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Richtige und falsche Linke Seite 18
Stolpe, Bisky
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SPD-Chef Scharping hat
es verboten – doch vie-
le Ost-Genossen wollen
mit der PDS kooperie-
ren. Brandenburgs Mini-
sterpräsident Stolpe traf
den PDS-Vorsitzenden
Bisky, der Schweriner
Sozialdemokrat Rings-
torff verhandelte mit
den SED-Erben über ei-
ne Regierungsbildung.
Die Partei ist gespalten
im Streit über richtige
oder falsche Linke.
Verdrängter Fremdenhaß Seite 65
„Ich zünde euch alle an“, schrie ein Paderborner Schrotthändler sei-
nen griechischen Nachbarn zu, die er jahrelang mit seinem Frem-
denhaß tyrannisiert hatte. Dann goß er Benzin aus und zog die
Streichhölzer, in den Flammen verbrannte eine Griechin. Behörden
spielen den Fall herunter, weil sie um den Ruf der Stadt fürchten.
Kassenärzte in Panik Seiten 72, 77
Seehofers Reform
macht die Kassen-
ärzte panisch: Ihre
einst üppigen Ho-
norare schrumpfen.
Auf Schulungskur-
sen lernen sie
nun, wie mit
Abrechnungstricks

der Praxisgewinn
zu retten ist.
Die Welt
Mannesmann: Klage gegen Dieter? Seite 116
Der ehemalige Mannesmann-
Chef Werner Dieter muß mit
einer Anklage wegen Untreue
rechnen. Nach einer ersten
Sichtung beschlagnahmter
Dokumente erhärtet sich der
Verdacht der Staatsanwälte,
daß der Manager den Kon-
zern jahrelang zugunsten
seiner eigenen Firmengruppe
übervorteilt hat. Über ein
Konto in Offenbach wurden
dubiose Zahlungen in die
Schweiz geleitet, zu denen
sich Dieter bisher nicht äu-
ßern wollte.
I N H A L T
T I T E L

ProphetSolschenizyn.................................. 13
SPIEGEL-Gespräch mit
AlexanderSolschenizynüber Rußlands
Weg aus der Krise...................................... 13

K O M M E N T A R

Rudolf Augstein: Riese Möllemann..................27
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Panorama ...................................................1
SPD: Ost-West-Machtprobe wegen der PDS......18
Freiwillig in die Zwangsvereinigung?................19
Der Mecklenburger Parteichef Ringstorff..........20
CDU: Kohls schwacherStart ............................21
Interview mit Heiner Geißler über die
Chancen der neuenKohl-Regierung.................22
FDP: Ein rechtes Manifest..............................25
HartmutPalmer über denMachtkampf
zwischenKinkel und Möllemann .....................26
Bonn: Rot-Grüne im Rathausgegen das
Kanzleramt .................................................2
Immigranten: Erster Türke imBundestag.........29
Prozesse: AnklagegegenEx-DDR-
UnterhändlerVogel bröckelt ..........................32
Luftfahrt: Nörgeleien amFrankfurter
Flughafen-Neubau........................................3
Bundestag: Grünesollen nicht ins Präsidium......37
Rechentricks gegen die Gysi-Partei..................38
Grüne: Untergang im Osten............................40
Zeitgeschichte: Wie Moskau denFall
der Mauer hinnahm......................................4
Entwicklungshilfe: BonnerMillionen für
ruinösesStaudammprojekt in Nepal.................50
Forum ........................................................
Drogen: Rauschgift-HochburgSylt ...................61
Ausländer: Warum einSchrotthändler
eine Griechin verbrannte...............................65
Kassenärzte: Praktiker jammern über
die Seehofer-Reform.....................................7
Hans Halterlernt die Abrechnungstricks...........77
Geheimdienste: Verfassungsschutz verklagt
ehemaligenTop-Agenten ...............................84
Fahndung: Polizisten verzweifeln an
chinesischer Schrift.......................................9

G E S E L L S C H A F T

Sexualität: SPIEGEL-Gespräch mit den
TV-Moderatoren MatthiasFrings
und Ernie Reinhardt überAufklärung und
Pornographie...............................................9
Kommunikation: Zeitschriften-Subkultur
im globalenDatennetz................................. 10
Ernährung: Die Erfindung des fettfreien
Kartoffelchips ............................................ 10
Zeichentrick: Akif Pirinçcis Katzenkrimi
„Felidae“ alsFilm ....................................... 10
Medien .................................................... 1
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Konjunktur: BonnerSparkurs gefährdet
den Aufschwung......................................... 11
Manager: Anklagegegen den ehemaligen
Mannesmann-ChefDieter? ........................... 116
Industrie: Zeiss-West gegen Zeiss-Ost............ 120
Unternehmen: Dem Rothenberger-Konzern
droht das Aus............................................ 12
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Syrien bereit zum Frieden Seite 166
Nach Clintons Besuch in Damaskus werden die Umrisse einer
Friedensregelung sichtbar: Zug um Zug sollen die Israelis den
Golan, die Syrer den Libanon räumen.
4

68
Platzverweis für Profilneurotiker Seite 204
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Nach den Führungskrisen
in Gelsenkirchen, München
und Nürnberg will der
Deutsche Fußball-Bund nun
die Profiklubs zu modernen

Unternehmensstrukturen
zwingen: Die Bundesliga
kann sich keine Profilneu-
rotiker mehr leisten. Schal-
ke hat seinem Präsidenten
Helmut Kremers nach nur
sechs Wochen Amtszeit
das Mißtrauen ausgespro-
chen.
4
Amerika sieht schwarz Seite 216
Enemy“
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Farbige Künstler und
Entertainer aller
Sparten wollen die
von Weißen be-
herrschte US-Kultur
einschwärzen – und
sie haben großen
Erfolg. Sie zeigen
ein aufregenderes,
vielfältigeres Bild
von Amerika, auch
eine neue Frechheit
nach dem Rap-Motto:
„Straße ist sexy, An-
zug nicht“.
2
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Malaria-Erreger überlistet Seite 263
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Geradezu räumlich sieht
er die Eiweißmoleküle vor
sich, vielgestaltig „wie
Wolken am Himmel“: Auf
unkonventionellen We-
gen, von den Kollegen an-
fangs geringgeschätzt,
entwickelte der kolum-
bianische Immunforscher
Manuel Elkin Patarroyo
den ersten wirksamen
Impfstoff gegen die Mala-
ria. Sein Motto: „Man
muß schlauer sein als die
Mikroben.“
80
6

Computer: Compaq-ChefPfeiffer
fackelt nicht lange ...................................... 12
Konzerne: Es wird eng fürAEG-ChefStöckl ... 124
Trends ..................................................... 1
Arbeitslose: Diskussionzwischen
Unternehmern undJobsuchenden.................. 129
Verbände: PDS-Unternehmer verbündensich .. 132

A U S L A N D

Panorama Ausland ..................................... 16
Nahost: Clintons fasttotaler Triumph ............ 166
Katastrophen: Ölpest am Polarkreis
in Rußland ................................................ 1
USA: Bush-Söhne drängen in diePolitik .......... 169
Italien: Der Aufstieg des Neofaschisten Fini.... 171
Europa: Wie die Skandinavier
die Union verändern................................... 17
Schweiz: Ende derLandsgemeinde................ 175
Ruanda: Herrschaft derSieger ...................... 178
Nicaragua: Interview mit dem
Dichter Ernesto Cardenal über die
Spaltung der Sandinisten.............................. 18
Polen: Hader inGalizien ............................. 18
Frankreich: Kulturkampf um Kopftücher........ 186

S E R I E

Die deutschenJuden inIsrael (II) / Von
RafaelSeligmann ....................................... 18

S P O R T

Fußball: Neue Führungsstrukturen für
die Bundesligavereine.................................. 20
Schach: Interview mit Großmeister Wiktor
Kortschnoiüber die neueProfigeneration........ 207

K U L T U R

Szene ...................................................... 2
US-Trend: SchwarzeerobernKulturszene........ 216
Polemik: GerhardHenschelüber
den Parlamentarier und
Porno-PoetenGerhardZwerenz .................... 230
Bestseller ................................................. 2
Literaturgeschichte: US-Autor HaroldBloom
fordert „westlichen“ Lektürekanon ................ 235
Film: „Pulp Fiction“ von Quentin Tarantino..... 237
Pop: Interview mit Yoko Ono über
Plakatkunst, Geld und dieBeatles ................. 244
Fotografie: Karl Lagerfelds Bildergeschichten .. 25
Comics: Wernerblödelt ohneHolgi ............... 254
Fernseh-Vorausschau ................................. 28

W I S S E N S C H A F T

Prisma ..................................................... 2
Kosmologie: Neue Hubble-Konstante
erschüttert das Urknall-Modell...................... 260
Seuchen: JürgenNeffe über den Entdecker
des ersten wirksamenMalaria-Impfstoffs ......... 263
Medizin: Die Gasdynamik desDarms ............. 271
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Jagd: Mit Leuchtspur-Schrot
zur Meisterschaft?...................................... 27
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Billige Moral
(Nr. 42/1994, Gesundheitspolitik: Inter-
view mit Minister Horst Seehofer über
die Zahnärzte und ihren Streik)

Was sichSeehofer in diesem Intervie
an böswilligenUnterstellungen, Verdre
hung der Tatsachen und Unwahrheit
leistet, bringt selbsteinen Nichtmedizi-
ner auf die Palme.
Mainz FRED BECKER

Ich rackeremich jeden Tag für meine
Patienten ab, um ihnen einemoderne
Zahnheilkunde zukommen zulassen
(für die in anderen Ländern mehr b
zahlt wird) und muß mir von solche
Leuten ansBein pinkeln lassen.
Augsburg DR.JOACHIM ZIMMERMANN

Angeblich soll sich doch Leistungwie-
der lohnen. Wer hätte in früherer Ze
Seehofer beim Zahnarzt: Appell an die ärztliche Ethik
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gedacht, daßsich einmal CSU-Politiker
so gut mit planwirtschaftlich linke
Hohlköpfen verstehen würden.
Stuttgart DR.ERNST-PETERDRESCHER

Die 22 Milliarden Mark pro Jahrerhal-
ten Zahnmediziner nicht, umsich teure
Karossen undVillen zu kaufen, wie uns
der Gesundheitskasper Seehoferweis-
machenwill, sondern um die 32faulen
Zähne derPatienten zu sanieren.Wollt
Ihr sparen, dannputzt Euch doch ein-
fach dieZähne!
Homburg/Saar FRIDLEIF BACHNER

Student der Zahnmedizi

Kein Zahnarzt-Funktionär hatmehr
Geld von den Krankenkassen geforde
sondern mehrTherapiefreiheit. Die Po
litik soll ruhig festlegen,wieviel Geld
das Krankenversicherungssystem für
Zahnbehandlung aufwendenwill. See-
hofer kann von uns Zahnärztendafür
dannjedoch nichtjedenbeliebigen Lei-
stungsumfang verlangen.
Diekholzen (Nieders.)

FRIEDRICH KARL SCHÜRMANN

Wenn Politikern die Sachargumen
fehlen, appellieren sie, wie auch Seeh
fer, an dieärztlicheEthik. Dies ist nicht
neu. Schon Rudolf Virchow erkannte:
Immer wenn ich andere vonMoral re-
den höre,weiß ich, daß sie nicht beza
len wollen.
Mülheim/Ruhr DR.ULRICH NOVER

Weiter wäre zu diesem unflätigen Inte
view eigentlich gar nichtssagen,außer
daß wenn die Budgetierung bestehe
bleibt, wir uns alle bald von Badern,
Zahnreißern und Kräuterfrauen beha
deln lassenmüssen.
Cottbus JÜRGEN HERBERT
Wie Rumpelstilzchen
(Nr. 41/1994, Archäologie: Die Wikinger
– raffgierige Kaufleute mit weltweitem
Handelsnetz)

Den archäologisch gutbelegten Han-
delsaktivitäten der Wikingerstehenblo-
ße Vermutungen über ihrPiratendasein
gegenüber. Die Nordmänner haben
ihren „Blitzkriegen“ nirgendwo auch
nur eineZahnbürste odereinen eigenen
Knochen hinterlassen:Läßt man sie
jetzt so blitzschnell siegen undverlieren,
um keine Scherbe, keinSchwert oder
Grab eines Wikingersoder auch nur ei-
ne einzige Sachbeschädigung auf d
Festland nachweisen zu müssen?
sieht ganz soaus, alsexistierten die Bö
sewichter – wie Rumpelstilzchen – n
auf dem Papier.

Andernach (Rhld.-Pf.) GÜNTER LELARGE
7DER SPIEGEL 44/1994
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Dresdner Studentenwohnheim: Naiv-dümmliches Staunen
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Notorisch verdrängt
(Nr. 42/1994, Report: Familien im sozia-
len Abseits; Ariane Barth über die Kind-
heit zweier armer Geschwister in Euro-
pas reichster Stadt)

Wir brauchen Arme. Wir haben den
Wandel von einerLeistungsgesellscha
zu einerErfolgsgesellschaft fastvollzo-
gen. Kann esnicht sein, daß wirArme
und Obdachlose,also scheinbaruntüch-
tige Menschen, geradezu benötigen, d
mit uns vor Augen gehalten werden
kann, was mit unspassiert, wenn wi
nicht nach den Marktlogikgesetze
funktionieren?
Hamburg THOMAS HEHNKE

Besäßen die bundesdeutschenUnter-
nehmer noch einen Funken Anstand
und Verstand, sie würden auf die vo
der Koalition geplanteUnternehmen
steuerreform zugunsten einer besse
Versorgung von Kindern und kinderre
chen Familien verzichten.Denn keine
Investition dürfte lohnendersein als je-
Überleben in Greifswald
(Nr. 42/1994, Universitäten: Die Hoch-
schulen im deutschen Osten werden at-
traktiver)

Ich bin im Oktober1991 vonKöln nach
Leipzig gezogen, um hierJura zustudie-
ren. Dasnaiv-dümmlicheStaunen dar
über, daß der Osten „garnicht so
schlimm ist“ und manauch ohne Tele-
fon überlebenkann, empfinde ichfünf
Jahrenach derWende alsunerträglich
borniert.
Leipzig CARL PFEIFFER

Auch West-Studenten haben’snicht
leicht: Erst nach 20 Minuten ein Park
platz für meinen Porsche da, Putzfra
für meine Penthouse-Wohnungkrank,
nur 10 000 Mark von den Alten indie-
sem Monat,keine passende Designe
Jeans vorhanden,Buchung für den Ba
hamas-Urlaub schiefgegangen – da
kann einem doch den ganzen Tagver-
derben. ZumGlück habe ichwenigstens
immer eine Meinung,kann Aufmerk-
samkeit aufmich lenken und mußmich
nicht mit Ost-Kommilitonen herum-
schlagen.
Münster SABINE LATZEL

Wer in Greifswaldüberlebenwill, sollte
sich dasRadfahren abgewöhnen. Un
zum Sommersemestersollte maneinen
Campingplatz denWohnheimenvorzie-
hen.
Cuxhaven ANTJE RIEMER

Ex-Greifswalder Studenti

Wir Studenten aus den alten Bundeslä
dern, die nun im „Osten“studieren und
leben, kommennicht selten in eine
Identitätskrise. Wassind wir nun: „Os-
sis“, „Wessis“ oder „Wossis“? Interes-
sant ist vor allem, daßalle „Ossis“, die
ich kenne,schon einmal imWesten wa-
ren, umgekehrt herrscht hier,leider vor
allem bei jungenWestdeutschen, ei
Defizit.
Heidenau (Sachsen) MIRKO ROSS

Die zweifellosvorhandenen Unterschie
de zwischen Ost undWest sollten nich
glattgebügelt, sonderneinfach richtig
eingeschätzt und tolerant behandel
werden. Daseinzige, was vielenLeuten
in Ost und West fehlt, ist die Fähigke
aufeinander zuzugehen. Und das ist
mindest schon eine Eigenschaft, in d
man sich nunmehr voneinander unte
scheidet, sei allenSkeptikern gesagt.
Mellenbach (Thüringen) TORSTENHEINZE
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Schaf im Schafspelz
(Nr. 42/1994, SPIEGEL-Titel: Kohl –
Kanzler auf Abruf)

Deutschland hatte dieWahl zwischen
Regen und Traufe und hatsich für das
kleinere Übel entschieden: Bei de
Christdemokraten gehen wirlangsame
pleite.
Mühltal (Hessen) ALFRED ZEPFEL

Zugegeben,Herr Scharping hatmehr
Prozente erreicht, als ichgeglaubthabe.
rmut wird vererbt
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Für mich bleibt ertrotzdem einSchaf im
Schafspelz.
Berenbostel (Nieders.) UWECICHOS

Der Kinkelsche Zweitstimmen-Bette
orden hat es dankmassiver Wahlhilfe
seitensunsererKapital- und Medienher
ren wiederum erreicht,sich dieBundes-
tagspfründen zu sichern und i
Schnorr- undHuckepackverfahren e
neut in dasbundesdeutsche Parlame
einzuziehen. Es istanzunehmen, da
dies mit Hilfe der Klientel undLobby
auch nochüber das Jahr2020hinaus so
bleiben wird.
Ludwigsburg G. A.MUTH

Warum hat Scharping nicht denMut,
die Chance einerwirklich sozialen Poli-
tik mit der Unterstützung der PDS a
den Tag zu legen? Dasböte ihm die
Chance, auch der SPDwieder ein echte
Profil zu geben und dem Wähler klar z
zeigen, daß er „Rechte Machtpolitik“
oder „Linke Sozialpolitik“ wählenkann.
Hasbergen (Nieders.) GÜNTER TÖNJES

Die SPD-Führung irrt, wenn sie glaub
daß der Stimmenzuwachs auf gestie
nem Sympathiewert basiert.Viele wähl-
ten zähneknirschend die SPD nurdes-
halb, weil ein Machtwechsel inBonn
das Gebot derStunde ist und siemei-
nen, daß mit der SPDzumindest Ansät
ze einer Reformpolitikmöglich seien.
Naumburg (Sachsen-Anhalt)

MANFRED WILHELM
ne, Kindern einewürdevolle Kindheit
zu ermöglichen.
Villingen JENSPOTTHARST

Soll der soziale Friede nicht weiter
gefährdet werden,müssenVerarmung
und Entsolidarisierung verhindertwer-
den. Wie Ihre Reporterinzeigt, vermin-
dert die Umverteilung zuungunste
von Familien mit Kindern und sozial
schwachenPersonengruppennicht nur
das Haushaltsbudget; durch die Ve
erbung undInfantilisierung vonArmut
bröckelt das Fundament unserer Zu
kunft.
Hannover MARTIN HEINEN

HANNES KREPELA

Zur Zeit des fernsehwirksamen Kata
strophentourismus nach Afrika und d
haarsträubendenDiskussionendarüber,
ob die Bundesrepubliknicht am besten
gleich alleEinwohner der DrittenWelt
als politische Flüchtlingeaufnehmen
sollte, scheint diezunehmende Verar
mung vieler unserer eigenen deutsch
Landsleute offenbar nur eine unterg
ordneteRolle zu spielen.
Santiago (Chile) DR.DANIEL MÜLLER

MeineGüte, bin ichdieseewige Diskus-
sion um die Abzüge der Kinderlose
leid. Macht dochgleich einen Einheits
staat auf, in dem jedersein Gehalt an
den Staat abführt und im Gegenzug
paar Essensmarken erhält.
Bremen JÖRGBÖSE

Eine Politik, welche mittels negativer f
nanzieller Reize die Geburtenrate
senkt, istangesichts des wohl dringen
sten und wichtigsten Problems de
Menschheit, der Überbevölkerung,vor-
urteilslos betrachtet dieeinzig richtige
und moralisch gesehen dieeinzigverant-
wortungsbewußte Strategie.
Bern CHRISTOPHBRAND
Gleichzeitig mit der
Armut wächst auch
das nachaußengerich-
tete Potential an Ag-
gressionen.Hier tickt
eineZeitbombe. Es is
an der Zeit,dieseEnt-
wicklung nicht länger
herunterzuspielen.

Bad Kreuznach
BERNHARD THORN

Als Alleinverdiener
mit meinen drei Kin-
dern müßte ichweit
unter der von Ihnen
beschriebenen Ar
mutsgrenze leben,
könnte demSozialamt
auf der Tasche liege
und würde bedauert
Da ich abermein gan-
zes Leben gearbeite
habe, immer noch

nicht geschieden bin und meinbraver
tüchtiger Mann auch arbeitet, muß ich
mich als Doppel- und/oderBesserver
diener von vielen Neidhammeln be
schimpfen lassen.

Veitshöchheim (Bayern)
BRIGITTE KIMMEL-KÜSTENMANN
s-

legt
Nicht gewarnt
(Nr. 41/1994, Bluterskandal: Bonner Un-
tersuchungsausschuß belastet Politiker)

Obwohl der Bericht des Untersuchung
ausschussesnoch gar nichtfertiggestellt,
geschweigedenn denMitgliedern des
Untersuchungsausschusses vorge
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Aus dem Jammertal
(Nr. 42/1994, Afrika: Wie die Menschen
überleben)

Ein überfälliger Artikel über Afrika
nach einerSerie von Schreckensberic
ten anderer Blätter. Erunterstreicht da
Potential Afrikas in einer ihm angepa
ten Wirtschaftsform. Sie wird in Zu
kunft traditionelle Bruttosozialproduk
Ökonomen imtropischenRegenstehen-
lassen.
Berlin DR. HANS-ACHIM KREBS

Endlich ein SPIEGEL-Artikel über
Afrika, der aus dem Jammertalheraus-
weist. Herzlichen Glückwunsch.
Frankfurt am Main KONRAD MELCHERS
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Steht wie eine Eins
(Nr. 42/1994, Hochschulen: Studienge-
bühren sollen die Privat-Uni Witten/Her-
decke vor der Pleite retten)

Anke Brunn steht wie eine Eins zu ihre
Aussage, daß Studiengebühren mit
nicht in Fragekommen.Dies hat sie im
Februar diesesJahresallen Studieren
den der staatlichen Hochschulen No
rhein-Westfalens in einem offenenBrief
persönlich zugesichert – unddabei
bleibt es.Grund: Diestaatlichen Hoch
schulen haben einen Bildungsauftrag
den das Grundgesetz garantiert. D
Zugang zu ihnen ist an Qualifikatione
gebunden – undnicht anVermögen. Für
Anke Brunn sind Studiengebühren ei
sozialerNumerusclausus undtabu. Die
Gebührenfreiheitsagt sie als Wissen
schaftsministerin – also alsVertreterin
des Staates – den Studierenden an st
lichen Hochschulen zu. Für privat
Hochschulen können andere Rege
gelten.

Düsseldorf MONIKA LENGAUER
Ministerium für Wissenschaft und Forschu

des Landes Nordrhein-Westfale
worden ist, wird in demSPIEGEL-Be-
richt unterstellt, der Untersuchungsau
schuß habe unsschuldig gesprochen
Dies steht im übrigen im eindeutige
Gegensatz zu deroffiziellen Erklärung
des Vorsitzenden des Untersuchun
ausschusses,GerhardScheu, in der ge
sagtwird, daß das vom Bundestagein-
gesetzte Untersuchungsgremium ke
persönlicheVerantwortung der frühe
ren Gesundheitsminister Geißler u
Süssmuth für das Unterlassen von
Schutzmaßnahmengegen Virusinfektio-
nen durch Blut und Blutproduktefest-
gestellthabe.Dies ist vom gesundheits
politischen Sprecher der CDU/CSU-
Bundestagsfraktion, Dr. Paul Hoffa
ker, noch einmal bestätigtworden.

Bonn PROF. DR. RITASÜSSMUTH
DR. HEINER GEISSLER
13DER SPIEGEL 44/1994
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Auf die Schnauze
(Nr. 42/1994, Stars: SPIEGEL-Gespräch
mit Madonna über Geld, Sex und wahre
Liebe)

Mit Interessehabe ich das „Madonna“
Gesprächgelesen. Was ich darinver-
mißt habe, war dieFrage nach dem
„Morbus Dali“, einer Krankheit, die
Eure Medizinalräte vor gut einemJahr
bei der Entertainerindiagnostiziert hat
ten. Eshandeltsich umeine Seuche, di
nur Persönlichkeiten befällt, die im
Scheinwerferlichtstehen undsich noch
darin sonnen, wenn eslängst ausgegan
gen ist. Mir ist diese Definitiondeswe-
gen in Erinnerung,weil auch ich zu den
Befallenen gezähltwurde. Daß nun Ma
lt
donna aufvier Seiten ineinemMagazin
zu Wort kommt, das ihrschon dieToten-
glocken geläutethatte, mag mit derTat-
sachezusammenhängen, daß siewirklich
eine vernünftige CD auf denMarkt ge-
brachthat, oderauch damit, daß siesich
ganz einfach zueinem Gesprächbequemt
hat, das buntereFotosverspricht als ein
Gespräch mit der Bundesbauminister
Mich tröstet die Tatsache, daß Morb
Dali offensichtlich heilbar ist. Wer au
den Zuspruch derÖffentlichkeit ange-
wiesen ist,unterliegt Schwankungen. D
geht es rauf, unddannliegt manwieder
auf der Schnauze. Der Totenschein d
nicht zu frühausgestelltwerden.Nichts
zu danken – manhilft ja, wo mankann.
München THOMAS GOTTSCHALK

Einer Teilauflage dieserSPIEGEL-Ausgabesind
eine Postkarte der FirmaTopdeq,Pfungstadt,sowie
ein Prospekt der Firma Tiptel, Ratingen,beige-
klebt.
EineTeilauflage dieserSPIEGEL-Ausgabe enthä
eine Beilage derLotterieGünther,Bamberg,sowie
des SPIEGEL-Verlages /Abo., Hamburg.
MNO
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Israel will
deutsche Waren
Israel drängt die Bundesre
gierung, ihre strengen Vor
schriften für den Rüstungs
export zu lockern. Nach de
Abkommen mit Ägypten
Jordanien und denPalästi-
nensern sei esnicht mehr
angemessen, dasLand wie
Iran und Irak zu behandeln
Israel will von der soge-
nannten H-Liste gestrichen
werden. Auf dieser Liste
der Außenwirtschaftsverord
nung stehen insgesamt 32
Staaten, in diezivil wie mili-
tärisch nutzbare Produkt
(Dual-use-Güter) nur mi
ausdrücklicher Genehmi-
gung desBundesausfuhram
tes verkauft werden dürfen
Verteidigungs- und Wirt-
schaftsministeriumunterstüt-
zen die Israelis. DieHardt-
höhe verspricht sich noch
bessere Rüstungszusamme
arbeit, das Wirtschaftsres-
sort wird von deutschenFir-
B u n d e s r a t

Schröder
zieht zurück
Der niedersächsische SP
Ministerpräsident Gerhard
Schröder zog seine Bewe
bung für den Vorsitz im Ver
mittlungsausschuß von Bun
destag und Bundesrat zu
rück. Er teilte SPD-Chef Ru
dolf Scharpingmit, er lasse
dem HamburgerBürgermei-
ster Henning Voscherau de
Vortritt. Er habe nicht ge-
wußt, daß derbisherigeVor-
sitzende Johannes Rau de
Hamburger favorisiere. Tat-
sächlich wollte Schröder
nicht gleich wieder als inner
parteilicher Störenfriedauf-
treten. Erst kurz vor der
Bundestagswahlhatte erPar-
teifreunde mit seinem Wer
ben für eineGroßeKoalition
verärgert.
T e r r o r i s m u s

Entführerin
packt aus
Die in Norwegen festgenom
mene Palästinenserin Sora
ya Ansari hat Beamte
von Bundeskriminalamt un
Bundesanwaltschaft zahlre
che Informationen über di
Terrorszene der siebziger
Jahre geliefert. Außerdem
erklärte die einzige Überle-
bende desarabischen Terro
ristenkommandos, das i
Oktober1977 dieLufthansa-
maschine „Landshut“ ent-
führt hatte, sie kenne die i
Frankfurt lebende Deutsch
Monika Haas; sie identifi-
zierte die Frau anhand vo
Fotos. MonikaHaas, frühe-
re Ehefraueines Palästinen
serführers,wird verdächtigt,
an der Vorbereitung de
Flugzeugentführung beteilig
gewesen zu sein und d
Waffen für das Kommando
transportiert zuhaben, wa
sie selbst bestreitet. Ob
Norwegen dem Ersuche
der Bundesregierung en
spricht, die Ex-Terroristin
Ansari auszuliefern, istunge-
wiß.
-
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-
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P a r t e i e n

„Mafiaboß auf Knien“
Der stellvertretendeCDU-Vorsitzende HeinzEggert, 48,
über seineErwartungen anHelmut KohlsRegierung

SPIEGEL: Herr Eggert, Sie kandidieren erneut alsstellver-
tretender CDU-Parteivorsitzender. Dabei haben Siesich
doch mit mancheröffentlichenÄußerung Feindegemacht,
etwa mit dem Vorschlag,Ämter nur auf Zeit zu beset-
zen.
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Eggert: Der amerikanische Präside
kann nur acht Jahre amtieren,unser
Bundespräsidentallenfalls zehnJahre –
ein Limit könnteauch beianderen Äm-
tern Gutes bewirken.
SPIEGEL: Als Sie dies zumerstenma
vortrugen, hieß es aus der Umgebu
des inzwischenzwölf Jahre regierende
Kanzlers: „Der Eggertredetzuviel.“
Eggert: Es wurde ja auch erzählt, ich s
beim Kanzler inUngnadegefallen. Was
bedeutet dasschon ineinem Staat, de
nicht von einem absolutistischenFür-
sten geführt wird?Helmut Kohl und ich
habenviel sachlichermiteinandergere-
det, als man daswahrnehmenwollte.
SPIEGEL: Staats- undParteiamtwollten
Sie auch schon maltrennen. War das e
wa nicht gegenHelmut Kohl gerichtet?
Eggert: Quatsch, das ist genau d
Bonner Denkweise. Dabei habe ich d
immer als Diskussionsanregung unabhängig vonPersonen
verstanden.
SPIEGEL: Welche Punkte haben Sie IhremMinisterpräsi-
dentenBiedenkopf für dieBonner Koalitionsverhandlun
gen aufgeschrieben?
Eggert: Dem muß ich nichtsaufschreiben, der hat das
Kopf. Ich nenne malvier Reformpunkte: Wirmüssen die
Verwaltung entbürokratisieren, dasBeamtenrecht entrüm
peln. Der sozialeWohnungsbau hatsich totgefördert und
ein Wahnsinnsgeld verschlungen.Davon müssen wir uns
verabschieden. Und zuletzt: Bin ich noch in einem Rec
staat, wenn ich einenSpezialistenbrauche, um meineSteu-
ererklärungauszufüllen?
SPIEGEL: Und was will der Innenmini-
ster Eggert durchsetzen?
Eggert: Momentan muß in Deutschlan
jeder Mafiaboß demHerrgott aufKnien
danken für dieliberalistischeGesetzge
bung. Und für dieFDP-Justizministe
rin Sabine Leutheusser-Schnarrenb
ger.
SPIEGEL: Weil siesichgegen die Einfüh
rung desGroßenLauschangriffs wehrt?
Eggert: Das Abhören vonGangsterwoh
nungen muß in den nächstenvier Jahren
möglich werden, das ist fürmich unab-
dingbar.
SPIEGEL: Soll dasheißen, ohneGroßen
Lauschangriffkeine Koalition?
Eggert: Wenn wir bei der Inneren S
cherheit stillstehen,werden die rechte
Parteienwieder Zulaufbekommen. Da
kann keinerwollen, am wenigsten di
CDU.
D E U T S C H L A N D
 P A N O R A M A
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Rechnung
an die Opfer
Der südhessischeLandkreis
Bergstraße fordert dieSozial-
hilfe und dieBeerdigungsko
sten für eine Asylbewerbe
familie aus SriLankazurück,
die 1992 beieinem Brandan
schlag in Lampertheim um
Leben kam. InSchreiben an
Bergung der Opfer in Lampertheim
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die Botschaft von SriLanka
rechnete der stellvertreten
Landrat Heinz Fraas (SPD
vor: Der Kreis habe der
dreiköpfigen Familie insge-
samt 22194,40 Mark Hilfe
zum Lebensunterhalt g
zahlt, „hinzu kommen Ko-
sten in Höhe von 1822,86
DM, die für die Bestattung
aufgewendet wurden“. Da
Geld soll jetzt aus dem
Nachlaß eingetriebenwer-
den, nachdem ein Sparkon
der Familieentdeckt wurde
„Wir sind nicht dafür verant-
wortlich, wenn Kriminelle
ein Haus anzünden“,vertei-
digt sich Fraas. Die Brand
stifter wurden vorvergange
ne Woche zu mehrjährige
Haftstrafen verurteilt. Si
hatten das Asylbewerber-
heim nach einer Geburt
tagsfeierangezündet.
men bedrängt. DasAuswär-
tige Amt sperrt sich jedoch.
Dort gilt der gesamteNahe
Osten weiterhin als Span
nungsgebiet.
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„
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EINE NEUE LINKE“
Glaubenskrieg in der SPD: Der Abgrenzungskurs des Vorsitzenden Scharping gegenüber der PDS stößt bei den
Ost-Genossen auf Widerstand. Sie wollen mit den SED-Nachfolgern zusammenarbeiten. Viele rechnen auch
im Westen mit Mehrheiten links von der Mitte. Schon schwärmt Lafontaine von einer Renaissance der Linken.
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eit er die Wahl verlorenhat, fühlt
sich Rudolf Scharping besserS „Rundum gut“,prahlt er vor Freun

den,gehe es ihm jetzt.Einem Vertrauten
gestand derBonner Oppositionsführer
er finde seineRolle im Wartestandganz
angenehm. „Ihr werdeteuchalle ange-
wöhnen müssen: Da istjetzt ein Vorsit-
zender, der führt denLaden.“

So energisch regiert derChef, daß ihm
die Sozialdemokraten nun aus dem R
der laufenkönnten.

Mit harten Worten und der Andro
hung eines „Riesenkrachs“ hatSchar-
pingversucht, dieDebatte derGenossen
um das Verhältnis zur PDS zu ersticke
Doch statt dessen hat erseinePartei un-
versehens in einen Glaubenskrieg
stürzt.
Frankfurter Rundschau
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Wird die Traditionspar
tei ihrem inZeiten desKal-
ten Krieges vonKurt Schu-
macher verkündetenanti-
kommunistischen Dogma
treu bleiben und Gregor
GysisPartei bannen?Oder
will die SPD fünf Jahre
nach dem Zusammenbruc
des Kommunismus im
Osteneine neuelinke Ge-
genmacht zur Regierun
Kohl/Kinkel aufbauen?
Und wenn – mit welchen
Linken sollen die Erben
Willy Brandts die Mehrhei
links von derMitte suchen?

Der Kernfragesozialde-
mokratischen Selbstver-
ständnisseskann die SPD
nicht mehr ausweichen
Geschickthaben dieErben
des real nichtmehr existie-
renden Sozialismus de
SPD die Debatteaufge-
zwungen: mit Angeboten
zur Zusammenarbeit i
Ostdeutschland.

Die Sozialdemokrate
sind hin- und hergerissen
Einerseits steckt ihne
noch der Schrecküber die
„Rote Socken“-Kampagn
der christliberalen Koaliti
18 DER SPIEGEL 44/1994
on in den Knochen – das Aufheulen d
Rechten, alsSozialdemokratReinhard
Höppner inMagdeburg seine rot-grün
Minderheitsregierung von der PDS tol
rieren ließ.

Andererseitssteigt dieUngeduld be
den Genossen, diesich trotz Wahlerfol-
gen abermals in der Opposition seh
und nun untätig auf den Verschleiß d
RegierungHelmut Kohls warten müs
sen.

Im Osten rechnetsich ein linkes
Bündnis besonders gut: Die dortig
Sozialdemokraten, durch Machtwor
aus der Bonner Baracke nur mühs
gebremst, suchen ihreigenes Verhältni
zur PDS. Derstattliche Zuwachs um 7,
Prozentpunkte in denfünf neuenPro-
vinzen hat das Selbstbewußtsein d
Ost-Sozisgegenüber der Bundespar
gestärkt.

Seit der Landtagswahl in Mecklen
burg-Vorpommern herrscht offen
Konflikt zwischen Schweriner und
BonnerSozialdemokraten. Der Lande
vorsitzendeHaraldRingstorff nahm, al-
len Warnungen und Drohungen d
Vorsitzenden und derBonner SPD-
Zentrale zum Trotz, Kontakte zur PD
auf.

Ringstorff wollte vorführen, daß e
sichnicht parordre duchef ineineGro-
ße Koalition mit der CDU einweise
läßt, nurweil die in Mecklenburg-Vor-
pommernstärkste Partei gebliebenist.
Er hielt sichdemonstrativ dieOption of-
fen, mit Hilfe der PDS Ministerpräsi
dent einer Koalitions- oder einer gedul-
deten Minderheitsregie-
rung zu werden.

„Ungewöhnlich däm-
lich“ nannteScharpingsol-
che Überlegungen. SPD
Geschäftsführer Günter
Verheugensprach von ei
ner „eindeutigen Verlet
zung derAbsprachen“.

Solche Reaktionen be
mänteln nur knapp, daß
der Bonner SPD-Zentral
jedesKonzept für den Um-
gang mit denSED-Nach-
folgern fehlt. In Partei- und
Bundestagsfraktion häufe
sich die Stimmen, die vor
allem eineinhaltliche Aus-
einandersetzung mit de
Postkommunisten verlan-
gen.

Der Versuch des Vorsit
zenden („Ich werde jed
Zusammenarbeit mit de
PDS verhindern“), da
Problem per Bannstrahl z
lösen, stößt aufWiderwil-
len. Eine Zusammenarbe
mit der Partei, die sotreff-
lich das Unwohlsein der
Ostdeutschen aufnehm
so argumentieren viele,
werde sich auf Dauer gar
nicht vermeiden lassen.



KPD-Chef Pieck, SPD-Chef Grotewohl 1946*: „Nie wieder Spaltung“
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Im Osten sei die PDS „keine
Splitterpartei“, maulteRings-
torffs Verhandlungshelfer Die
ter Schröder, Oberbürgerme
ster in Rostock, früher Chef de
Berliner Senatskanzlei, eineher
rechter Sozialdemokrat. Er e
halte vor Ortviel Unterstützung
von PDS-Wählern.

Im offenen Dissens zum Vor
sitzenden Scharping formulier
Schröder: Die Sozialdemokra
ten müßten erreichen, daßsich
die PDS von der „Kommunisti
schen Plattform“trenne,einem
parteiinternen Zirkel beken
nenderMarxisten.Dann seisie,
so Schröder, „eine durchaus k
alitionsfähigePartei“.

Ringstorff versuchte, di
West-Genossen ruhigzustel-
e-

-
D

-
t,

nt

en

h-

f
-

r-
r

ä-

e-

r-
-
.
t

-

len, indem er vor der kooperationsb
reitenPDS-SpitzeHürdenaufbaute: Sie
solltesichentschuldigen für die Zwangs
vereinigung von SPD und KPD zur SE
in Ostdeutschland undsich zu Demo-
kratie und Landesverfassungbeken-
nen.

PDS-ChefLothar Bisky reagiertefle-
xibel: An Demut und Reuesolle esnicht
mangeln.Doch zu erinnern seiauch dar-
an, daß die SPD 1945/46 dieEinheit
durchausgewollt habe (sieheKasten).

Die alte SED-Unsitte, an der Ge
schichte so lange zudrehen, bis sie paß
gibt Scharping in seinerAbneigung ge-
gen die tricky Gysi-Bisky-Trupperecht.
Doch nicht nur in Schwerin setzensich
Sozis von demGlaubenskriegüber die
Vergangenheit ab.

Der Magdeburger Ministerpräside
Höppner terminierte seine ersten Ge-
spräche mit der sachsen-anhaltinisch
PDS mitten hinein in denSchweriner
Konflikt. Nach Tisch verhieß er „gute
Zusammenarbeit“ mit den SED-Nac
folgern.

Der BrandenburgerRegierungsche
ManfredStolpe empfing inPotsdam de
monstrativ den PDS-Chef Bisky.Stol-
pes starkePosition inBrandenburg, wo
er mit absoluter Mehrheit regiert, e
laubt es ihm,sich über die Vorgabe de
Zentrale hinwegzusetzen. Er fühltsich
nicht gebunden an die „Dresdner Erkl
rung“ der SPD vom August.

Damals, nach der spektakulären R
gierungsbildung von SPD undGrünen
in Sachsen-Anhalt, legteZuchtmeister
Scharping die Parteilinie unmißve
ständlich fest: „Die PDS ist ein politi
scherKonkurrent und Gegner der SPD
Eine Zusammenarbeit mit ihr komm
für uns nicht inFrage.“

Stolpe pocht jetzt auf mehr Eigen-
ständigkeit derOstländer von der SPD

* Beim symbolischen Händedruck zur Vereini-
gung beider Parteien im Berliner „Admirals-
palast“.
„Kräfte sammeln“
Wie PDS-Politiker die Geschichte verbiegen
röstende Wortefindet der PDS
LandesvorsitzendevonMeckleTburg-Vorpommern,HelmutHol-

ter, für die SPD.Gewiß, bedauert e
treuherzig,hättenSozialdemokrate
in Ostdeutschland bei der Verschm
zung von SPD und KPD zur SED i
Jahr1946unter „erheblichem und un
gerechtfertigtemDruck“ gestanden

Aber von einer „Zwangsvereini
gung“, schränkte der PDS-Man
gleichwiederein, könnenicht die Re-
de sein. Schließlich, sekundierte
PDS-ChefLotharBisky, sei doch de
Wunsch nach einemZusammen
schluß derbeiden Arbeiterparteie
auch in der SPD1945/46weit verbrei-
tet gewesen.

Das ist nur die halbe Wahrheit.
Einheitsstimmung beflügelte in d

sowjetischen Besatzungszonenach
Kriegsendezwar etliche Sozialdemo
kraten, die fürHitlers Aufstieg vor al-
lem den Zwist zwischen SPD un
KPD in der Weimarer Republikver-
antwortlich machten. Motto: „Nie
wieder Spaltung.“

Doch bei denKommunistenstie-
ßen die einheitsbegeisterten SP
Genossenzunächst auftaubeOhren.
Die KPD unter WalterUlbricht und
Wilhelm Pieck wollte erst einma
„ihre Kräfte sammeln“ (Ulbricht)
Worauf dashinauslief,bekamen die
Sozialdemokraten in Ostdeutschla
bald zu spüren.

Während KP-Kadergezielt Schlüs
selpositionen in denneuenVerwal-
tungen übernahmen,wurden SPD
Funktionäre, diesich demengen Zu-
sammenspielzwischen der Besat-
zungsmacht und ihren deutsche
Handlangern widersetzten,drangsa-
liert und verschleppt.Rund 400Opfer
sollen in sowjetischerLagerhaft um-
gekommen sein.

Illusionsloslehnte der Vorsitzend
der Westzonen-SPD, KurtSchuma-
cher, alle Einheitsbestrebungen a
Für die „rotlackierten Faschisten“, s
Schumacher, werde die SPD aufkei-
nen Fall den „Blutspender“ spielen
Schumachers SPD-Kontrahent im
Osten Otto Grotewohl hingegen
wollte Zeit gewinnen. Er lavierte, al
die KPD-Spitze, durch Wahlniede
lagen derKommunisten inUngarn
und Österreich alarmiert, imHerbst
1945 aufFusion zudrängen begann

Obwohl Grotewohl gegen die
Zunahme des „undemokratische
Drucks“ protestierte, gab erschließ-
lich nach. Anfang1946hatte ihn der
Chef dersowjetischen Militäradmini
stration in Deutschland,Marschall
Georgij Schukow, zusich zitiert und
den Parteizusammenschluß verlan
Grotewohl: „Ist das ein Befehl?
Schukow: „Ich befehleArmeen,aber
ich wünsche die Vereinigung.“

Am 21. April 1946 besiegelten
KPD und SPD auf einemgemeinsa
men Parteitag in Berlin dieGründung
der Sozialistischen Einheitsparte
Deutschlands – für dieSozialdemo-
kraten im Osten derBeginn einer
Epoche vonVerfolgung undUnter-
drückung.
19DER SPIEGEL 44/1994
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„Den Haufen zusammenhalten“
Der mecklenburg-vorpommersche SPD-Chef Harald Ringstorff kontert Bonner Rüffel mit Sturheit
Sozialdemokrat Ringstorff
„Es geht nur so, wie es kommt“
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as Wappentier des Mecklenbu
gers ist derOchse, der ist demüD tig, aber stur. HaraldRing-

storff, 55,nenntsicheinen „typischen
Mäckelbörger“.

SeinGang istschwer, seinHände-
druck schmerzhaft. Der SPD-La
desvorsitzende hat dasTemperamen
einer Wanderdüne und dasStehver-
mögeneinesOchsen. „Je größer de
Druck auf ihnwird“, sagt der Schwe
riner SPD-Fraktionssprecher Th
mas Freund, „desto ruhigerwird er.“
Dannsieht Ringstorff aus wie eintrot-
zigesRiesenkind.

Seit er gegen alleDrohungen au
der Bonner SPD-Zentrale darauf b
harrte, nebeneinerGroßenKoalition
mit der CDU in Schwerinauch die
Möglichkeit derZusammenarbeit m
der PDS auszuloten, ist Ringstorff e
bundesweitbekannter undumstritte-
ner Sozialdemokrat.

Im Oktober1989 war derpromo-
vierteChemiker aus Rostock zufünf
Sozialdemokraten gestoßen, die
der Küche einer Rostocker Wohnu
die Partei im Norden der DDRwie-
dergegründethatten. Währendande-
re im Ostenlieber dem durchreisen
den Willy Brandt dieHand schüttel-
ten,blieb der Mecklenburger im Hin
tergrund und begann,Akten zuwäl-
zen.

Zäh und systematischlernte er, wie
eine Landesverwaltung funktionier
Ringstorff sei „einWühler“, sagt ein
ehemaliger Mitarbeiter,„sein Fleiß
ist ungeheuerlich, und er vergi
nichts“.

Ein Jahr nach derWende waren
Ringstorffs Küchen-Genossen au
Rostockteils in denBeruf zurückge-
kehrt,teils alsHinterbänkler im Bun-
destag untergegangen.Ringstorff
wurde SPD-Landesvorsitzender.

„Mehrfach“ hatte derbullig ausse-
hende Mann vor der BonnerSPD-
Spitzeerklärt, daßseineTruppeauch
mit der PDS verhandeln werde,soll-
ten nur noch drei Parteien insSchwe-
riner Parlament einziehen.Flinke
Volten sind desMecklenburgers Sa
che nicht. In derSPD, sohielt er
schon in der Wahlnacht gegenRudolf
Scharping, gelte „das Föderalstaat
nicht das Führerprinzip“.Damit ent-
schwand er in seinHaus,einsam im
Wald an einem See gelegen.
DER SPIEGEL 44/1994
Die SPD in Meck-Pomm, be
schloß derLandesparteirat inseinem
Sinne, „weistVersuche dermassiven
Einflußnahme“ von außenzurück:
„Man sollte zur Kenntnis nehmen,
daß wir erfahren und verantwo
tungsbewußt genug sind, um . . . d
richtigen Entscheidungen zu tre
fen.“ Zwar weiß Ringstorff, daß e
sich gegen den Willen derBundes-
SPD kaumdurchsetzenkann. Doch
er mag auch nichtprompt kuschen
schon aus taktischen Gründen
nicht.

Denn seine Parteibasis istgespal-
ten in Befürworter einerGroßen
Koalition und Anhängereiner Min-
derheitsregierung, die von der PD
toleriert werdenmüßte. „Bei nicht
mal 4000 Sozialdemokraten i
Mecklenburg-Vorpommern“ könn
er es sichnicht erlauben, ausPro-
test auch nur 100 Mitglieder zuver-
lieren. „Ich muß denHaufen zu-
sammenhalten“, sagt der Partei-
chef: „Wir müssen jeder Seite
glaubhaft machen, daß es nach r
higer Überlegungnicht anders geh
als so, wie es schließlichkommt.“

Viel schwieriger als dieGespräche
mit der PDS werden die anstehe
den Koalitionsverhandlungen m
der CDU. Daschadet es Ringstorf
daß er nicht vergessen magund, wie
seinStellvertreterPeterKauffold ur-
teilt, „mehr Analytiker alsSyntheti-
ker ist“.
Statt nach vorn zublik-
ken, entfuhr es dem
Schweriner CDU-Gene-
ralsekretärKlaus Preschle
genervt, habe Ringstorff
in den Sondierungen m
dem künftigen Koalitions
partner „in beleidigtem
Ton“ das Sündenregiste
der CDU heruntergebe
tet. In der vergangene
Legislaturperiode hatten
CDU und SPD imme
wieder rüde aufeinande
eingedroschen, meistver-
lor der sensible Ringstorf

Als Redner ist erselbst
dannnicht packend, wenn
er recht hat. Ringstorff
spricht schleppend, sein
Ton ist klagend. Er nimm
diesen Nachteil hin un
hofft, „daß sich die ehrli-
che Wahrheit gegen die
glatte Lüge durchsetze
wird“.

Fast trotzig erzählt e
die Geschichte, wie er a
Kommunalwahlkämpfer

im Trebeltal beiDemmin
im Juni gescheitert is
Beim Besuch arbeitslose
Landfrauen, die von einerBeschäf-
tigungs-Gesellschaft mit Bastela
beit ruhiggestellt wurden, erklärte
Ringstorff, er werde dafür kämp
fen, daß „die Frauenbald wieder
im ersten Arbeitsmarkt eine
Platz“ bekämen.

Der Sozialdemokrat erhielt im
Trebeltal kaum eine Stimme.Denn
kurz zuvor war CDU-Ministerpräs
dent Berndt Seite bei denFrauen
gewesen. Derhatte die Mal- und
Strickarbeiten gelobt und den Fra
en erklärt, wieschön sie eshätten;
auch der Aufschwung sei sch
überall zusehen.Dankbar wählten
die LandfrauenCDU.



Gesprächspartner Bisky, Stolpe: „Wir müssen da mitmischen“
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Letztes
Dogma
Schlechter Start für Helmut Kohl:
Die Kanzlerwahl mußte er verschie-
ben, Biedenkopf sorgt für Konflikte
in den Koalitionsverhandlungen.

ie Schuldfrageklärt sich. Es war
Helmut Kohl, dersich undseinerDUnion am 16. Oktober mit41,5

Prozent daszweitschlechteste Wahle
gebnis seit1949eingebrockthat.

Dennseine unverhoffteAnkündigung
gut eine Woche vor der Wahl, er werd
„definitiv“ beim nächsten Mal1998 als
Kanzler nichtmehr zurVerfügung ste-
Christdemokrat Biedenkopf
Feind von Formelkompromissen
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Führung: „Wir könnennicht auf unse
ren Höfenbleiben, wir müssen damit-
mischen.“ Und zwar kräftig.

Über denrichtigen Umgang mit der
PDS müsse vorOrt, nicht in Bonn ent-
schiedenwerden. Zwarbefürworte auch
er derzeit noch keineKoalitionsregie-
rung mit der PDS, betonteStolpe vor
Vertrauten, aber aufDauer erwachse
der SPD im Umgang mit der PDS „ein
sozial-sanitäreAufgabe“.

Im Klartext: Im Osten, wo die FDP
aus allenLandtagengeflogen ist und die
Grünen nur noch in Sachsen-Anha
vertreten sind, ist die PDS als Mehr
heitsbeschafferakzeptabel.

Deswegen, so die Konsequenz a
Stolpes interner Analyse, müsse de
SPD sogardarangelegen sein, den au
dem sogenannten Reformflügel d
SED hervorgegangenenTeil der PDS
um Bisky zu erhalten. DieseGruppe
könne die in der PDS versammelte
„Solidargemeinschaft der Verlierer“
mitziehen,darunterviele ausgemustert
DDR-Bedienstete.

„Bis zur Stunde“, so berichtete Stolp
über Erkenntnisse des PotsdamerVer-
fassungsschutzes,habesichsogar der ra
dikale, DDR-nostalgischeTeil derPDS,
die „Kommunistische Plattform“,kei-
nerlei Vergehens gegen diebrandenbur
gischeVerfassungschuldiggemacht.

Auch im Westen rührtsich Wider-
stand gegen die SPD-Zentrale. Im
SPIEGEL (43/1994) empfahl der pen
sionierte Ost-StrategeEgon Bahr Zu-
sammenarbeit in denLändern. Die
SED-Nachfolgerkönnten der SPD s
„das Blut zurückgeben“, das dieSozial-
demokratie im Jahre1946 bei der
zwangsweisenVereinigung mit der KPD
gespendethabe.Scharpingsstarkezwei,
Oskar Lafontaine undGerhard Schrö-
der, habenihren Unwillen über den
Kurs des Vormanns nur mühsamver-
borgen.

Die beiden Länderchefs warenschon
nicht damit einverstanden gewese
daß Scharpingnach der Koalitionsbil-
dung in Magdeburg fürBonn jegliche
Perspektive,Helmut Kohl vielleicht mit
Hilfe der PDS abzulösen,verstellt hat-
te. Beide hatten im SommerHöppner
dringend zur rot-grünen Minderheitsr
gierunggeraten.

Und beiden paßte esauch nicht, daß
Scharping auf Große Koalitionen in
Thüringen und Mecklenburg-Vorpom
mern zusteuert.Schröder beschränk
sich in der Öffentlichkeit darauf, vor
„Bonner Weisungen“ zum Schaden d
Schweriners Ringstorff zuwarnen.

Lafontainewill der CDU in Schwerin
nicht kampflos das Amt des Regi
rungschefs ineiner Großen Koalition
überlassen. „Um die Hegemonie d
CDU zu brechen“,schreckt der Saar
länder vor exotischen Modellen nich
zurück.

Zunächst könntenbeide großen Par
teien versuchen,sich auf einen „ange-
sehenen neutralen Kandidaten“ zueini-
gen, der einerGroßenKoalition vorste-
he. Mehr Sympathie zeigt Lafontaine
für „ein Kabinett der Versöhnung
mit einem vom Parlamentgewählten
neutralen Ministerpräsidenten („So j
mand wie Jens Reich wärerichtig“),
der seine Ministerdann aus Vertreter
aller Parteien einschließlich PDS un
den im Wahlkampf ausgeschieden
Liberalen undGrünenberufenkönne.

Wichtiger jedoch als die Regierung
bildung in Schwerin ist fürLafontaine
das strategischeSignal für dieLinken in
Deutschland: „Das ist die Kernfrag
überhaupt.“
Der Saarländersieht angesichts de
zunehmendensozialen Gefälles und de
auffallend hohen Arbeitslosigkeit über
die Grenzen der Republikhinaus Be-
darf für ein Kontrastprogramm zur kon
servativen Politik. Mag derSozialismus
nach dem Scheitern derroten Ostdikta-
turen noch so oft und abschließend to
gesagtwordensein: Lafontainezweifelt
nicht an dessenWiedererweckung. „E
wird wieder etwaskommen wie eine
neue Linke, und ohne diedeutscheSozi-
aldemokratie geht das nicht.“

Fragtsichnur, wer zurLinken zuzäh-
len ist. Lafontaine: „Das Spektrum
reicht von der SPDüber die Grünen bi
zur PDS.“ Y
21DER SPIEGEL 44/1994



..

D E U T S C H L A N D

22

er
ß

m

ie
ri-

-

ar-
-

s
d
n-

so

r

n-
„Gefährliche Hoffnung“
Interview mit Heiner Geißler über die neue Kohl-Regierung
Unions-Abgeordneter Geißler
„Man muß flexibel sein“
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SPIEGEL: HerrGeißler, eswird knapp
bei der Kanzlerwahl imBundestag
Ihre Prognose?
Geißler: Ich nehme an, dieWahlwird
gelingen. Man muß denAbgeordne-
ten der CDU/CSU und der FDP d
dramatischen Konsequenzen vor A
gen halten, wenn die Wahl scheiter
Dannliefe es aufNeuwahlen hinaus
Das wäre dasEnde der FDP undeine
Union unter 40 Prozent.
SPIEGEL: Neuwahlen? Kohlkönnte
sich –dazu erklärte ersichintern be-
reit – im drittenWahlgang mit relati-
ver Mehrheitwählen lassen.
Geißler: Ich glaube nicht, daß so e
was Sinnmacht. EineRegierung mit
einemsolchenStartkannnichtsmehr
zustande bringen. Dashätteungefähr
denselben Effekt, den einegeschei-
terteBundespräsidentenwahl geha
hätte.
SPIEGEL: Welchen?
Geißler: Die psychologischenVer-
heerungen wärenenorm. Hätten wi
die Bundespräsidentenwahl mit e
nem falschenKandidaten verloren
hätten wirauch die Bundestagswa
verloren.
SPIEGEL: Wie stellen Siesich das Re
gieren vor bei nur zehn Stimme
Mehrheit im Bundestag?Oderbauen
Sie jetzt schon aufIhre heimlichen
Verbündeten, dieSozialdemokraten
die ohnehin den Bundesrat behe
schen?
Geißler: Die Bundesratsmehrhe
kannschon1995 inHessen und Nord
rhein-Westfalen kippen. Doch ich
will nicht ausschließen, daß
bestimmte Reformvorhabengibt,
für die wir sinnvollerweise auch
mit der Opposition zusammenarbe
ten. DasKernproblem aberist, wie
halte ich den eigenenLadenzusam-
men?
SPIEGEL: Der Kanzler hat dieCDU/
CSU-Abgeordnetenschon zu „Diszi-
DER SPIEGEL 44/1994
plin und Geschlossenheit“ aufger
fen. Wird das reichen?
Geißler: Die Hoffnung auf Gehor-
sam wäre gefährlich. Wirbrauchen
Integration, und die istnicht das Er-
gebnis von Pression undBestrafung,
sondern von Argumentation un
Debatte. Par ordre dumufti geht das
nicht.
SPIEGEL: Die beiden Fraktionen
sind die Machtzentren dieserLegis-
laturperiode –nicht mehr sosehr die
Regierung?
Geißler: Ja, davon bin ich überzeug
SPIEGEL: Ist für Sie die FDP noch z
retten?
Geißler: Die FDP gleicht zurZeit
dem griechischenPhilosophen Stra
ton. Der war soabgezehrt, daß e
starb, ohne es zu merken. DieWie-
derauferstehung der FDP ist kei
personelle, sondern eineinhaltliche
Frage. Wenn wirauch nach1998 re-
gieren wollen, dann können wi
nicht unbedingtdarauf bauen, daß
uns dieser Koalitionspartner wied
zur Verfügungsteht.
SPIEGEL: Soll die Union sich zu den
Grünen hin als Koalitionspartne
der Zukunftöffnen?
Geißler: Eine Koalition auf der Bun-
desebene ist derzeit so gut wie u
möglich. DieGrünensind in der Au-
ßen- und Sicherheitspolitik gespa
ten. DenAusgang der Auseinande
setzungzwischen Bellizisten und Pa
zifisten muß manabwarten. ImPrin-
zip aber wäre esdumm, wenn die
Union alseinzigePartei eineKoaliti-
onsoption ausschließen würde, we
alle anderen miteinander auf da
freudigste koalieren wollen.
SPIEGEL: Also womöglich 1998
Schwarz-Grün imBund?
Geißler: Vielleicht reicht es in vie
Jahrenwieder zu einerRegeneration
der jetzigen Koalitionsmehrheit
Auch die CDU mußsichentwickeln.
Die Union ist immer dann struktu-
rell mehrheitsfähig gewesen,wenn
sie sich als diemodernere Partei e
wiesen hat. Sie hatte zumBeispiel
ihre Regierungsfähigkeitverloren,
als sie Ende dersechziger,Anfang
der siebzigerJahre denAnschluß an
den gesellschaftlichenWandel und
an eineneuePolitik verpaßthatte.
SPIEGEL: Personell mußsich die
Union vorher noch in der Regie
rungsspitzeerneuern.Kohl hat vor
der Wahl erklärt, er stehe1998nicht
mehr alsKanzler zur Verfügung.
Geißler: Die Koalition funktioniert,
wenn sie auch die Wahl einesneuen
Kanzlersschafft –falls Kohl aufhört.
Jeder in der Union undauch in der
FDP muß sichdann überlegen, ob e
zwei oder anderthalb Jahre vor d
nächsten Bundestagswahl denLaden
sprengenwill.
SPIEGEL: Sie halten es fürmöglich,
daß Kohl sagt, erwolle doch über
1998hinaus weitermachen?
Geißler: Ich weiß nicht, ob Helmut
Kohls Aussage, daßdies seine letzt
Legislaturperiode sei, dasletz-
te Dogma sein muß. Wenn die
Lage schwieriger ist undwenn mög-
licherweise die Regierungsveran
wortung es verlangt, muß manfle-
xibel sein.
hen, fügte derUnion erheblichenScha-
den zu.

Um zwei bis zweieinhalb Prozent-
punkte besser hätte die Union abge-
schnitten, so der Befund einer von d
Parteiführungunterstrengem Verschlu
gehaltenen Analyse, wennsich Kohl
nicht festgelegt hätte: Vornehmlich
Wechselwähler seien zuHause geblie-
ben, die der Unionansonstenallein aus
Sympathie für denDauerkanzler ihre
Stimme gegebenhätten.

Gleich nach Kohls „strategische
Riesenfehler“, so ein Mitglied der
CDU/CSU-Fraktionsführung, habe d
SPD in der Wählergunst sogar kurzf
stig wieder vor derUnion gelegen. Aus
der Enthaltung der enttäuschtenKohl-
Fans erkläresichauch die relativ niedri
ge Wahlbeteiligung.
Das große Rätselraten hält an: W
um hat Kohl die Rücktritts- und Nach
fragedebatte ohne Notausgelöst? Au
Hochmut,weil er sogar seinen Abschie
aus eigener Machtvollkommenheit i
szenieren wollte?Oder leistete ersich
mal wieder einen Blackout?

Kohl fürchtet nun, ihm könntenver-
ärgerte Abgeordnete bei derKanzler-
wahl einen Denkzettel verpassen,



Parteifreunde Kohl, Schäuble: Den Kanzler beim Wort nehmen
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daß er im erstenWahlgang
nicht die erforderliche ab
soluteMehrheit erhält. E
sei dann zumzweiten Wahl-
gangbereit, sosorgte er im
kleinen Kreis für den Not
fall vor. Dann werde er
eben mit Verzögerung im
Amt bestätigt.

Der verunsicherte Re
gierungschef wagte e
nicht, vor der Kanzlerwah
seine voreilige Abschieds
absicht einzuschränke
oder ganz zurückzuneh
men. Er mißtraut Partei
freunden, diebereits auf ei
ne Karriere untereinem
Nachfolger hoffen.Wenn
Kohl nun erkläre, so di
Überlegung, erwolle doch
über 1998 hinaus Kanzle
bleiben, würden einige
Unionschristenwomöglich
in Versuchunggeraten, be
der Kanzlerwahl wieder
holt mit Nein zu stimmen
und so das Ende der Är
Kohl vorzuziehen. Eine
GroßeKoalition mit einem
KanzlerWolfgang Schäub
le wäre eventuell die Folge

Sobald Kohl aber zum
fünften Mal zum Kanzle
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Umsichtig stellt sich
Schäuble eine Mannschaft

zusammen
gewählt ist, dazudrängen ihnseine Be-
rater, müsse er seinRücktrittsverspre
chen revidieren.Denn jetzt schon leide
seineAutorität.

Amüsiert verfolgten in der vorigen
WocheKohls Gegner in derUnionsfüh-
rung, wiesich derKanzler seinem Geg
ner Kurt Biedenkopf beugenmußte.
Der wollte in dieCDU-Kommission für
die Koalitionsverhandlungen mit de
FDP und der CSU aufgenommenwer-
den.

Kohl war für eine kleinegefügige Be-
setzung.Neben ihm sollten Fraktions
chef Schäuble, Generalsekretär Pet
Hintze, Kanzleramtsminister Friedric
Bohl und ArbeitsministerNorbertBlüm
die CDU vertreten undmöglichst rasch
einen Katalog allgemeiner Absichtse
klärungen für diekommendeLegislatur-
periode formulieren.

Biedenkopf, inSachsen miteiner ab-
soluten Mehrheit von satten58,1 Pro-
zent ausgestattet,mißfielen Vorhaben
und Prozedur. Vorletzten Donnerst
setzte ersich im Zwiegespräch mit dem
Kanzler durch. Prompt mußtenMitar-
beiter des Kanzleramtsstreuen,Bieden-
kopfs Teilnahme sei schonWochen zu-
vor verabredet worden.

Um seine Niederlage zu kaschiere
berief Kohl zusätzlich denbaden-würt-
tembergischen Ministerpräsidenten E
win Teufel in dieCDU-Delegation. Ge
neralsekretär Hintze gab amvorigen
Donnerstag die gewundene Erkläru
ab, es sei vereinbart gewesen, daß je
Koalitionspartnerfünf Vertreter für die
Kernkommissionbenennen dürfe. Di
Union habe darum „gebeten, bei d
CDU sechs Teilnehmer zu akzeptie
ren“. Kanzleramtsminister Bohlmußte
für Teufel weichen.

Biedenkopf will Formelkompromisse
verhindern, mit denenKonflikte zwi-
schen derUnion und den Liberalen
aberauch innerhalb der C-Parteien, e
wa über denUmbau desSozialstaats
oder eine Korrektur des Steuersy-
stems, verkleistert werdensollen. Der
Ministerpräsident aus Sachsenmöchte
seinen Beitrag dazu leisten, daß
nicht zu einer „Stagnation“ derBonner
Politik kommt. Für einen hastigen
Verlauf der Verhandlungen a` la Kohl
ist er nicht zuhaben.

Die Konflikte ranken sich um das
Kennwort vom „schlanken Staat“, da
die ersten Tage der Koalitionsverhan
lungen beherrschte. Was der Frak
onsvorsitzende Schäubledarunter ver-
steht, war zuvor im CDU-Präsidium
klargeworden. Für ihn hat die Kürzun
der Lohnfortzahlung, die er bei de
Pflegeversicherung nicht durchsetz
konnte, strategische Be
deutung.

Die angeblich faulen
Deutschensollen sich ein
anderes Bewußtseinzule-
gen; den „Blaumachern
will Schäuble die Arbeits
unlust durch Lohnabzüg
vergällen. In die gleiche
Richtung zielen alle Vor-
stöße, Arbeitslosenhilfe
und Sozialhilfe zukürzen,
falls jemand Job-Angebot
als unzumutbarausschlägt

Gegen diesen Rigoris
mus leistet derArbeitneh-
mer-Flügel in der CDU er
bitterten Widerstand. Ar
beitsminister Blümsperrt
sich auch gegenSchäubles
Idee, Kinder im Renten-
recht zu berücksichtigen
entweder durch niedriger
Beiträge für Eltern mit
großer Kinderscharoder
durch knappere Rente
für kinderloseRuheständ
ler. Blüm hält das für ei
nen unverantwortliche
Angriff auf die Leistungs-
bezogenheit derRente.

Grundsätzlicher noc
stellt Biedenkopf dieSozi-
alpolitik Blüms in Frage.
rEr will Alterssicherung undKranken-
versicherung vom Arbeitsentgelt ab
koppeln, mit unabsehbarenFolgen für
das ganze Sozialsystem. Densächsi-
schen Ministerpräsidententreibt die
Sorge um, daß die Sozialpolitikalten
Stils, zumal schonbald zuviele Rentner
zu wenigen Beitragszahlern gegenüb
stehen,nicht mehr zubezahlen ist. Au
Blüms Seitestehen RainerEppelmann
Vorsitzender der CDU-Sozialausschü
se, und CSU-Gesundheitsminis
Horst Seehofer. Sie vertreten die A
sicht, ein Ausschöpfen der Wirtscha
lichkeitsreservenkönne das bestehend
System sozialverträglich gegen die F
gen der Überalterung der deutsch
Gesellschaft absichern.

Je schärfer die Konflikte ausgetrag
werden, desto geringer sind Kohls
Chancen, vor derKanzlerwahl für alle
wesentlichenProbleme unverbindliche
Formulierungen ins Regierungspr
gramm zu schreiben.Schon ist der Ter
min der Kanzlerwahl – ursprünglich a
11. November, dann auf den 15. od
17. November verschoben –wieder
fraglich. Eskönnenoch später werden
hieß es vorigen Freitag imKanzleramt.

Dennoch gabsich Kohl in der Präsi-
diumssitzung seinerPartei dynamisch
und führungsstark. Den Deutsch
werde er in seiner Regierungserkläru
ein „Aha-Erlebnis“ bescheren,kündig-
te er an. ErfahreneSitzungsteilnehme
wie Rita Süssmuthoder Heiner Geißle
23DER SPIEGEL 44/1994
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bezweifeln, Kohlkönne vergessen ma
chen, daß er mitseiner schwache
Mehrheit ein Kanzler aufAbruf ist.

Der ehemaligeGeneralsekretär rä
aus Angst um das Abschneiden d
CDU bei den nächsten Wahlen in He
sen und Nordrhein-Westfalen zur Um
kehr: „Ich weiß nicht, ob Helmut
Kohls Aussage, daßdies seine letzte
Legislaturperiode sei, das letzte Do
ma seinmuß. Wenn dieLage schwierig
ist und wenn die Regierungsverantwo
tung es verlangt, muß manflexibel
sein“ (siehe Interview Seite 22).

Auf den Weggefährten Schäublehin-
gegenkann der inBedrängnis geraten
Kanzler nur noch bedingtbauen. An-
ders als Geißler hält esSchäuble für
besser, wenn Kohl zu seinemWort
steht und einem Nachfolger – nach d
zeitigen Bonner Machtverhältnissen
führt kein Weg am Fraktionschefvor-
bei – rechtzeitig Platzmacht.

Im Jahr 1998 werde essonst mit Si-
cherheit heißen, davon istSchäuble
überzeugt, die Zeit seireif für den
Wechsel.Eine personell und program
matisch erneuerte Union aber könn
sich auch nach16jährigerBonner Herr-
schaft noch an der Regierung halte
Die nötige Innovation werde von de
Fraktion ausgehen, dem „neuenKraft-
feld“.

Dazu soll auch die Erneuerung de
Fraktionsspitze beitragen. Alsstellver-
tretendeVorsitzendewill Schäuble ei
ne Reihe vonalten und jüngeren Ta
lenten ansich binden, die ihreZukunft
in der Zeitnach Kohl sehen.

Der frühere Kanzleramtsministe
Rudolf Seiters, als Bundesinnenmin
ster zurückgetreten und von Kohlnicht
wieder berufen, soll sich um die Au-
ßenpolitik kümmern.Schäubles Lands
mann Hans-Peter Repnikgibt seinen
Job als Parlamentarischer Staatsse
tär im Entwicklungshilfeministerium
mangels Aussichten aufBeförderung
im Kohl-Kabinett auf undwill sich in
der Fraktion der Umweltpolitik wid-
men.

Der RechtsprofessorRupert Scholz,
von Kohl als Verteidigungsminister ge
schaßt,soll dem Fraktionschef in de
Rechts- und Innenpolitik zur Seiteste-
hen. Der ostdeutsche CDA-Vorsitzen
de Eppelmann dürfte denenttäuschen
den Ossi JohannesNitsch als Frakti-
onsvize ablösen. Zumneuen Justitiar
will Schäuble den 41jährigenReinhard
Göhnerbefördern, dernicht länger als
Parlamentarischer Staatssekretär d
Kohl-Kabinett angehören möchte.

Umsichtig stellt sich Schäuble eine
eigene Mannschaftseines Vertrauens
zusammen. Er glaubt, daß1998 eine
erneuerte Union 45plus x Prozent ho-
len kann. Erwerde zeigen, sosagt er
mit leiser Drohung, daß die CDU
mehr sei als Helmut Kohl. Y



Widersacher Leutheusser-Schnarrenberger, Stahl: „Schärfere Gangart“
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Linker
Firlefanz
Rechte Freidemokraten um Alexan-
der von Stahl wollen ihre Partei
auf nationalliberalen Kurs bringen.

lexander von Stahl weiß, wo e
hin will – nach rechts. „Links“,Asagt derEx-Generalbundesanwa

„ist für die FDP kein Platz.“
Zusammen mit demRechtsintellek-

tuellen Rainer Zitelmann unddrei wei-
teren Mitgliedern der Berliner FDP
wirbt Stahl seitvergangenem Mittwoc
für eine radikale Kurskorrektur. In
den „Berliner Positionen einerlibera-
len Erneuerung“, einem vierseitigen
Papier, das in FDP-Kreisenderzeit
herumgereicht wird, möchten die n
tionalliberalen Sektiereralle Positionen
abräumen, die denLinksliberalen hei-
lig sind.

Vor allem in der Innenpolitik
wünscht sich der nach demmißglück-
ten Polizeieinsatz in BadKleinen von
der liberalen Justizministerin Sabin
Leutheusser-Schnarrenbergerentlasse
ne Generalbundesanwalt eine schärf
Gangart. „Erkennbar“müsse die Kurs
korrektur ausfallen, eine „sofortige
Kraftanstrengung“ sei nötig, um da
Organisierte Verbrechen zu bekäm
fen.

Als Sofortmaßnahmeschlägt das Pa
pier „die akustische Raumüberwa
chung und den wirksamen Einsatzver-
deckter Ermittler“ vor.Straffreiheit für
Drogensüchtige und kleineLadendiebe
lehnt Stahl ab: „Wer Massenkriminal
tät dadurch bekämpfenwill, daß er sie
entkriminalisiert, hat die Zeichen de
Zeit nicht verstanden.“

Der Vorstoß ausBerlin paßt zuVor-
stellungen, diesich auch andernorts i
der Partei breitmachen. Dem FD
Fraktionschef ausBaden-Württemberg
Walter Döring, geht dasStahl-Papie
gar „zum Teil nicht weit genug“.

Dabei widersprechen die Berline
Autoren einstmals gesichertenFDP-
Positionen, wie sie heute noch
die Stahl-Widersacherin Leutheuss
Schnarrenberger hochhält. Soraten sie
der Partei, sich der Einführung einer
doppelten Staatsbürgerschaft „zu w
dersetzen“.Gerade ebenerst hatFDP-
Chef Klaus Kinkeldies zueinem The-
ma der Bonner Koalitionsgespräch
gemacht.

Die „Kapitulation des Staates im Be
reich der Kernenergie“ wird in dem
Papier gegeißelt – als linkesÜbel gilt
den Berlinern der Feminismus. D
bringe „nicht Gleichberechtigung,son-
derneineneue Apartheid“.

Auch mit einer neuenÖkologiepoli-
tik, wie sie demLinksliberalenGerhart
Baum vorschwebt,haben die Autoren
vom rechten Rand nichts im Sinn.
„Ökohysterie“ dürfenicht zum Leitfa-
den der FDP werden, warnensie.

Die bisherigeEuropapolitik der FDP
ist den Verfasserngleichfalls nicht ge-
nehm. Unter derÜberschrift „Europa
der Vaterländer“ warnen sie vor d
Einführung des Ecu als multinational
Währung, denn das hätte „für diedeut-
sche WirtschaftunabsehbareFolgen“.
Wie die Partei auf den
Vorstoß ausBerlin reagie-
ren wird, kannStahl „noch
nicht richtig abschätzen“
Doch aneiner Trendwende
komme die FDP aufDauer
nicht vorbei, glaubt de
rechte Jurist: „Derganze
linke Firlefanzführt in den
Abgrund. Wir müssen un
auf die FDP der fünfzige
und sechzigerJahrebesin-
nen.“

Hilfe erhalten die Auto-
ren von konservativen Pro
fessoren. „Die FDP wa
nur zweimal erfolgreich“
argumentiert der recht
Sozialphilosoph Günter
Rohrmoser, „mit Gensche
und als nationalliberal
Partei.“ Nur eine Besin-
nung der Freidemokrate
auf ihr „nationalliberales
Erbe“ weiseeinen Weg au
der Krise, meint dereinstige Eiferer
gegen die linkeFrankfurterSchule.

Zur gefälligen Beachtung empfiehl
der Professor die Erfolgsstory des rec
ten FPÖ-Vorsitzenden JörgHaider in
Österreich. Im Handstreich übernah
der Populist ausKärnten 1986 diekri-
selnde Partei. „Heute“, schwärmt
Rohrmoser, „geht in der österreichi
schen Politik an Haider nichts mehr
vorbei.“

Auch die FDP, so glaubt Rohrmo-
ser, brauche nun einen „deutsch
Haider“. Sein Besetzungsvorschla
Jürgen W. Möllemann. „Skrupellos ge
nug ist der ja“, meint der rechtePubli-
zist anerkennend. Y
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Der verwundete Elefant
SPIEGEL-Redakteur Hartmut Palmer über den Machtkampf zwischen Klaus Kinkel und Jürgen Möllemann
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ichtsscheut Klaus Kinkelmehr als
das Eingeständnis, er freuesichN seines Sieges. „Triumph“, sagt der

FDP-Vorsitzende laut und oft, „empfin-
de ich nicht.“

Großmut kommtnach dem Fall.Seit
der Erzfeind Jürgen W. Mölleman
schwer angezählt amBoden liegt, ist
Kinkel bemüht, dieWalstatt so unauf
fällig und so erhaben wiemöglich zu
verlassen.

Wem wäredenn auch damit gedient
wenn er jetzt diegleichen Mittel anwen
den würde, die er demRivalen immer
vorgeworfenhat? Bestimmt nicht dem
FDP-Vorsitzenden Kinkel.

Der bringt denUnterlegenenschon
zur Weißglut, indem ersich als Kon-
trastprogramm inSzene setzt. Derredli-
che Schwabequält den umtriebige
Mann aus Münster mit auftrumpfend
Biederkeit.

Nein, er möchtejetzt nichtsmehr zu
Möllemann sagen, teilt er amvergange-
nen Mittwoch beim Rückflug von der is
raelisch-jordanischen Friedenszerem
nie mit. Erwill den Blick nach vornrich-
ten, inVerantwortung für das Land un
die Liberalen.

Kinkel hat gut schweigen.Gnadenlos
hat er, der sich aufseinenAnstand so-
viel zugutehält, ausgeteilt.
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Kurz und bündig hat er dem Ve
blüfften ins Gesicht gesagt, daß
Bonner Kabinett „kein Platz für uns
zwei“ ist.

Was kann er,Kinkel, dafür, daßseine
Warnungen, manmöge ihn „bittenicht
unterschätzen“,wenig gefruchtet ha
ben? Wie oft hat er darum gebeten, d
er als Politiker endlichernst genomme
wird? Ist es etwa Kinkels Schuld, wen
einer wie Möllemann dieStimmung im
eigenenLaden katastrophalfalsch ein-
schätzt?

Daß er, Kinkel, das Komplott ge
schmiedetoder aus der Ferne die Fäd
gezogenhabensoll, wieMöllemannver-
breitet,weistKinkel alsLegendezurück
– zuviel derEhre.

Er mußtetatsächlichniemandenauf-
hetzen. Die Meuterersind von allein zu
ihm gekommen,weil sie esleid waren –
wie es hinterher in vielen Interview
hieß –, vor denKarren desmachtgieri-
gen Landesvorsitzenden von Nordrhe
Westfalen gespannt zuwerden.

Wahr ist jedoch auch, daß nieman
auf die Idee gekommen wäre,sich
schützend vor denFDP-Chef zu werfen
wenn der am 16.Oktoberganzverloren
hätte. DerPutsch, dem Möllemann zu
Opfer fiel, ist die Konsequenz ausKin-
kels halbemSieg.
Die Welt
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Die Anti-Möllemann-Front steh
nicht zum höherenRuhme desPartei-
vorsitzenden Kinkel. Siefolgt der sim-
plen Einsicht, daß eineDemontage de
Chefs für die angeschlagenePartei
selbstmörderisch gewesenwäre. Und:
daß unter den obwaltenden Umständ
in der FDP-Führung nur einer die P
sten vergeben, die Karrieren beförde
und beenden kann –Kinkel und nicht
Möllemann.

Natürlich erklärt sich derunterlegene
Rivale ausMünster seine Schmach a
lein aus dieserPosten-Logik.Einer wie
er kannsichnicht vorstellen, daß die Li
beraleneinfach genug von derMethode
Möllemannhaben.

Seinebesten Freunde – oderdiejeni-
gen, die er dafür gehalten hat –haben
ihn in Nordrhein-Westfalenfallenlas-
sen. Fritz Schaumann,einst ein enger
Vertrauter des Ex-Ministers, jetzt
Staatssekretär im Bildungsressort,
hörte dazu. Er war es, derMöllemann
eröffnete: „Jürgen, ich bittedich zu-
rückzutreten.“

Guido Westerwelle, von Mölleman
früher einmal alsmöglicherFDP-Gene-
ralsekretär unterstützt, gehörte ebe
falls zu denunverhofftenGegnern.Irm-
gard Schwaetzer undWerner Hoyer,
der FDP-Generalsekretär,stellten sich
gegenihn. Das immerhinpaßte insein
Freund-Feind-Raster.

Auch der Rechtspolitiker Jörg va
Essenmischte mit – was derGestrau-
chelte als ein sicheres Indizwertet, daß
die amtierendeJustizministerin Sabin
Leutheusser-Schnarrenberger, der U
on wegenihrer konsequenten Haltun
in Sachen „Lauschangriff“ohnehin ein
Ärgernis, wenn nicht gleich, sodoch
später abgelöst werden soll. So über-
sichtlich istMöllemannsWelt.

„Ich schätze Frau Leutheusser
Schnarrenberger sehr. Die Personale
scheidungen sindabernoch alle offen“,
kommentiert der Vorsitzendeknapp.
AugenzwinkerndeRochaden, wieMöl-
lemann sie jetzt vermutet, weist er
empört zurück. „Solche Spielchen gib
es mit mir nicht.“

Kinkel ist derÄrger anzumerken, da
es dem Quertreiber aus Münsterimmer
nochgelingt, mit spektakulären Auftrit-
ten Unfrieden in den eigenenReihen zu
stiften undsich in denVordergrund zu
drängen.Selbst seinenGegnernnötigt
die ChuzpeprofessionellenRespekt ab
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Das Störpotential
des Quertreibers bleibt

beachtlich
Riese Möllemann
RUDOLF AUGSTEIN
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s ist nun leiderniemand andere
als der von mir so sehrgeschätzE te Heribert Prantl von derSüd-

deutschenZeitung, der Jürgen W
Möllemann bescheinigt, er sei ein
„tragische Figur“. Das istdenndoch
für diesen aufgelaufenen Politik
des Gutenzuviel.

Nein, ein Schurke ist er auc
nicht, selbst daswäre desSchlimmen
zuviel. Er ist nichts weiter als ei
Luftikus und Windikus, wie ihn die
Welt seit undenklichenZeiten im-
mer wieder zu sehenbekommen hat
Mich interessiert an diesemMen-
schen nur das eine:wieso seinFör-
derer Hans-Dietrich Genscher,die-
ser Menschenkenner undMenschen-
beobachter, dasgelackte Gefäß
überhauptfüllen und sich zu Dien-
sten machen wollte. Daswird er nie-
mandem erklärenkönnen, undviel-
leicht weiß er es selbstnicht.

Seit langem war zusehen, daß
man mit Möllemann wederzusätzli-
che Stimmen holen noch irgendei
Struktur aufbauen konnte. Er w
genau der Typ des Karrieristen,der,
wie auch Die Welt richtig erkannt
hat, in derBevölkerung keinen Re
spekt genießt,weil er geradezu die
„Personifizierung des schlechten P
litiker-Image“ vorführt, „interessier
und orientiert in ersterLinie an der
eigenen Karriere“.

Daß solch einMensch sich eine
„Denkpause“ verordnet, mag n
als ein weiterer schlechterScherz
erscheinen. Aber da kennt man
die nordrhein-westfälische FD
schlecht. Sie ist arm geworden an
spektablen Personen, unddarum
wird ein Pfiffikus wie Möllemann
immer mal wieder auf demSeil um-
hertanzen, irgendein Ehrenvorsit
zender wird ihm schon dasNetz
spannen.

Bei diesem hierging das nicht
mehr.Sogar der populärste deutsch
Politiker, Genscher eben, mußte
zum Schluß passen undkonnte sei-
nem Schützling nurnoch von ferne
ein „Kopf hoch!“ zuraunen.

Unbegabt ist so ein Mann janicht,
und pfiffiger als somancherKollege
ist er auch. Nur gehörte imme
schon eine beträchtliche Mensche
unkenntnis dazu,diesen Schlurfe
für einenentwicklungsfähigen politi
schenCharakter zu halten. Dasliegt
nicht in seinemWesen, dafüreignet
er sichebennicht. Wo Ego Trumpf
ist, bleibt Ego dasZiel.

Da Möllemann zum Schurken ta
sächlichjedesFormat undsicherlich
auch derWille fehlt, muß ersich, 49
Jahre alt, in derPolitik mit Klein-
Klein begnügen. Mag sein, er tauc
wieder malauf, aber ebensoschnell
wird er auch wiederuntertauchen
Denn, wieFriedrich KarlFromme in
der FAZ kühl urteilte: „Möllemän-
ner sind nichtdas, was die Parte
jetzt braucht.“

Problemegibt es ja, und Mölle
mann hat anseinem eigenenUnter-
gang nicht allein „schuld“. Dieande-
ren, vorallem Genscher, haben ih
den Größenwahn dernordrhein-
westfälischen FDP eingepflanz
dem sie selbst nichterlegenwaren.
Nur so konnte espassieren, daß d
Gesamtpartei zurVerfügungsmass
zweitrangiger Figurenwurde, der
bisherigen BauministerinIrmgard
Schwaetzer und desNRW-Landes-
vorsitzenden Möllemanneben. So
viel Größenwahn wie der ha
Frau Schwaetzer (Sie: „Intrigantes
Schwein“) nicht gezeigt,aber ein
wenig übergeschnappt war auch si

Das wird ihr nachhängen,obwohl
sie so wenig „schuldig“ ist wie all
anderen auch.Alle zusammenwer-
den sichjetzt einen Kurs überlege
müssen, von dem niemand sieht, w
er gleichzeitigliberal und erfolgver-
sprechend aussehenkönnte. Mölle-
mann und Schwaetzerhaben dazu
ohnehinnichtsbeizutragen.

Es ist ja nicht so, daß dieFDP-
Fraktion im Bundestagallein ein
Stück nach rechts gewandert ist. D
gesamte Spektrumspiegelt nur wi-
der, daß dieBevölkerung im Zwei-
felsfall ihre Sicherheit dem Recht
staat vorzieht.Wenn denn dieAlt-
vorderen keinPatent wußten, wi
sollte es der mitArbeit überfrachte-
te Parteivorsitzende Klaus Kinkel
der Taschehaben?

Es geht für die FDP nicht so se
darum, daßKohl im ersten oder
zweiten Wahlgang Kanzler wird
und auch nichtdarum, ob er es im
dritten Wahlgang schafft: Esgeht
vielmehr um die Existenz und Ex
stenzberechtigung einerehedem be
währten,sichheutenoch liberal nen
nenden Partei.
mit der Möllemann einen Tag nach de
kollektiven Rücktritt seinesLandesvor-
stands die Flucht an dieBasisangetreten
hat.

Wie er da am vorigen Dienstag i
Plenarsaal des Düsseldorfer Landta
vom erhöhten Platz des Präsidenten
den Aufmarsch von etwa 300 Komm
nalpolitikern zu einer Sympathiekun
gebung für Jürgen W. Möllemann um
funktionierte, das macht ihm soschnell
keiner nach.

Möllemann ist zwar angeschlagen
abernoch nicht ausgezählt.SeinStörpo-
tential bleibt beachtlich.

Er wird Kinkel nieverzeihen, daß de
an ihm vorbei zum Parteichef undVize-
kanzler aufgestiegen ist. Und Kinkel h
sichüberMöllemannsdauerndeBesser-
wisserei, über seine Sticheleien un
Stänkereien geärgert: Das sei „17 M
nate lang pausenlos“ sogegangen. Wie
sehr er sich gedemütigt und gequä
fühlte, hat er Möllemann beim den
würdigen Vier-Augen-Gesprächoffen
ins Gesicht gesagt.

Ewig wird sich Kinkel erinnern, daß
ihn der Landesvorsitzende Möllema
in Nordrhein-Westfalen von den Plaka
wänden vertrieb.Über Nacht wurde di-
rekt vor seinemHaus in St.Augustin
das dort aneinem Lichtmastmontierte
Kinkel-Porträtgegen das desÜbervaters
Genscherausgetauscht – ein gewollt
Affront.

Umgekehrt erwies sich freilich auch
Kinkel keineswegs als soharmlos und
unbedarft, wie Möllemann ihngernhin-
stellt.Schnell hat ergemerkt, wie er dem
vorlauten Widersacher beikomme
kann: frontal.

Möllemann war schockiert, mitwelch
brutaler OffenheitKinkel ihm erstunter
vier Augen und späterauch öffentlich
mitteilte, daß es weder im nächsten K
binett noch in der FDP-Verhandlung
kommission einen Platz für ihn geben
könne –solange der Parteichef Kink
heißt.

Von seinemVater,einemeckigen und
manchmal auchunbequemenWestfalen,
hat der Vorsitzende das Elefantenh
geerbt – und das Elefantengedächtni

Und so bleibt das Verhältniszwischen
Möllemann und Kinkelzerrüttet.Nicht
einmal Hans-DietrichGenscher weiß
ob er da noch helfenkann. DerAltvor-
dere, Ziehvater beider Streithähne,
nicht sicher, ob Versöhnungsgespräc
überhauptsinnvoll sind.

„Da muß Zeit vergehen“, meint de
Ehrenvorsitzende. „Beidesindsehrver-
wundet.“ Y
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OB-Anwärterin Dieckmann auf dem Bonner Marktplatz: „Ganz normale Stadt“
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„Neue politische
Mehrheiten müssen auch

Signale setzen“
B o n n

Beinhart
verhandeln
Zum erstenmal gibt es im Bonner
Rathaus eine rot-grüne
Mehrheit – das Verhältnis zum
Kanzleramt wird schwierig.

chlechtüber Bonn zusprechen ge
hörte stets zumguten Ton. DieS Stadt mit ihren 300 000 Einwohne

sei zwar nurhalb so groß wie der Zentra
friedhof von Chicago,aber doppelt so
tot, fand der Bestseller-AutorJohn le
Carré. In seinem Spionage-Thrille
„Eine kleine Stadt in Deutschland
merkte er über dieehemalige Bundes
hauptstadt an: „Entweder es regn
oder die Bahnschrankensind runter.“

Nun kommtBewegung in die beschau
liche Stadt amRhein:Seit denKommu-
nalwahlen vorzwei Wochengibt es im
Stadtparlamenterstmals eine rot-grün
Mehrheit. Auf demStuhl desOberbür-
germeisters nimmt in dieser Woche ei
Frau Platz, die Lehrerin undSozialde-
mokratin Bärbel Dieckmann, 45.

Auch in anderennordrhein-westfäli-
schen Städten büßtenCDU-Männer
Mitte Oktober ihre Mehrheitenzugun-
sten von SPD-Frauen ein. In Münst
und Bielefeld rücken ebenfallsGenos-
sinnen an die Spitzevor. Doch Bonn is
ein Sonderfall.

Seit 1946wurde die Stadt vonChrist-
demokraten regiert. 33 Jahre davon
herrschte das Geschlecht der Danie
deren farbloser Abkömmling, Noch-
Oberbürgermeister HansDaniels,allein
19 Jahre amtiert;sein Vater Wilhelm
war, von 1956 bis1969,zuvor 14Jahre
lang OB. Der Machtwechselkommt für
Daniels junior einer Beerdigunggleich:
„Beileidsbezeugungen“,verkündet er
„sind nicht anmich, sondern an die Sta
Bonn wegenihrer rot-grünen Mehrhei
zu richten.“

Was die Daniels-Nachfolgerinsich
vorgenommenhat, klingt zunächst be
scheiden: „Ichwill Bonn zu einerganz
normalen Stadt machen“,sagt Dieck-
mann.

Das freilich isteine gewaltigeAufga-
be. Mit einemDefizit von rund 1,6Milli-
arden Mark gehört Bonn zu den a
höchsten verschuldeten Städten in NR

* Die kommunale Doppelspitze von ehrenamtli-
chen Oberbürgermeistern und hauptamtlichen
Oberstadtdirektoren in NRW geht noch auf die
Verordnung Nr. 21 der britischen Militärregierung
vom 1. April 1946 zurück.
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– und dies,obgleich der einstigenBun-
deshauptstadtjährlich 100 Millionen
Mark anSubventionen zufließen.

Allzu sorglos hatte diebislang herr-
schendeCDU/FDP-Mehrheit dieStadt-
kassegeleert, vor allem, um denReprä-
sentationswünschen der im Kanzlera
regierenden Parteifreundeentgegenzu
kommen. Da wurde eine protzige
Kunsthalle gebaut und ein überdime
sioniertes U-Bahn-Netz installiert.
Dieckmann will nun überflüssigeBau-
vorhaben stoppen,beispielsweise sech
Tunnelprojekte in der Innenstadt. Sta
neuer Autotrassensollen mehr Radwe-
ge gebaut werden.

„Beinharte Verhandlungen“ kündig
die Mutter von vier Kindern auch mit
den Residenten im Kanzleramt an. Ke
Zweifel: Die einst innigen Beziehunge
zwischen derRegierungszentrale an d
vierspurigen Adenauerallee und dem
barocken Rathaus auf demschmucken
Marktplatz kühlen ab.

Wenn HelmutKohl mit HansDaniels
über die Gelder verhandelte, die Bo
als Ausgleich für denUmzug der Regie
rung nach Berlinerhalten sollte, pfiff
der Kanzler den Parteifreund zurüc
„Jetzt mußaber Schlußsein.“ So blie-
ben von den in Aussicht gestellten 5Mil-
liarden Mark an Zuschüssenschließlich
nur 2,8 Milliarden übrig.

Nun möchte der Bund die Kommun
sogar an den Investitionskosten für d
Ansiedlung des Uno-Hilfsprogramm
United Nations Volunteers inBonn be-
teiligen. Dieckmannjedoch will „ keine
Mark“ zu der Investitionssumme vo
26,5 MillionenMark beisteuern.

Resolutversucht die Geschichtslehr
rin auch schon, ihren Machtspielrau
im Rathaus zu erweitern.Nach der neu
en NRW-Kommunalverfassungsollen
die Oberbürgermeisterkünftig auch als
Verwaltungschefs fungieren und so d
bislang amtierenden Oberstadtdirekt
ren überflüssigmachen*.

Das hat laut GesetzZeit bis zum Jah
1999. Doch der christdemokratisch
Bonner VerwaltungschefDieter Diek-
mannwird schonMitte nächsten Jahre
seinen Schreibtischräumen müssen
„NeuepolitischeMehrheiten“,sagtBär-
bel Dieckmann, „müssen auchpoliti-
sche Signalesetzen.“

Ihr erstesSignal freilich ist nur eins
auf dem Papier. Dieckmannwill den
Briefkopf der Amtspost ändern:Statt
„Der Oberbürgermeister“soll es „Die
Oberbürgermeisterin“ heißen.

Auch auf diplomatischem Parkett,
traditionell eine zweite Heimat der
Bonner Bürgermeister, gehörennach
Meinung der Politikerin einige „alte
Zöpfe abgeschnitten“. Welche,will sie
jedoch noch nicht sagen.

Dieckmanns künftige Koalitionspar
nerin, die Grüne DorotheePaß-Wein-
gartz, 43,wird konkreter. DieKleider-
ordnung bei Staatsempfängen –Abend-
kleid und Smoking – etwa findet di
Frauenrechtlerin überholt. Siewill bei
Jeans und Pullover bleiben: „Ichhabe
nicht vor, mich umzuziehen.“

Klar ist für sie auch, daß „Besuch
aus autoritär geführtenoder diktatori-
schenStaaten“nicht einfach wienorma-
le Gäste behandelt werdensollten. Paß
Weingartz: „Denen werde ich mit Si-
cherheit nicht dieHand schütteln.“ Y



Parlamentsneuling Özdemir*
„Mei Vadder schafft bei Minimax“
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I m m i g r a n t e n

Fluchen
ist wichtig
Der Grüne Cem Özdemir ist der er-
ste gebürtige Türke im Bundestag
– er will nicht der einzige bleiben.

mmer im Urlaub brach der Kultur-
konflikt los, im Opel, auf der FahrInach Istanbul. DerVater wollte tür-

kische Volksweisenhören, derSohn die
Bay City Rollers.

Die türkischen Gastarbeiter-Elter
hatten esnicht leicht mit ihrem Buben,
der allerlei abendländischeMarotten
entwickelte: Er trug langeHaare, ge
flickte Jeans und einen Ohrring.Dann
agitierte er auch noch für dieGrünen,
samstags auf demMarktplatz.

Jetzt aber sind die Eltern stolz auf
ihn: CemÖzdemir, 28, ist der erste g
bürtige Türke im DeutschenBundes-
tag. Er selbst siehtsich eher als„Spätz-
les-Türke“, denn geboren ist er in Ba
Urach am Fuß derSchwäbischenAlb,
den deutschen Paßbesitzt er seit1984.

Hoffnungsträger ist ergleichwohl ge-
worden für die Einwanderer ausIstan-
bul, Izmir oderAnkara. BeieinerTele-
fonaktion der ZeitungHürriyet mit dem
neuen MdB amSonntag nach der Wah
riefen Hunderte vonLandsleuten an
letzte Woche hat erschon „bergeweis
Briefe“ abgearbeitet, adressiert etwa
die „Gürünen“ imBundestag.

Wohnungsprobleme, Einbürgerung
leid, Abschiebeängste – alles, was Au
länder bedrückt, laden siejetzt auf dem
studiertenSozialpädagogen ab. Glück
cherweise hatder, im Gegensatz zu an
deren Parlamentsnovizen, schon e
Büro. Das hatte er alssicherer Kandi-
dat (Landeslistenplatz 6) vorausbli
kend bereits vor der Bundestagswa
am 16. Oktoberreservieren lassen.

Trotzdem hockt derschlaksigeParla-
mentarier – 65Kilo schwer,1,81 Meter
groß – jetzt aneinem Katzentisch insei-
nem Vorzimmer. Den Abgeordnete
Schreibtisch hat schwergewichtig d
Fraktionsvorsitzende Joschka Fisch
besetzt. Tapfer nennt der Türke
das Arrangementseine „Bürogemein
schaft“.

Özdemir nahmauch nichtübel, daß
er seinen Platz im Innenausschußwie-
der räumen mußte – für den Vertret
der Kritischen Polizisten in derGrü-
nen-Fraktion. Der Randgruppen-Rea
ist gleichwohl hoffnungsfroh, sein Spe
zialgebiet effektivvertreten zu können
die Ausländerpolitik.
Dabei hatsichÖzdemir erst im Laufe
seines deutschen Lebens zumTürken
gewandelt, der die Sprache seiner A
nen nun immerhin fast fließend be
herrscht. Als Kindkonnte er kaumTür-
kisch. Er lernte alsSchulsprecher un
Grünen-Stadtrat eher Honoratiore
Schwäbisch: „Mei Vadder schafft bei
Minimax, Feuerlöscherproduzierend
Mei Mudder isch selbständig, die hat
Änderungsschneiderei.“

Das Landseiner Väter lernteÖzde-
mir im Urlaub kennen: „Ichweiß noch,
wie schwer ich michgetan hab’, als ich
zum erstenmalfluchen wollte. Fluchen
ist in der Türkei unheimlich wichtig.“
Auch bei anderen Bräuchen habe
„regelrecht Neuland betreten“. Bei
Tisch beispielsweise aß erseinen Teller
stetsleer: „Das kommt vomSchwaben
ländle“ – signalisiertaber in Anatolien
fortgesetztenAppetit, was der junge
Özdemir „erst nach dem fünftenTeller“
merkte, als OnkelHüseyin der Köchin
Einhalt gebot.

Politischtrieben Özdemiranfangs die
typisch grünen Sorgen um. Erorgani-
sierte Friedensdemos undAnti-Atom-
Aktionen. Zum Türken-Thema kam e
erst nach seiner Wahl in den Landesv
stand der baden-württembergisch
Grünen,weil Journalisten ihn nur dar
auf ansprachen.

* Mit einem türkischen Fes in seiner Tübinger
Wohnung.
Seine TübingerWohnung zeugt von
erfolgreicherAnnäherung beiderKultu-
ren: Zwischen Bildbänden vonOtto Dix
und Paul Klee reihensichTürkei-Reise-
führer, Literatur über die türkische
Frauenbewegung und eintürkisches
Sprichwörterbuch. Auf dem CD-Stän
der mit Scheiben von denDoors und U2
steht eine Wasserpfeife,neben einem
Plakat aus dem New YorkerMetropoli-
tan Museum hängt ein Gebetsteppich

Der Spagat ist fürÖzdemiralltägliche
Übung. RegierungstreueTürken halten
ihn für einen Sympathisanten der Ku
den-Partei PKK, Kurden unterstellen
ihm geheime Dienste für die Regieru
in Ankara.

Selbst dieTübingerGrünenmochten
ihn nicht alsBundestagskandidaten n
minieren,weil er demKlischee
vom entrechteten Türkennicht
entspricht. Da holte ihn de
LudwigsburgerKreisverband.

Doch auch Özdemirkennt
die alltägliche Diskriminie-
rung, etwa bei derAutoversi-
cherung, die ihm keine unbe
grenzte Haftpflicht-Deckun
geben wollte. Oder bei der
Wohnungssuche, wenn er a
Telefon, nach längeremschwä-
bischenDialog, auf die Frage
„Wie war noch mal der Na
me?“ den seinennannte. Da
war die Wohnung plötzlich
vergeben.

Mit der fundamentalisti
schenAusländerprogrammati
vieler Parteifreundewollte er
sich dennoch nicht anfreun-
den:Statt offenerGrenzenfor-
dert Özdemir einEinwande-
rungsgesetz, statteines Wahl-
rechts für alle Ausländer
(„Das gibt es inkeinem Land
der Welt“) will er erleichterte
Einbürgerung und die doppe
te Staatsbürgerschaft.

Angesichts der steigende
Zahleneingebürgerter Auslän
der hält er einenneuen Um-
gang der Politik mit denEin-
wanderern fürunausweichlich
schon weil Immigranten auf Dauer
Wähler werden. Die FDPhat, von In-
ländern unbemerkt, vor derBundes-
tagswahltrendbewußtbereitsAnnoncen
in türkischen Zeitungengeschaltet. Und
für die SPD sitztjetzt Leyla Unur im
Bundestag, deren Vater1937 aus de
Türkei zum Studium nachBraunschweig
kam und eine Deutscheheiratete.

So siehtsich der Uracher Türke als
Vorhut der Einwanderer im Parlamen
nach demBeispiel früher eingedeutsch
ter Immigranten: „Esgibt ja auch Na-
men wie Lafontaine, Wischnewski,
de Maizière. Da wird mansich auch an
einen so schönenNamen wie Cem Öz
demir gewöhnenkönnen.“ Y
29DER SPIEGEL 44/1994
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Weg
zur Freiheit
Der ehemalige DDR-Unterhändler
Wolfgang Vogel steht wegen
Erpressung vor Gericht. Doch die
Anklage wackelt.

enau 205Tagelang saß der frühe
re Ost-Berliner AnwaltWolfgangG Vogel, 69, in Untersuchungsha

Allzu einsam war er jedoch nicht in die
sen „schmerzlichen,aber auch lehrrei-
chenMonaten“.

Ex-Kanzler Helmut Schmidt kam
zu Besuch, Ex-Justizminister Jürgen
Schmude, Ex-SPD-Chef Hans-Joch
Vogel sowie zahlreiche Ex-Klienten
fanden den Weg in die Zelle.Einige
Gäste, erzählt der einstige deutsch
deutsche Unterhändler, seien „soga
aus den USA“ angereist.

Etliche andere Mandanten, die ih
spätestensseit derWende insGefängnis
gewünschthatten,wird Vogel auch bald
wiedersehen – alsZeugen,wenn er, der
Ex-Anwalt, auf der Anklagebanksitzt.

Am Mittwoch dieser Woche beginn
vor der 6. GroßenStrafkammer de
Landgerichts Berlin einMammutpro-
zeß gegen Vogel wegenUntreue,
Falschaussage undErpressungausreise
williger DDR-Bürger; bis insnächste
Frühjahr hinein reihensich bereits die
Termine.
Ex-Rechtsanwalt Vogel: Die Hälfte der Vo
Bevor aber Vogel den Sitzungssaa
500 im MoabiterKriminalgerichtbetritt,
hat er bereits einenSiegüber dieStaats-
anwaltschafterrungen.Denn dieRich-
ter akzeptierten die Anklagepunkte n
teilweise.Mehr als die Hälfte derVor-
würfe wurden abgeschmettert – die E
mittler, kritisierte dasGericht, gingen
von „unzutreffenden tatsächlichen Vo
aussetzungen“aus.

Jahrelang hatten Staatsanwälte de
Berliner ArbeitsgruppeRegierungskri-
minalität Stasi-Aktengewälzt und frü-
here DDR-Bürger vernommen,immer
ging es umdasselbeThema: Wer zu Ho
necker-Zeiten das Landverlassenwoll-
te, mußte Häuser und Grundstücke
treten –meist weitunter demtatsächli-
chen Wert. Auch um Bargeld, harte
West-Mark, erleichtertenDDR-Behör-
den die Abtrünnigen.

Nach der Wende behauptetenviele
Alt-Besitzer, Anwalt Vogel habe sie
zum Verzicht genötigt; anschließendsei-
en die Immobilien Stasi-Mitarbeiter
und anderen Regimetreuenzugeschanz
worden.

Vogel, so sehen es auch die Staats
wälte,habe die „menschenrechtswidrig
Beschränkung derFreizügigkeit“ der
DDR-Bürger „gezielt zur Erlangung
wirtschaftlicher Vorteile für sich oder
Dritte ausgenutzt“. Schlichter nennt
sich dasErpressung – mindestens in
Fällen, so die Ankläger.

Das Konstrukt der Ermittler,Vogel
sei aufgrund seiner „Position im Mach
apparat der DDR für dasEingesperrt-
sein derBürger“ und damit für „diese
Gewaltsituation“ mitverantwortlich ge
wesen,ging demGericht aber zuweit.
Wer dies sosehe, tadelt dieKammer,
verkenne „diehistorischenGegebenhei
ten“.
rwürfe abgeschmettert
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Spitze der
Nörgler
Der neue Kolossal-Terminal
des Frankfurter Flughafens wird
heftig kritisiert – zu Unrecht.

er neueFlughafen vonDenver im
US-Bundesstaat Coloradogilt In-D sidern als einer der schönsten d

Welt. Der Airport, dessen zeltartig
Dachkonstruktionsich der Kulisse de
nahen Rocky Mountains anpaßt, ha
nur einen entscheidenden Fehler. O
wohl er seit über einem Jahr fix und
fertig ist, steht er leer,weil der auto-
shalle im Frankfurter Terminal 2: Sehschwache Reporter
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matische Gepäcktransportnicht funk-
tioniert.

Der arbeitslose Flughafenchef J
DeLongwollte jetztTrost und Genugtu
ung für die eigenenPannen in Überse
suchen – inFrankfurt am Main. Auch
dort sollte ein riesiger Flughafen-Neu
bau eröffnet werden.DeLongwollte da-
beisein, wenn per Knopfdruck die G
päckbänder anfahren –und, wie erins-
geheim hoffte,nicht funktionieren.

Doch der Eröffnungsgast, aufScha-
denfreude gepolt, blieb zu Hause.
Frankfurts FlughafenchefWilhelm Ben-
der hatte ihmbeiläufig berichtet, der
neue Koffertransport seilängst in Be-
trieb und funktioniere reibungslo
„Dann“, so der enttäuschte Amerika
ner, „muß ich janicht kommen.“

Hohn und Spott kamen jedoch von
anderen, alsvergangenen Montag um
5.20 Uhr der erste Jumbo-Jet, au
Hongkong kommend, am neuenTermi-
nal 2 des Rhein-Main-Flughafens a
dockte und der Bau, 2,5 Milliarden
Mark teuer, inBetriebging.

Von Bild bis Süddeutsche Zeitung,
von Sternbis FrankfurterRundschaukü-
belten BlätterKritik über den Terminal
ganz so, als sei der 600Meter lange und
100 Meter breiteGlaspalast ein totale
Reinfall.

Das ist nichtneu. Seit Jahrenschon
gehört es zur gutenÜbung, technisch
komplexeGroßprojekteerst mal als De
saster zubrandmarken.

Die Leute vom FrankfurterFlughafen
haben reichlich Erfahrung mit derlei
Kritik. Als vor 22 Jahren dererste
Großterminaleingeweihtwurde, heute
Terminal 1 genannt,setzte sich sogar
der ersteMann im Staat an dieSpitze
der Nörgler: Der Bau sei „hoffentlich
nicht gigantisiertworden“, mahnte de
damalige BundespräsidentGustav Hei-
nemann.

Der Vorwurf desGrößenwahnsver-
stummte erst, als dasAbfertigungsge-
bäude zuklein wurde. Mit allen späte-
ren An- und Umbautenreichte es für 24
Millionen Passagiere jährlich, zu
Schluß wurden gar 33Millionen Men-
schen proJahrdurchgeschleust.

Die Einweihung des überfällige
Neubaus klappteerstaunlich reibungs
los. Immerhin warenneben demTermi-
nal-Gebäude für 1,6Milliarden Mark
weitere 900 Millionen in Technik un
Vogel, so die Richter, seimöglicher-
weise „hochrangiges Werkzeug“ de
Staatssicherheit gewesen, „nicht jedo
ein Entscheidungsträger“.

Die „Macht“, das Gefängnis DDR z
öffnen, habe derJurist nicht besesse
„Dafür, daßPersonen von Drittenein-
gesperrt“ wordenseien und Vogeleinen
Weg „zur Freiheit“ gekannthabe,kön-
ne er „nicht strafrechtlich“ zurVerant-
wortung gezogenwerden.

Auch aus der Tatsache, daß manc
Käufer dem „Umkreis des Angeklagte
Vogel“ angehörten, habe dieStaatsan
waltschaft den falschen Schluß gezog
Allein die „Person desErwerbers“, so
das Gericht,beweise „nicht automatisc
. . . eineUnfreiwilligkeit der Veräuße-

rung“. Manchmal sei es den Verkäufe
„völlig gleichgültig“ gewesen, wer ih
Haus bekam – Hauptsache sieselbst
durften raus.

Gegen das Eindampfenihrer volu-
minösen Anklageschrift (738 Seite

von 53 auf 21 Fälle ha
die Staatsanwaltschaft B
schwerde beim Kammerge
richt eingelegt; dochmögli-
cherweise bricht ihrnoch
ein weiterer Anklagepunk
weg – Meineid.

LetztesJahrverloren der
Stukkateur PeterNeitzke
und seineFrau Karin einen
Prozeß, den sieangestreng
hatten, um ihr Haus inBer-
lin-Hellersdorf wiederzube
kommen. Wenige Monate
vor der Wende hatten sie e
für 107 100 DDR-Markver-
kauft, um in den Weste
ausreisen zudürfen.

Der Kaufvertrag wurde
am 31. Mai 1989 inVogels
Kanzlei besiegelt. „Träfe
die Behauptung desKlägers
zu“, so das Gericht insei-
nem Urteil, „daß der beur
kundende Notar bei de
Verlesung . . . nicht anwe
send gewesen sei“,hätten
die Neitzkes ihr Haus zu-
rückbekommen. DerVer-

trag wäre durch diesen Formfehler na
DDR-Rechtungültig gewesen.

Vogel hatte aber als Zeugegeschwo-
ren,dabeigewesen zu sein.Laut Flugtik-
ket traf er jedoch erst einen Tagspäter,
am 1. Juni, nach Geheimverhandlung
in Israel, via Wien in Ost-Berlin ein. Fü
die Staatsanwaltschaft der schlagen
Beweis, daß Vogelunter Eidfalsch aus-
gesagthat.

Nach Recherchenseiner Anwälte
scheint nunabermöglich, daß wegensei-
nes Trips derTermin auf den Nachmitta
des 1. Juni verlegtwordenist, mithin nur
das Siegeldatum nicht stimmt. „W
sind“, sagt VogelsVerteidigerin Friederi-
ke Schulenburg,„ganz optimistisch.“ Y
33DER SPIEGEL 44/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



D E U T S C H L A N D

i-
en

-

t

-
n

ie

e,
r

0

r

i-

r-

r-
en
r
lb

u-

–
e-

e-
-
en
rs.

al

s
i-

r-

rt

us
-

,

-
er
–
-

00

al
en

r

nt
o
ls
n

h

s

-

n-
ch

n.

t-

nd
ed

o-
t

l,
:

:
r

r

n.
-
-

,
rt:
t

-

-
ter
t

-

Neuer Glaspalast
doppelt so

teuer wie geplant

PAirport Frankfurt
Der neue Terminal 2 ist für das
nächste Jahrtausend gebaut.

Außenpositionen
Terminal 1neuer Terminal 2

PAbfertigung

Flugsteige für Super-Jumbos

Hochbahn
„Sky Line“

Neues Lufthansa-
Zentrum

Unterirdische
Gepäck-
beförderung

A3 Richtung
Köln

A3
Richtung
Frankfurt
Elektronik investiert worden, um das
Zusammenspiel von altem undneuem
Terminal zu sichern.

Einzig die „Sky Line“, so der Name
der vollautomatischenHochbahn, die
auf 950 MeternLänge die beiden Term
nals verbindet, machte den Bauherr
Kopfzerbrechen. Sie hattennicht be-
dacht, daß zurEinweihung Schulferien
herrschten;täglich strömten Zehntau
sende von Besuchern in denNeubau.

Die wollten vor allem aus denBahn-
fenstern denBlick aus luftigerHöhe ge-
nießen. Nurzwei dervorgesehenen ach
Zügewaren jedoch im Einsatz,weil der
TÜV die Software für die Weichen
steuerung nichtrechtzeitig freigegebe
hatte.WüstesGedränge war dieFolge.

Daß dies die Bezeichnung „Chaos-Er-
öffnung“ (Bild) dennochnicht rechtfer-
tigte, ahntenwohl auch die Kritiker. In-
tensiv suchten sie nachanderen Pla-
nungsfehlern.

Toiletten gebe es nur an denEnden
der 600 MeterlangenHalle, klagte ein
Reporter, der,offenbar sehschwach, d
Einrichtungen in der Hallenmittenicht
gefundenhatte. Ein anderer moniert
daß die 96 Counternicht ausreichten. E
hattewohl übersehen, daßnoch etliche
Schalter leerstanden.

Vor allem der Fußboden der 60 00
Quadratmetergroßen Hallebeflügelte
die Phantasie der Kritiker: Polierte
grauer Granit, der „in Norwegen aus
dem Berggeschlagen“ und im italien
schen Carrara bearbeitet wurde,sei,
monierte dieSüddeutsche Zeitung, ein
europaweites und damit „teures Ve
gnügen“. Der spiegelndeBoden,fiel ein
anderer ein, seizudem „glatt wie eine
Eisbahn“. Der Mann mußsich aufRoll-
schuhen bewegthaben.

Denn esstimmt allein, daß derGranit
in Carrara zugeschnittenwurde, weil
nur dort die passenden Maschinen a
beiten. Gewonnen wurden die Platt
indes im nahenSüdfrankreich, wo de
Stein poröser ist als anderswo. Desha
bescheinigt ihm diedeutscheBerufsge-
36 DER SPIEGEL 44/1994
nossenschaft, auch im polierten Z
stand, einen hohen „Reibungskoeffi-
zienten“ und mithin Rutschfestigkeit
zu Recht, wiejederPassagier ausprobi
ren kann.

Daß nur acht Fluggastbrücken ins G
bäude führen und dierestlichen Maschi
nen auf dem Vorfeld entladen werd
müssen, erhitzte die Kritiker besonde
„Fehleinschätzung“,tönten sie; die Su-
per-Jumbos mit 77Metern Spannweite
für 800 Passagiere, für die der Termin
ausgelegt ist, „werden nie gebaut“.

Aber die Mega-Maschinen, anderen
Zukunft während derRezession de
Weltluftverkehrs zu Beginn der neunz
ger Jahregezweifeltworden war, kom-
men nun doch. DieFlughafen-Vereini-
gung Airport Council International
schwört ihre Mitglieder neuerdings da
auf ein.

Die Gebäudeöffnungen für dieFlug-
gastbrücken der Super-Jumbosliegen
aberimmerhin gutzwei Meter höher als
bisher. Bis der erste Riese in Frankfu
andockt, behilft sich der Airport mit
längerenRampen für diekleineren Ma-
schinen, um den Passagieren beim A
steigen nichtallzu großeSteigungen zu
zumuten.

Wie der Kritikermarkt funktioniert
zeigte vor allemeine Zahl: 600Millio-
nen Mark, so derStern, seien beim neu
en Terminal für die Behebung d
„gravierendsten Mängel“ eingeplant
und fast alleanderen Blätter übernah
men die gewaltigeZiffer.

Als Planungszahl existieren die 6
Millionen Mark tatsächlich.Aber der
Betrag ist nicht für den neuenPracht-
bau, sondern für den alten Termin
vorgesehen. Lufthansa und Flughaf
wollen dasalte Gebäudedamit gemein-
sam zum Knotenpunkt de
deutschenFluglinie ausbau-
en.

Berechtigt istallerdings der
Vorwurf, derneueGlaskasten
sei zu teuer geraten. Gepla
war der Terminal einst halb s
groß in den Abmessungen, a
reiner Zweckbau mit Garage
auf dem Dach. Mitzwölf Mil-
lionen Passagieren jährlic
sollte die nüchterne Version
aberdieselbe Kapazitäthaben
wie der jetzigePrunkbau.

Die Schulddaran, daß au
geplanten 600Millionen Mark
BaukostengleicheineMilliar-
de mehr wurde, tragenhessi-
scheLandespolitiker. Die hat
ten 1989 demneuenFlugha-
-

fenchefHorstmar Stauber,einemSpezi
des damaligen CDU-Ministerpräside
ten Walter Wallmann, gestattet, na
Baubeginn eineÄnderung derfertigen
Pläne zu verfügen – füralleBaukundigen
der sicherste Weg zur Kostenexplosio

Das „Bauwerk vonnachdrücklicher
Beiläufigkeit“, das SchöngeistStauber
wollte, entpupptesich prompt als Geld-
vernichtungsmaschine undkostete ihn
am Ende den Job.

Einer hätte dieVerschwendung rech
zeitig verhindernkönnen: derdamalige
Flughafen-Aufsichtsratsvorsitzende u
heutige Bundesinnenminister Manfr
Kanther (CDU). Doch der,immer wie-
der auf das Milliardengrab angespr
chen, mochtesich „nicht auch noch mi
dem Gemoserbefassen“.

Die Mieter im Prachtbau aus Stah
Granit undGlassinddennoch zufrieden
„Wunderschön“, tönt esunisono von
Delta Airlines über CathayPacific bis
British Airways. Nureiner hält dagegen
BerndStruck, Deutschland-Direktor de
amerikanischen GesellschaftUnitedAir-
lines.

Die Linie ist zwar nicht einmalMieter
im neuen Terminal.Gleichwohl tönte
Struck, er sei „heilfroh, daß wir danicht
reingegangen sind“.Damit wurde erver-
gangene Woche zumLieblingszeugen de
Kritiker. Was die wohl nicht wußten:
Struck hat guteGründe,einemanderen
Airport Pleiten undPannen anzuhänge

Denn daß derlängst fertige Traumflug
hafen von Denver, geplanter United
Heimatflughafen, nicht inBetrieb gehen
kann, liegt an StrucksUnternehmen
dem Hauptnutzer des neuen Airpo
Uniteds firmeneigenerGepäcktranspor
produziert nur Chaos, läßtKoffer spurlos
verschwindenoder zerlegt sie in Einzel
teile.

An Uniteds „Koffershredder“, wie In
siderüber den Chaos-Gepäcktranspor
in Colorado spotten,versuchen jetz
deutscheExperten zu retten, was zuret-
ten ist. Die Fachleutegehören zur Haus
firma desFrankfurterFlughafens. Y
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Leerer Raum
Die Grünen beanspruchen einen
Platz im Bundestagspräsidium –
doch sie sollen ihn nicht haben.

agesordnung undSitzplan für den
Berliner Reichstag warenschnellTbesprochen.Selbst die Eröffnung

der Sitzungdurch einen Alterspräsiden
ten StefanHeym von der PDS warkein
Thema mehr, alsvergangene Woche d
Parlamentarischen Geschäftsführer
Fraktionen mit Bundestagspräsiden
Rita Süssmuth (CDU) die Konstituie
rung des neugewählten Bundestages
10. November vorbereiteten.
CDU-Fraktionsmanager Rüttgers: „Staatspraxis seit 40 Jahren“
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Die parlamentarischeRoutine in der
informellen Runde, demsogenannte
Vor-Ältestenrat,geriet erst durcheinan
der, alssich WernerSchulz vomBünd-
nis 90/DieGrünen zu Wortmeldete.

Der Öko-Politiker aus demOsten
verlangte im Bundestagspräsidium
nen Sitzzugunsten seinerPartei. Damit
künftig jedeFraktion im höchstenGre-
mium des Parlaments vertretensein
könne, soSchulz, sollte es notfalls sog
vergrößert und am bestengleich die Ge-
schäftsordnung entsprechendgeänder
werden.

Der Anspruch der drittstärkste
Fraktion im neuenBundestag (sieh
Seite 40) löste Ratlosigkeitaus. Regie-
rungskoalition und SPD sahensich au-
r

ßerstande, dieSache zuentscheiden. Si
erbaten Zeit „zum Nachdenken“ un
vertagten die Sache aufEnde dieser
Woche.

Da werden sie kaumklüger sein.
Denn dasProblem istschonzwölf Jahre
alt. Seit die Grünen imBundestagsit-
zen, kämpfen sievergebens um ange
messene Beteiligung im Präsidium u
in sensiblen Ausschüssen wie dem z
Kontrolle der Geheimdienste. Au
Angst vor den undogmatischen Altern
tiven blockenChristdemokraten und L
berale mitTricks und Kniffen dieAnträ-
ge beharrlich ab. Allevier Jahrewieder
signalisieren dieEtablierten den Alter
nativen zugleich demokratische Läute
rung –fürs nächste Mal,vielleicht.

Diesmal läuft’s wieder wie gehabt.
BundeskanzlerHelmut Kohl und FDP-
Parteichef KlausKinkel, sonst noch um
präziseEckpunkte ihrer künftigen Zu-
sammenarbeit verlegen, verständig
sich bislang immerhin auf eines: dem
Grünen-Antrag die Unterstützung
verwehren.

„Eine Erweiterung desPräsidiums“,
sagt derCDU/CSU-Fraktionsgeschäft
führer Jürgen Rüttgers, „paßtnicht in
die Landschaft.“Daraus könntensich in
dem GremiumschließlichandereMehr-
heiten ergeben, und „das kannnicht
sein“. Wenn allerdings die SPD von ih
ren zweiVertretersitzen einen abgeb
wolle, so Rüttgers, habe die Union d
mit „kein Problem“.

Zur Begründung ihrer Blockade ber
fen sich die Koalitionäre auf eine
„Staatspraxis seit 40Jahren“ (Rüttgers)
die Ausschußsitze nach einemkompli-
zierten Rechenschlüssel zuteile,gewich-
37DER SPIEGEL 44/1994
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Rechnung ohne PDS

Wer darf in den Vermittlungsausschuß?
PDS-Abgeordneter Gysi
Abzähl-Tricks um einen Sitz
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oalition und SPD-Oppositio
sind sich uneins, ob die PDS iKder neuen Legislaturperiode

auch im Vermittlungsausschuß Pla
nehmensoll.

Das Gremium, dem je 16Vertre-
ter von Bundestag und Bundesr
angehören, hat die Aufgabe, bei g
setzgeberischen Konfliktenzwischen
beiden HäusernKompromisse zu
finden. Angesichts des knappen
Vorsprungs der Regierungskoalitio
und der SPD-Mehrheit im Bunde
rat kommt auf die 32Vermittler
reichlich Arbeit zu.

Nach dem bei der Besetzung d
Bundestagsausschüsse seit lang
angewandten Zählverfahren (Sain
Laguë/Schepers)hätte die PDS –
ebenso wieGrüne und FDP – An
spruch auf einenSitz. Dann aber
stünde es auf der Bundestagsba
des Ausschussespari: Union und
FDP hätten 8Sitze,SPD, Grüne und
PDS zusammen auch.

Auf der Bundesratsseitesind die
Sozialdemokraten ohnehin klar i
Vorteil. Mit den Vertretern von 5
Allein- und 2 Rot-Grün-Regierun
gen hat die Opposition hierknapp
die Hälfte der Stimmen siche
die Union dank Bayern undSachsen
nur 2.

Geringfügig freundlicher für die
BonnerKoalition ließesich dasVer-
hältnis nur gestalten, wenn die PD
DER SPIEGEL 44/1994
nicht in den Vermittlungsausschu
dürfte.

Der Trick, mit dem die Koalition
das gewünschte Ergebnis erziel
könnte: Die Sitze im Vermittlungs-
ausschußmüßtennach einem ande
ren Zählverfahrenzugeteilt werden
– etwa nach dem früher bei der Au
schußbesetzung angewandten V
fahren nachd’Hondt.

Dann hätten Union (8) und FDP
(1) zwei Stimmenmehr als SPD (6
und Grüne (1), die PDSginge leer
aus.

Doch beliebige Wechsel der Re
chenartsind nichtzulässig.1991 hat
das Bundesverfassungsgericht e
schieden, daß auchAbgeordneten
gruppen ohneFraktions-
status, wie diePDS, ge-
mäß dem „jeweilsange-
wendeten“ Zählverfah
ren an den Ausschüss
zu beteiligen seien, s
auch im Vermittlungs
ausschuß.

Nun bestehen dieSozi-
aldemokraten auf Zute
lung der Vermittlerposten
nach dem üblichen Sain
Laguë/Schepers-Verfah-

ren. Nicht aus Liebe zur
PDS, sondernweil es die
Koalition eine Stimme ko
stet.

Die Union hält dage-
gen, derVermittlungsaus
schuß passe nicht in d
übliche Ausschuß-Arith
metik: Auf der Bundes
tagsbankmüßtensich die
jeweiligen Mehrheitsver-
hältnisse desParlaments
widerspiegeln.

Setzt sich die Koalition
durch, ist eines gewiß
Dann hat Karlsruhe wie-
der das Wort.
tet nach den Fraktionsstärken.Danach
entfiele auf dieGrünen nurjeder sieb-
te Platz. Im Präsidium mitfünf Plätzen
(Präsident undvier Stellvertreter) hät
ten sie alsokeine Chance.

Daß die FDP im Präsidium logier
argumentiert Rüttgers, habe sieeinzig
der Union zu verdanken: Die habe d
Liberalen einen „CDU/CSU-Sitz“ ab
getreten.

Zwar läßt der Wortlaut der Ge
schäftsordnung des Bundestages A
zahl und Vergabe der Vizepräsidente
ungeregelt undschafft soscheinbar ei
nen ungewöhnlich „luftleerenRaum
für interfraktionelle Mauscheleien“
wie Schulz klagt. Aber unparteiische
Experten liefern gleichwohl eindeutige
Regeln.

So erläutert dasNachschlagewer
„Der Bundestagspräsident“: Es s
„üblich, daß die stärksteFraktion au-
-

ßer dem Präsidenten einenVizepräsi-
dentenstellt, die zweitgrößteFraktion
zwei Vizepräsidenten und die dritt
Fraktion einen Vizepräsidenten“.Her-
ausgeber undAutor desBuches ist Ru-
pert Schick, Leiter der Wissenschaftli-
chen Dienste des Bundestages.

Ganz inseinem Sinne legtensichauch
der ehemalige BundestagsdirektorHans
Troßmann inseinemKommentar zum
„Parlamentsrecht des Deutschen Bu
destages“ und das „Datenhandbuch
des Parlaments (Herausgeber: der B
destag) fest.

Doch die plausible Regelung zu ak
zeptierenfällt der Koalition offenbar so
schwer, daß sie nun auf Auswe
sinnt. Unions-FraktionschefWolfgang
Schäuble etwa versuchte in vertraulich
Sondierung die Grünen-Fraktionsspit
dafür zu gewinnen,deren Kandidatin
Antje Vollmer mit schwarz-grünerStim-
-

menkoalition auf einen der bisherzwei
SPD-Sitze zudrücken.

Fraktionsgeschäftsführer Rüttgers
geht sogar so weit, den Bündnis-Gr
nen, vage, erstmals einenSitz in der
Parlamentarischen Kontrollkommissio
der Geheimdienste inAussicht zustel-
len. Rüttgers, scheinbar einsichtig:
„Alle Lösungen, die zur Ausgrenzun
der Grünen führen, sind nicht rich-
tig.“

VerfangensolcheFinten nicht, gerä
die Koalition in dieKlemme:Sollte sich
die gängigeLehre über dieVerteilung
der Präsidiumssitzedurchsetzen,ginge
der Erfolg der Grünen unmittelbar zu
Lasten des ohnediesschon angeschlage
nen liberalen Koalitionspartners.

Die FDP würdedannihren Vize ver-
lieren – und zwarkurz vor der Kanzler
wahl, bei der es auf jede Stimme a
kommt. Y
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Grünen-Troika Schulz, Müller, Fischer: „Die Ostdeutschen nicht allein lassen“

.

M
.

D
A

R
C

H
IN

G
E

R

...

D E U T S C H L A N D

ei

zo

t
i-

m
m-

s-
-

n
ie
n

in

e-
S

-

hl

u-

als

e
er,

n

.

G r ü n e

Feindliche
Lager
Dem Bündnis 90 droht der
Untergang – die Ostdeutschen
wählen lieber PDS.

oviel geherzt und gelobt wurde b
Grüns bislang nur selten. ÜberS „eine sauguteTruppe“ freut sich

der Stuttgarter Parteiveteran Rez
Schlauch. „Dauerhafter Integrations-
kurs“ ohne „berstendeEgos“, schwärm
der neueFraktionssprecher Joschka F
scher, beherrsche nun dieTruppe der 49
neugewähltenAbgeordneten vonBünd-
nis 90/DieGrünen.

Doch das neue Hochgefühl be-
schränkt sich auf denWest-Flügel der
Partei. Bei den Ost-Freunden vo
Bündnis 90 herrscht Untergangssti
mung.

Als die Parteiführung den Wahlau
gang vor Journalisten begeistert kom
mentierte, hockteVorstandssprecheri
Marianne Birthler aus Brandenburg w
das personifizierteElend neben de
fröhlichen Wessis.

Spät in der Wahlnacht war mitten
die allgemeineFreude über dieRück-
kehr der Grünen in denBundestag die
Nachricht vom Scheitern Birthlers g
platzt. In Brandenburg, wo die PD
Gescheiterte Grüne Birthler
Gestörte Kommunikation
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19,3Prozent der Stimmenein-
sammelte, erreichten die A
ternativen mit MarianneBirth-
ler als Spitzenkandidatin ger
de mal 2,9 Prozent.

Das Scheitern der ostdeu
schen Politikerin, die auf ih
rem Weg nachBonn mit Vor-
schußlorbeeren bedacht u
für Spitzenämter im Gespräc
war, demoralisiert die Os
Ökos. Fünf Jahre nach der
Wendesind dieBürgerrechtler
aus dem Bündnis 90, das1993
mit den Grünen fusionierte,
„wieder da, wo sie vor1990
waren, in der außerparlame
tarischen Opposition“, stellt
der enttäuschte Parlamenta
sche GeschäftsführerWerner
Schulzfest.

In allen fünf neuen Ländern
blieben die Bündnis-Grüne
unter fünf Prozent, zumTeil
sogar deutlich.Gerade mal 5
der 49 Abgeordneten komme
noch aus demOsten: Schulz
und Antje Rush ausSachsen
Vera Wollenberger aus Thü
40 DER SPIEGEL 44/1994
ringen, Steffi Lemke ausSachsen-An
halt undGerd Poppe ausOst-Berlin.

Nachdem die Bündnis-Leutezuvor
schon aus allenLandtagen imOsten, au-
ßer dem von Sachsen-Anhalt, abgewä
worden waren, sei „Bündnis 90 nun am
Ende“, konstatiert Wollenberger, „alles
andere istAugenwischerei“. DieOstler,
die sich gern alsErben derdemokrati-
schen DDR-Opposition sehen,seien
nun „wieder auf Nischengröße red
ziert“, klagt einVorständler.

Schuld am Mißerfolg sind zumguten
Teil die Bündnis-Grünenselbst. Schon
t

bald nach der Maueröffnunghatte sich
die Rolle der Bürgerrechtsbewegung
Lautsprecher der Wendeerledigt, ohne
daß manche es so recht wahrhabenwoll-
ten.

Mit Neuem taten siesichschwer. Vor
Monatenschonmahnte der West-Grün
und Vorstandssprecher Ludger Volm
im Ostendefiniertensich zu viele„fast
ausschließlich alsPartei der ehemalige
bekennenden DDR-Opposition“.

Umgekehrt mochtensich Bündnis-
Politiker nur schwer mittraditionellen
grünen West-Positionenanfreunden
„Nato, Fünf-Liter-Auto, Haschisch, al
les, was da hochgezogen wurde“,sagt
Schulz, „sind nichtunsereThemen.“

So ließen es die Bündnis-Politiker g
schehen, daß die forschenPostsoziali-
sten von der PDSviele Ost-Bürger für
sichgewannen. Mit ihrem radikal oppo
sitionellen Auftreten undeiner Mixtur
von „Plagiaten bündnisgrüner undsozi-
aldemokratischer Programmatik“ (s
ein Bündnis-Strategiepapier) ka
GregorGysisbunte Truppe zunehmen
auch bei unzufriedenen, auf Protest
bürstetenjungenLeuten im Osten an
der klassischenGrünen-Klientel.

Auch die Arbeit derBundestagsgrup
pe vom Bündnis 90 brachte das grü
Unternehmen im Ostennicht voran.
Die Abgeordneten, dieaufgrund eine
Wahlrechtssonderregelung nach der
sten Wahl der wiedervereintenRepu-
blik mit 1,2 Prozent in den Bundesta
durften, scheiterten an derSprachlosig-
keit zwischen ihrer Gruppe und den
West-Grünen im Parteivorstand.

Die Bündnis-Parlamentarierin Chr
stina Schenk, die inzwischen bei de
PDS gelandet ist, fühltesich mehr dem
Unabhängigen Frauenverbandver-
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pflichtet und verweigerte denKontakt
mit den Grünen.Ihre Kollegin Ingrid
Köppe erntetezwar Respekt mitihrer
Arbeit, etwa im Schalck-Untersu
chungsausschuß,aber für diePolitik der
Grünen interessierte siesich herzlich
wenig. Der eigenwillige Filmregisseur
Konrad Weiß machte, Programm hi
Parteibeschlüsseher, was erwollte.

PolitischeAbstimmungzwischen Ab-
geordneten und Parteiführung gab
kaum. Bundestagsgruppe und Vorsta
tagtenparallel und zumeist sorgsam g
trennt, alswären siezwei feindliche La-
ger. Eine „Kommunikationsstörung
räumt inzwischenauchSchulzein, „wir
waren überfordert“.

Daranänderteauch eineganz auf Ma-
rianne Birthler zugeschnittenezweite
Bundesgeschäftsstelle inBerlin, mit ei-
genem Pressesprecher und extra
schäftsführerin, nur wenig. „Reine
Geldverschwendung,ohne politische
r
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Die Ökologie soll auch
in Ostdeutschland

zum Thema werden
Effektivität“, mokierensich Vorstands-
mitglieder inzwischen.

Nun soll alles besserwerden. „Wir
werden die Ostdeutschennicht allein
lassen“,kündigten JoschkaFischer und
seine Sprecherkollegin Kerstin Mülle
vollmundig an.Doch wie die Partei im
Osten was werdenwill, ist immer noch
offen.

Vorschläge gibt es allerlei: DieHam-
burger Grüne Krista Sagermöchte ei-
nen „Aufbaubeauftragten Ost“ im g
schäftsführenden Bundesvorstand
stallieren.Schulzdenkt aneine „Quer-
schnittsarbeitsgruppe Ost“.Vera Wol-
lenbergerschwört aufgrüne Regional
büros. Die Fraktion diskutiert über
„Ost-Koordinatoren“.

Einigkeit herrscht bei denSpitzengrü-
nen, daß es mehr als nureinerorganisa-
torischen Erneuerung bedarf. Ein
„Image-Innovation“ müsseher,verlangt
Krista Sager, die die „Bündnis-Grünen
als modernste Partei mit den best
Antworten auch auf Fragenausweist,
die die Leute im Osten haben“. Daz
müßten sie „stärkerpolarisieren“ und
sich politisch absetzen, „auch von CDU
und SPD“.

Hauptaufgabe der Alternativenwird
es sein, Ökologie auch in Ostdeutsc
land zum Thema zu machen, ohn
gleich mit kleinlichen Bedenken den
Aufbau Ost zublockieren.

Volmer warnt die Parteifreunde, i
Osten aufeinem „verengten Ökologie
begriff“ zu bestehen: „Für eineökologi-
sche Verkehrs- oder Industriepolitik
müssen auch schon mal einpaarFrösche
oder Lurche ins Gras beißen.“ Y
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Was ist bei euch los?“
Der russische Diplomat Igor Maximytschew über Moskaus Rolle beim Fall der Mauer
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m 7. November1989 wurde Bot-
schafter Wjatscheslaw KotschAmassow vonSED-Generalsekretä

Egon Krenz angerufen und danach
Außenminister OskarFischergebeten.

Fischereröffnete ihm, daß dietsche-
choslowakischen Genossen ultimativ
forderten, sie vonScherereien wege
der DDR-Flüchtlinge freizuhalten; ihr
eigene Opposition beginnesich deswe-
gen zu regen.Andernfalls werde Pra
die Grenze zur DDR sperren. Daeine
solcheSperre „die Suppe zum Überla
fen“ brächte, müsse sich die DDR
schnell etwas einfallenlassen.

Das Politbüro neige zur folgende
Lösung: DasneueAusreisegesetz sollt
so formuliertwerden, daß DDR-Bürge
die Möglichkeit erhielten, ohneUmwe-
ge über Drittländer direkt in dieBun-
desrepublik zufahren, wenn siesichent-
schlössen,dort einen ständigen Wohn
sitz zunehmen.

Sofort nach seinerRückkehr in die
Botschaft rief Kotschemassow in Mo
kau AußenministerEduard Scheward-
nadse an. Der Minister reagierte m
den Worten: „Wenn die deutschen
Freundeeinesolche Lösung fürmöglich
halten, werden wirwahrscheinlichkeine
Einwände anmelden.“

Am 8. Novemberrief der Botschafter
seinen kleinen „brain trust“ zur Analys
der Idee vonKrenz undFischer zusam
men. Dieallgemeine Meinungwar, wir
seienüberhauptnicht berechtigt,einem
souveränen Staat vorzuschreiben, w
er zu tun oder zulassenhabe,besonders
nicht während einerselbstverschuldete
Krise.

Einer derBotschaftsrätewies darauf
hin, diese vorherige Konsultation m
uns zeugelediglich von derFeigheit des
Genossen Krenz. Der seisich durchaus
im klaren, daß die geplanteMaßnahme
praktisch auf eine Öffnung derGrenze
hinauslaufe, wasunabsehbareFolgen
haben würde.Daher sein Wunsch, die
Verantwortung mit uns zu teilen. W
hättenjedoch gar keineandereMöglich-
keit, als einepositiveAntwort zu geben

Es gab überhaupt keinen Anlaßanzu-
nehmen, daßsich Michail Gorbatschow
gegen die Öffnung der BerlinerMauer
stemmen würde. In denVormittagsstun-
den des 9. Novemberversuchte der Bot
schafter verzweifelt, Schewardnad
oder Georgij Schachnasarow,Gorba-
tschows Berater für diesozialistischen
Länder, zuerreichen – doch vergeben
Alle Entscheidungsträger waren
wichtigen Sitzungen unddurften nicht
abgelenkt werden.

GegenMittag entschloßsich endlich
der stellvertretende Außenminist
Iwan Aboimow, dem dergesamte Be
reich dersozialistischenLänder Europas
unterstellt war,Kotschemassow grüne
Licht für eine positive Antwort an
Krenz zu geben. Das warformal ein kla-
rer Fall vonÜberschreitung der Kompe
tenzen; einenegative Antwort jedoch
wäre einfachundenkbargewesen, wen
auch hie und da Zweifelentstandensein
mögen.

Vor dem Fernseher in derBotschaft
verfolgte ich dieDirektübertragung de
PressekonferenzGünter Schabowskis
Die traurige Farce der Ankündigung d
Massenexodus
und Großdemonstrationen brachten die
DDR-Führung im Herbst 1989 immer
mehr in Bedrängnis. Während Tausende
über die Bonner Botschaften in Buda-
pest, Prag und Warschau dem realen So-
zialismus den Rücken kehrten, stellte
das Volk in Ostdeutschland die Machtfra-
ge. Um zu retten, was längt verloren war,
versuchten Einheitssozialisten und Stasi-
Obristen die Lage durch eine neue Aus-
reiseregelung zu stabilisieren.
Keinesfalls war dabei zunächst an eine
Liberalisierung ohne Wenn und Aber ge-
dacht. Doch genau so wurde die lapidare
Mitteilung über die Reisefreiheit für DDR-
Bürger aufgefaßt, die das SED-Politbüro-
mitglied Günter Schabowski Pressever-
tretern vor fünf Jahren, am Abend des 9.
November, bekanntgab. Noch in dersel-
ben Nacht belagerten Tausende Ost-Ber-
liner die Grenzübergänge und zogen –
unbehelligt von der bewaffneten Staats-
macht – in den Westteil der Stadt: Die
Mauer war gefallen.
Daß auch Moskau von dieser Entwick-
lung völlig überrumpelt wurde, geht jetzt
aus den Schilderungen des russischen
Diplomaten Igor Maximytschew, 62, her-
vor, der damals zweiter Mann an der so-
wjetischen Botschaft in Ost-Berlin war.
Den verwirrenden Zickzackkurs der SED-
Politbürokraten, die ihre Beschlüsse
nicht länger mit der Schutzmacht im
Osten abstimmten, verfolgten die Statt-
halter des Kreml-Chefs Michail Gorba-
tschow in einer reinen „Beobachterrolle“
(Maximytschew). Hilflos mußten sie zu-
sehen, wie die DDR-Herren den Ereignis-
sen hinterherliefen und ihnen die Macht
entglitt.
43DER SPIEGEL 44/1994
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Sowjetdiplomat Maximytschew
„Farce zwischen Tür und Angel“
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schicksalhaften Schrittes von einmalig
Reichweitezwischen Tür undAngel de-
primiertemich zutiefst.

Nicht daß ich sofort zurSchlußfolge-
rung kam, nun seialles aus. Doch die
weitere Entwicklung kündigtesichnicht
sehrpositiv an. Die ganzeNachthörten
wir Unter den Linden das schlurfende
Geräusch derSchritte von Hunderten
von Menschen. Uns aberblieb nichts
übrig, als die Entwicklung aufmerksa
zu verfolgen.

Natürlich stelltesich fürmich dieFra-
ge, ob ich nichtsofort, gleich in der
Nacht, die Zentrale auf dieEntwicklun-
gen in Berlin, vorallem auf den offen
sichtlichen Fall derMauer,aufmerksam
machen sollte. Demstanden drei Erwä
gungen entgegen:Erstens hättedafür
der Botschafter gewecktwerden müs-
sen, da nur er berechtigt war, Inform
tionen für Moskau abzusegnen. Beisei-
ner Umsichtigkeit imUmgang mit der
Obrigkeit – ermußte immer vorher si-
cher sein, daß man an höchsterStelle in
Moskau das, was er zu berichtenhatte,
auchwissen wollte –wäre die Nachrich
sowieso nicht vor demMorgenabgegan
gen.

Zweitens wareigentlich allesbereits
passiert, und im nachhineinirgendwel-
che Korrekturen vornehmen zuwollen
lag gänzlich außerhalb der Realitä
Drittens – und das war fürmich damals
ausschlaggebend – wäre die Eil-Info
mation der Botschaftschondurch ihren
außerordentlichen Charaktergeeignet
gewesen,falsche Reaktionen bei de
subalternen Instanzen in Moskauauszu-
s
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„Wir eilten
den Ereignissen
nur noch nach“
lösen. JedesDreinreden unsererseit
hätte dann als Vorwand vondenjenigen
in der DDR benutzt werdenkönnen,
die möglicherweise denAugenblick für
die „chinesische Lösung“ gekommen
sahen.

So beschloß ich, mich bis auf weiter
mit der Beobachterrolle zu begnügen

Am nächsten Morgen, dem 10. N
vember, noch vor achtUhr, rief mich
der DDR-Abteilungsleiter des Auße
ministeriums ausMoskau an undfrag-
te: „Was ist bei eucheigentlich los? Al-
le Presseagenturen der Weltsind wie
von Sinnen. Siebehaupten, die Maue
sei weg!“

Als ich ihm die Ereignisse derNacht
kurz geschilderthatte – mit dem Unter
ton „Was konntet ihrnach einemsol-
chen Verfahren noch erwarten?“
kam die Frage: „War das dennalles mit
uns abgestimmt?“ Meine Antwort:
„Anscheinend ja. Das könnt ihr inMos-
kau doch besserüberprüfen!“
Eine eilige Überprüfungging negativ
aus. Etwazehn Minuten später wurd
der Botschafter, derinzwischen in sei
nem Arbeitszimmer erschienen wa
von Aboimow angerufen. Aboimow äu
ßerte die Bitte, Kotschemassowsolle
von den deutschen Genossen Erläu
rungen fordern. Der Botschaftermelde-
te sich sogleich mitdiesem Wunsch be
OskarFischer.

Eine halbe Stunde später gab d
zuständige Abteilungsleiter für Wes
Berlin im DDR-Außenministerium
Walter Müller, im Auftrag vonFischer
den Text der für Kotschemassow b
stimmten Antwort telefonisch durch:
„Wir bitten um Verständnis für de
erzwungenenCharakter desBeschlus-
ses über die Gewährung dervisafreien
Ausreise nach West-Berlin und
die Bundesrepublik in der vorigen
Nacht.Sonstwären sehrgefährliche Fol-
gen zu befürchten gewesen. Wirhatten
keineZeit mehr für Konsultationen.“

Anscheinend hatte manauch inMos-
kau die Bedeutung des Vorgefallen
noch nichtvoll erfaßt, denn dasabendli-
che Gespräch desBotschafters mitSche-
wardnadseverlief durchaus harmonisch
Kotschemassow erzählte uns unmitt
bar danach, daß derMinister die Ver-
haltenslinie der Botschaft imLaufe des
9. und 10. Novemberbilligte.

Ich war mir damals gewiß, daß w
den Ereignissen nur nacheilten und d
bei einsnach demanderen von dem we
nigen verloren, was wir noch in de
Hand hatten,ohne dadurch der DDR
wirklich zu helfen. Alle Aussagenmei-
ner Gesprächspartnerzeigten unmißver
ständlich, daßsich die Stimmung der
breitenMasse derDDR-Bevölkerung –
und auf die kam es an – rasch in Ric
tung größtmöglicheAnlehnung an die
Bundesrepublik entwickelte. Man kon
te leicht erraten,wohin die Reise nun
ging. Y
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Entwicklungshelfer Spranger, Gastgeber*: Scheinbar großzügiges Geschenk
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E n t w i c k l u n g s h i l f e

Wagen vor
die Pferde
Minister Spranger will deutschen
Unternehmen Millionen für
einen umstrittenen Kraftwerkbau
in Nepal zuschanzen.

er Anblick erfüllt jeden Fremden
mit Ehrfurcht. Majestätischerhe-D ben sichdieHänge bis zurSpitze des

Makalu im Westen über8000Höhenme-
ter. An die Steilwände gekrallt,wächst
der weltweit letzteBergurwald, einein-
zigartigesLabor der Evolution, in dem
über3000Blütenpflanzen gedeihen.

Reißend undgewalttätig durchschne
det hier derArun dasHimalaja-Massiv
an der Grenze vonNepal und Tibet. Aus
den Gletschern vomDach der Welt
bringt der mächtige Fluß bis zu1000Ton-
nen Wasser proSekunde in die Brunne
und auf die Äcker vonMillionen, die an
seinem Lauf siedeln.

„Arun“, erzählen die Bergbewohn
vom Stamm derYamphu Rai, dasheiße
in ihrer alten Spracheeinfach „Leben“.
Das gleicheWort, so fürchtet nun eine
wachsendeZahl von Nepalesen, könn
bald auch für Unglück und Strafestehen.

Denn amOberlauf desFlusses, 40 Ki
lometersüdlich derGrenze zu China,soll
im nächsten Frühjahr einUnternehmen
beginnen, das dem armen20-Millionen-
Volk am Fuße des Mount EverestVer-
schuldung und Abhängigkeit bringen
könnte: der Bau desWasserkraftwerk
Arun.

Wie Invasionsmächte wolleneuropäi-
sche Baufirmen dann mit Tausende
Hubschrauberflügen Material und A
beiter in das entlegene Talschaffen. An
fünf Frontenzugleich solleine 122Kilo-
meter lange Straße in das Gestein g
stemmt,anschließend eine 68Meter ho-
he Staumauer in dieSchluchtgebaut und
50 DER SPIEGEL 44/1994

Katmandu
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25 km
ein 11 Kilometer langerStollen in den
Fels getrieben werden. Von2003 an
schließlich soll dasabgezweigte Wasse
vom Stollenausgang 300Meter tief auf
die Turbinenfallen, um 200 Megawat
Leistung zuerzeugen.

Gleich fünfGeberländer und dieWelt-
bank inWashingtonwollen die1,5-Milli-
arden-Mark-Investition in der Hochge
birgswildnis finanzieren. Mit dabei is
Carl-Dieter Spranger (CSU), Chef i
Bundesministerium fürwirtschaftliche
Zusammenarbeit (BMZ).

Mit seinemVotum stehtoderfällt das
gesamteVorhaben. Anders als dieande-
ren Finanzierswill Sprangers Ministeri
um auf Rückzahlungen aus Nepalver-
zichten. Folgt der bayerische Nord-Sü
Politiker dem Vorschlag seinerPlaner,
dann erhält das Land 234Millionen Mark
für den Staudammbau als verlorenen Z
schuß,mehr alsalles, was inBonn je für
ein einzelnes Entwicklungshilfeproje
ausgegebenwurde.

Das scheinbar großzügigeGeschenk
dient jedoch vorallem dazu, deutsche
Unternehmen Großaufträge zuverschaf-
fen. Schon ließsich Lahmeyer Interna
tional, die Ingenieurbau-Tochter d
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StromriesenRWE, den Vertrag
für Konstruktion und Bauleitun
zusichern. Siemens, der Weltko
zern aus Sprangers bayerisch
Heimat, wird voraussichtlich die
elektrische Ausrüstung liefern.

Für Nepal dagegenbirgt das
Unternehmenunkalkulierbare Ri-
siken. Die deutsche Hilfe reich
nur für einen Bruchteil der Ge
samtkosten. Das Land kann d
Angebot nur annehmen,wenn es
sich zugleich mitüber 700Millio-
nen Dollar, entsprechend eine
ganzenJahresbudget, verschulde
Die geplante Anlage istdaher welt-
weit umstritten. Die Förderung vo
technischenGroßvorhabengilt ohnehin
als überholtes Entwicklungshilfekon-
zept.

Der Arun-Damm sei eintypisches
Beispiel für „sehr große,unwirtschaftli-
che und zerstörerische Bauinvestit
nen“ unter dem Mantel derEntwick-
lungshilfe, protestierten 26 amerikan
scheKongreßabgeordnete in einem g
meinsamen Brief an dieWeltbank.
Auch JanePiercy, Vertreterin der US
Regierung im Weltbankdirektorium
sprach sich gegen dasHimalaja-Kraft-
werk aus.

Das Projektfolge einerEntwicklungs-
strategie, diesich „längst als falsch er
wiesen“ habe,meint ebensoHerrmann
Warth, ehedemsiebenJahrelangLeiter
des deutschen Entwicklungsdienstes
der nepalesischenHauptstadt Katman
du. Stimme Spranger dem zu,dannver-
stoße er „gegenalle Richtlinien, diesich
das BMZ inzwischen selbstgegeben
hat“.

Warth, der heute dieUmweltorgani-
sation „urgewald“vertritt, verweist un-
ter anderem auf die „Grundlinien der
Entwicklungspolitik der Bundesregie
rung“. Darin verspricht das Ministeri
um, „Eigenverantwortung undSelbst-
verwaltung“ zufördern und den „Ener
giebedarf breiter Bevölkerungsschich
ten insbesondere durch dezentrale V
sorgung“ zu befriedigen.Warth: „Das
GroßvorhabenArun ist diesen Prinzi-
pien diametral entgegengesetzt.“

Nepals RegierungunterPremiermini-
ster Girija Prasad Koirala erhofftsich
von dem StaudammpolitischesPrestige.
Das Staatsbudget würde dramatisch

* Im Februar in Dhading (Nepal).



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



..

54 DER SPIEGEL 44/1994

-
n.

en
)

s

f

d

g

-

x-

In-
ft
r

,
-

e

wachsen, eskäme schnell vielGeld ins
Land, dieKonjunkturspritze würde zu
nächst für gute Stimmung sorge
Gleichzeitig versprechen dieExperten
der Weltbank und der bundeseigen
Kreditanstalt für Wiederaufbau (KfW
in Frankfurt, das Kraftwerkkönne der
Staatskasse dereinstviele Millionen
Dollar jährlich einbringen.

Doch diese Rechnung, das geht au
dem internen Prüfbericht für dasWelt-
bank-Direktorium hervor, beruht au
zum Teil abenteuerlichenAnnahmen.

Zins undTilgung sollendemnach vom
Baubeginn an durch den Verkauf un
Export von Strom erwirtschaftetwer-
den. Noch vor Fertigstellung desArun-
Kraftwerks müßte die NepalElectricity
Authority (Nea) ihre Stromerzeugun
Nepalesen vor Plänen des Arun-Staudamms: „Ein großer Rückschlag“
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fast verdreifachen. Nurweiß bisher nie
mand, wie dasfunktionierensoll.

Der Zusatzstrom, kalkulieren die Ba
ken, soll auch aus einem weiteren ne
en 100-Megawatt-Wasserkraftwerk a
Fluß Kali Gandaki inWest-Nepal kom
men. WerdieseAnlage abererrichten
und finanzieren wird, so muß KfW-Pro
jektleiter Peter Brinkmann einräume
ist bishervöllig offen. „Die wollen hier
den Wagen vor die Pferde spanne
spottetBikashPandey, Elektroingenieu
und Wortführer der Anti-Arun-Oppos
tion in Katmandu.

Nicht minder phantastischsind die kal-
kulierten Tarife.Ihrenausländischen Be
ratern folgend, fordert die Neaschon
heute mit bis zu 25Pfennig pro Kilowatt-
stunde Strompreise europäischen
veaus, dieselbst Regierungsangestel
kaum aufbringenkönnen. Mit dem Bau
des Arun-Damms, so derWille der Ex-
perten,soll sich derPreis in den näch
sten fünf Jahrennoch einmalfast ver-
doppeln – ein Ansinnen, dasNepals Po-
litiker gleich welcher Partei gar nicht
werden durchsetzenkönnen.

Längst nicht sicher ist, wie derteure
Strom aus den Bergen vomJahr2003 an
verkauft werdensoll. So spekuliert der
Weltbank-Plan mit dem zukünftigen E
port von bis zu 900Millionen Kilowatt-
stunden pro Jahr ins benachbarte
dien. Doch für dasgeplante Geschä
gibt es bislangkeinen Vertrag. Hat abe
der Bau erst einmalbegonnen,wird es
für die Inder keinenGrundmehr geben
auch nur kostendeckendePreise zu be
zahlen.

Dem Projekt fehle die ökonomisch
Basis, „es wird demLand einen großen
Rückschlagbereiten“, empörtsich dar-
um Martin Karcher, bis vor kurzem a
Abteilungsleiter bei derWeltbank zu-
ständig fürNepal, Bhutan undBangla-
desch. Die Stromproduktion nutz
hauptsächlich der städtischen Elite u
einigenIndustriebetrieben.

Aber, so Karcher zornig, „das ist
nicht Nepal, 90 Prozent derBevölke-
rung leben auf demLand“. Zwangsläu-
fig könnten dort dannnoch weniger
Schulenunterhalten und nochweniger
Krankenstationen bezahltwerden.

Dagegenstelle der jüngste Nepal-Be
richt der Bank ausdrücklichfest, daß
Ausgaben fürBildung und Gesundhei
mehr Nutzenbringen alsalle Infrastruk-
turverbesserung. Karcher: „Siereden
von Armutsbekämpfung, aberdies hat
nichtsdamit zutun.“

Über Jahreversuchte der Bankfunk
tionär, mit internerKritik das Projekt
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Zwei Drittel der Mittel
landen in den Kassen

internationaler Konzerne
noch zu stoppen.Doch dieEntscheidung
sei wohl schon1988gefallen, „jetzt läuft
die ganze Maschine nurnoch, umdies zu
rechtfertigen“. Aus ProtestschmißKar-
cher nach 29Jahren bei der Weltban
seinen Jobhin, „daswollte ich nicht un-
terschreiben“.

Einen ähnlichen Entschlußzwang die
Arun-Lobby auch demÖkonomen Di-
pak Gyawaliauf, dersich bisEndeletz-
ten Jahres im Vorstand der Neagegen
die „Fehlinvestition“stemmte und dan
aus Protest zurücktrat. Unerträglich e
schien Gyawali zuletzt, wie diedeutsche
Firma Lahmeyer an den40-Millionen-
Dollar-Auftrag für die Bauaufsichtunter
Ausschluß allerKonkurrentengelangte.

Zwar behauptet KfW-Projektleiter
Brinkmann, dabei seialles mit rechten
Dingen zugegangen. ImJahr 1988 sei
Lahmeyer unterdrei deutschen Firme
ausgesuchtworden, eine „Machbarkeits-
studie“ zu erstellen. Die Entscheidu
habeschon damals die „Option“ für den
späteren Bauauftrag enthalten, das
auch so üblich.

Doch Gyawali hält das für ein
Schutzbehauptung: Der Lahmeyer-V
trag sei noch zuZeiten desalten Feudal
regimesunter dubiosenUmständen zu
stande gekommen. Nachdem das R
gime gestürztworden war, berichtete
Zeitungen des Landes unwidersproch
über dieengen Verbindungen des deu
schenUnternehmens zu derKönigsfa-
milie.

„Ein Vertrag übersolch großeSum-
me erfordert eineöffentliche Ausschrei
bung“, insistierte der Ökonom. Die
Nea-Führungverschloßsich jedoch al-
len Einwänden. DerVorstandschef, s
Gyawali, habe erklärt, daß dieAuf-
tragsvergabe anLahmeyer „von den
i

-

Deutschen gefordert wurde, unddann
wurde daseben sogemacht“.

Die Bevormundungstiftet wachsend
Unruhe in Katmandu.Weil mindestens
zwei Drittel der Ausgaben amEnde in
den Kassen internationalerKonzerne
landeten, „können wir unsdieseKredite
nicht mehr leisten“, meint Ingenieur
Pandey. „Wir brauchen Hilfe, und w
brauchen Kraftwerke, aber wirmüssen
es selbstverantworten und kleiner an
fangen.“

Doch alle Einwände bliebenfolgen-
los. WeltbankpräsidentLewis Preston
und Minister Sprangerwollen dasArun-
Kraftwerk in dieser Wocheendgültig
beschließen lassen.

Auch die Tatsache, daßMitte No-
vember Wahlen in Nepal anstehen u
die sozialdemokratisch gewendeten
Kommunistenalle Chancenhaben, die
bisherigeRegierung abzulösen,verhin-
dert das Arun-Projektnicht. „Die Wah-
len sind da garkein Problem“, behaup
tet Stephan Kinneman,verantwortlicher
Direktor bei SprangersKfW. Schließ-
lich, soKinneman,„sind auch die Kom-
munisten dafür“.

Das ist, bestenfalls, einIrrtum. In Eil-
briefen nach Washington und Frankfu
forderte der Generalsekretär der Par
MadhavKumar, letzte Woche dringen
den Aufschub der Entscheidung. De
Parlamentseien bisher die notwendige
Dokumente undInformationen vorent
halten worden. ImFall der Regierungs
übernahme, verspricht Kumar, seien
neue Ermittlungenunvermeidlich.

Ob der Dammbaudamit aufgehalten
wird, ist gleichwohl fraglich.Nepals Po-
litiker gleich welcher Richtung seie
von dem vielenGeld der Geberlände
allzu fasziniert, fürchtetArun-Kritiker
Gyawali. Das wirke „wie ein große
Lutschbonbon für Kinder, dafür tun s
alles“. Y
55DER SPIEGEL 44/1994
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Abschiebung auf dem Frankfurter Flughafen
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L e b e n s m i t t e l

Schadstoffe
im Fleisch
Fleischprüfung
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In Deutschland komme
jährlich mehr als 30 000
Tonnen schadstoffbelastete
Fleisch auf denMarkt, ob-
wohl die Ware beiPrüfungen
beanstandetwird. Als Ur-
sache nennt die Tierärzt-
liche Hochschule Hannover
„Unzulänglichkeiten bei de
Kontrollpraxis“: Bei den
amtlichen Stichprobenwür-
den die Ergebnisse nic
mehr abgewartet.Schlacht-
vieh könne zuSchnitzeloder
Wurst weiterverarbeitetwer-
58 DER SPIEGEL 44/1994
den, bevor feststehe, ob da
Fleisch einwandfrei seioder
nicht. Doch selbst wenn die
Kontrolleure sofort fündig
würden, etwa in der Niere e
nes Rindes,müsse nur diese
Körperteil vernichtet wer-
den. Der Rest,Filet, Ha-
xen oder Hirn, werde ver-
kauft und verzehrt, obwoh
auch in diesen Stücke
nach neuesten Erkenntniss
mit Schadstoffen zurechnen
sei.
B u n d e s g r e n z s c h u t z

Beißschutz für
Asylbewerber
Die Knebelung des Nigerianers Kola Ba
kole, der am 30. August bei derAbschie-
bung auf dem FrankfurterFlughafen an
Bord einer Lufthansa-Maschinestarb, war
offenbar kein Einzelfall. Zur Bändigung vo
Asylbewerbern, diesichgegen ihre Auswei
sung wehren, verpaßt ihnen derBundes-
grenzschutzmitunter Klebeband alssoge-
nanntenBeißschutzüber den Mund. Ein
Lufthansa-Besatzungsmitgliedbeobachtete
Wochen vor dem Tod Bankoles auf de
Rhein-Main-Flughafen, in welchem Zu
stand ein Nigerianer anBord derMaschine
nach Lagos gebrachtwerden sollte: „Der
Mund des Mannes warvöllig zugeklebt, er
konnte geradenoch durch die Nasenlöch
atmen.“ AuchHände undBeine des Afrika-
ners seien vonBeamtengefesselt, dieBeine
sogar teilweise mitKlebebandumwickelt
worden. „Der lag auf der Treppe wieeine
Rolle Teppichboden.“ Trotzdemhabe ein
Grenzschützer nochmehr Klebeband um
den Manngewickelt.Daraufhin habe der P
lot abgelehnt, den Asylbewerberauszuflie-
gen. Das Knebeln ist in Holland verbote
seit ein rumänischer Asylbewerber durc
solcheBehandlung gelähmtwurde.
S o z i a l e n g a g e m e n t

Besserverdiener
helfen mehr
Knapp ein Viertel der Ein-
wohner Schleswig-Holstein
zwischen 18 und 65Jahren
leisten nacheiner Studie de
Kieler Frauenministerium
ehrenamtlicheArbeit – rund
27 Prozent der Männer un
20 Prozent derFrauen. Da-
bei gibt eslaut Studie deutli-
che Unterschiede: Männe
betätigen sich vor allem in
Sportvereinen, in derPolitik
und im Rettungswesen, Fra
en engagierensich haupt-
sächlich insozialen, kulturel-
len und kirchlichen Einrich
tungen. Als Motiv nannten
rund 59 Prozent der Fraue
und 41 Prozent derMänner,
sie wollten anderen helfen.
Überraschend: Je höher d
Schulabschluß, destogrößer
das freiwillige Engagement
Mit dem Einkommensteigt
ebenfalls die Hilfsbereit
schaft: Am eifrigsten enga
gieren sich Bürger, die zwi-
schen4000 und 5000Mark im
Monat verdienen. Die Emp
fänger kleinererEinkommen
machen sich dagegen deut
lich weniger ehrenamtlic
nützlich.
K i r c h e

Theologen
gegen Rom
In der katholischen Kirche
regt sich Widerstand gegen
den konservativen Kurs de
deutschen Klerus. „Immer
größereTeile des gläubigen
Volkes“ würden an ihrerKir-
che „irre werden“, behaup
ten führendekatholische Pa
storaltheologen wieOttmar
Fuchs (Bamberg), Norber
Mette (Münster) undNor-
bert Greinacher (Tübingen).
In einer Erklärung kritisieren
die Theologen „autoritär
Entscheidungen undDiskus-
sionsverbote“. Durch „un-
barmherzige Prinzipien-
treue“ gegenüber dem Pap
verprelle die Amtskirche
selbst gläubigeEltern und
Kinder, treibe Religionsleh-
rer, Ehrenamtliche, Prieste
und Laien in die Resignation
Die Theologen hoffen au
wachsenden „Widerstand g
gen den Machtmißbrauc
und göttlichen Wahrheitsan
spruch der katholische
Amtskirche“. Wenn es be
der Entscheidung bleibe
Wiederverheiratete von de
Kommunion auszuschließen
müßten solche Katholiken
am Abendmahl inprotestan-
tischen Kirchenteilnehmen.
D E U T S C H L A N D
 F O R U M
Junglachse im Rhein
Der Zustand des größten deutschen Flusses hat sich weiter
verbessert. Nach neuen Zahlen der Internationalen Kom-
mission zum Schutz des Rheins sind die wesentlichen
Schadstoffeinleitungen von Kommunen, Industrie und
Landwirtschaft deutlich zurückgegangen.
In den fünf Anliegerstaaten des Flusses wurden im Rahmen
des europäischen Programms  „Lachs 2000“ Jungfische im
Rhein ausgesetzt. Im Februar 1994 konnte in den nord-
rhein-westfälischen Nebenflüssen des Rheins die erste dort
geschlüpfte Generation Lachse nachgewiesen werden.

Ammonium
Endosulfan
4-Chlor-
toluol

Cadmium
Chrom
Benzol
PCB
AOX

NickelKupfer
Zink
Blei

Quecksilber
Trichlor-
benzole
Gesamt-
Phosphor

30 bis 49 50 bis 59 60 bis 69 70 bis 79 80 bis 100

Rückgang von Schadstoffeinlei-
tungen in den Rhein seit 1985

in Prozent
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Paradies im Rausch
Die Insel der Schönen und Reichen hat einen häßlichen Fleck:
Auf Sylt leben überproportional viele Opiatabhängige. Drogenexperten
vermuten einen Zusammenhang zwischen Luxus und Elend.
Luxus auf Sylt: Zusammenhang zwischen Elend und Dolce vita?
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orman bauterst mal einen Joint
„WesterländerShit“, sagter, „besteNWare.“ DerbleicheJunge streich

sich dieblonden Locken aus demEngels-
gesicht. Eintätowierter Althippie wank
schwerfüßig anzweiabgerissenen Gesta
ten vorbei. „Idiot“, rufen sie. DerBekiff-
te hat ein Papiertütchen entfaltet und d
Wind vergessen. Weg war das Pulver

Paulträumt vonItalien. Jetzt lebt er im
Obdachlosenasyl amSjipwai, amStadt-
rand von Westerland.Fünf Quadratme
ter ganzunten,mitten auf derInsel der
Schönen undReichen, da, wo Deutsch
land ganzobenist.

Herbst an derWilhelmine auf Sylt. Die
dralle Brunnenfigur, der die Bildhauer
Ursula Hensel-Krüger die Aufgabezuge-
dachthat, denMenschen Lebensfreud
zu schenken, ist Treffpunkt einer Szen
die das Fremdenverkehrsamt gernver-
schweigt. Auf dem Platz in derWester-
länder Fußgängerzonewird gebettelt und
gedealt,gekifft und gesoffen. Die „Bronx
von Sylt“ nenneneinige ihrRevier. Wo
alle von „Klassestatt Masse“sprechen
machtebenjeder gern washer.

Die „Königin derNordsee“, das „Paris
des Nordens“ oderschlicht „dieInsel“ –
solch hübsche Attribute prägen da
Image vonSylt. Was in Lifestyle-Magazi
nen nicht zu lesen ist:Sylt hat esauch in
Fixer am Westerländer Strand: Um Unauf
weniger glamouröser Hinsicht aufSpit-
zenniveau gebracht. DieLieblingsinsel
von Fernsehmoderatoren undSchlager-
sternchen hat ein handfestes Drog
problem. 20 000 Einwohner lebenzwi-
schenHörnum undList, weniger als ein
Prozent der schleswig-holsteinische
fälligkeit bemüht
-

Bevölkerung –aber fünf Prozent der
Drogenabhängigen, die im nördlichst
Bundesland registriert sind.

„Der Konsum von Suchtstoffen is
auf Sylt überproportional“,sagt Peter
Iden, Leiter der WesterländerKrimi-
nalpolizei. Damit meint er nicht die
Kurgäste, diesich in Straßencafe´s und
Edelbistros mit gut gekühltem Cha
donnayvollaufen lassen.Auch von der
Kampen-Schickeria, der man einen b
trächtlichen Kokainverbrauch nach-
sagt, ist nicht dieRede. „An die“, sagt
Iden, „kommen wir sowieso nich
ran.“

Das Problem, dasKriminalpolizei,
Kurverwaltung und Unternehmerver
band gleichermaßen beschäftigt,sind
die Süchtigen, diekaputten Existen-
zen, die so garnicht ins Heile-Welt-
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Bild der Insel passen.Rund
150 bis 200 Konsumenten ha
ter Drogensind denBehörden
bekannt, darunterzahlreiche
sogenannte Polytoxikoman
die sich nebenPillen, Heroin
und Haschisch so ziemlich alle
reinziehen, was zuhabenist.

Bei der örtlichen Beratungs
und Behandlungsstelle fü
Suchtkranke werden im Mona
durchschnittlich1000 Spritzen
getauscht.1990 wurde auf der
Insel derersteDrogentote ge
funden, im Mai diesesJahres
starb daselfte Opfer. Wieviele
es wirklich sind, die das Fe
rienparadies nur im Rausch e
tragen, entziehtsich der poli-
zeilichenKontrolle. Die Kripo
geht von einerhohen Dunkel-
ziffer aus.

Was in den Bahnhöfe
und Rotlichtvierteln deutsche
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Sylter Drogen-Treff Wilhelmine: Kein Spaß beim Teetrinken
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Großstädte niemanden mehrüber-
rascht, schockiert dagegen ineiner
Umgebung, die Wohlleben undErho-
lung verheißt. Heiner Jensen, Leit
der Sucht-Beratungsstelle, siehteinen
direkten Zusammenhang zwischen
Elend undDolce vita. Der Lebenssti
der auf Sylt zurSchau getragen wird
treibt viele zur Flucht in diverseSüch-
te.

Wer es sich leisten kann, verfällt
dem Konsumfieber in denfast 100
Boutiquen oder mehr als 300 Kneipe
Bars undRestaurants.Fast 900Millio-
nen Mark verpraßten rund 640 0
Touristen 1993 auf der Insel. Luxus,
ein freizügigerUmgang mit Geld, das
sorglose Urlaubsverhalten, so Jense
a-
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Wer zu Hause konsumiert,
wird im Urlaub

nicht damit aufhören
würden zum Maßstab und zur Norm
lität. Jugendliche mit labiler Persö
lichkeitsstruktur lassensich von der
scheinheilen Welt zu derSchlußfolge-
rung verleiten, im Konsum sei da
schnelleGlück zu finden.

Die Sylter Platte funktioniert ander
als die in der Großstadt. Jeder ken
jeden. Die Dealersind Süchtige, die
hin und wieder inHamburg einkaufen
und sich mit erheblichen Profitrate
überWasserhalten.

Die Gefahr, daß demarglosen Kur-
gast beim Herumbummeln dieBriefta-
schegeraubt wird, istangeblich gering
Beschaffungskriminalität, so Kripo
Mann Iden, spiele aufSylt kaum eine
Rolle.

Die wenigsten Abhängigen müsse
aus Geldnot klauen odersich den
nächsten Schuß auf demStrich verdie-
nen. FinanzkräftigeEltern decken die
Sucht ihrer Sprößlinge, mal aus Furc
vor der Blamage, mal aus Resignati
oder in dem Glauben zuhelfen.

Ihr Thomas sei „so ein ordentliche
Junge“ gewesen, sagtMargret Breh-
mer*. Als sie dahinterkam, daß er a
der Nadel hing,fielen dem 30jährigen
bereits dieZähneaus.Dann entdeckte
die Besitzerin eines Kosmetikfachg
schäfts, daßauch ihr zweiter Sohn un
dessen Frau auf Heroin waren. De
Jüngste, 22,gilt ebenfalls als gefähr
det. Er geht jetzt zurTherapie in der
Drogenberatung.

Die soziale Integration Süchtiger
Ziel jeder Drogenarbeit, scheint auf
Sylt besser zu funktionieren als i
Großstadtmilieu. Jobs zu finden
kein Problem, Aushilfskräfte werden
immer gebraucht. Undverständnisvolle
Ärzte, sagtKripo-Chef Iden, verschrei-
ben rechtgroßzügig Mittel, damit die
Abhängigen wenigstens zeitweise a
beitenkönnen.

Andere habensich mittlerweile eine
eigene Existenzaufgebaut.Anette be-
treibt einen Fahrradverleih in Weste
land. Die 46jährige Schauspielerin, d
mit Rainer Werner Fassbinder und
Werner Schroeter arbeitete, istseit 27
Jahren auf Droge.Seit 6 Jahren be
kommt sieL-Polamidon.

Weil fast alle auf der Düneninsel
vom Tourismusleben, werdenSchlag-
zeilen, die dasIdyll stören, für bedroh
licher gehalten als die See, dieunauf-
hörlich an derKüste nagt.

Heinz Maurus, Vorsitzender derSyl-
ter Bädergemeinschaft, erklärt d
Drogenabhängigkeit zum importierte
Phänomen: „Wer zu Hausekonsu-
miert, wird hier nicht damit aufhören.“
Doch so stimmt das nicht. Diemei-
sten, die an derWilhelmine sitzen,
sind Einheimische. Suchtproblemesind

* Namen geändert.
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Nur selten fällt
einer breit

von der Bank
A u s l ä n d e r

„Ein schreckliches
Verbrechen, gewiß“
Mathias Müller von Blumencron über den Tod einer Griechin
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eden Morgenging der Schrotthänd
ler den holprigen Weg von seineJHausdurch die Wiesen zur Tankste

le hinüber. DieKassiererkannten den
hageren Mann mit demlichten blonden
Haar, dersich Tag für Tag schweigsa
eineBild-Zeitung vom Stapelnahm, be-
zahlte und wieder verschwand.

An diesem Freitag vorzwei Wochen
aber will Hermann J., 60,keine Zei-
tung, sondern Brennstoff. An der Zap
säule Nummer 6 füllt er zwei mitge-
brachte Mayonnaise-Eimer mitBenzin
der Sorte Super Plus. Die Anzeige ste
bei 24,01 Liter, als der Mann den
Schlauch wieder einhängt. Niemand
hindert ihn, als er nachHause hastet
ohne zuzahlen.

Seinen Nachbarn Nikolaos Russis
streckt er schon vor der gemeinsam
Haustür nieder. EinFausthiebtrifft den
Griechen ins Gesicht, einzweiter in den
Magen.Russis, 36, sacktzusammen.

Dann hetzt der Deutsche mitseinen
Eimern die Treppenhinauf, dorthin, wo
Russis’ Familiewohnt, mit der ersich
seit siebenJahren das Haus amStadt-

* An der Wohnungstür, wo die Mutter verbrannte.
sopfer Nikolaos Russis*: Feuerwalze bis
rand von Paderbornteilt. Zu spät
kommt Russis zu sich, um dieKatastro-
phe noch zu verhindern.

„Ich zünde euchalle an“, brüllt Her-
mann J.durch das Treppenhaus, wo ih
Nikolaos’ Mutter Alexandra, 62, und
dessenFrauChariklia, 28, auf dem We
zur Arbeit entgegenkommen. DieFrau-
en riechen das Benzin, sehen das h
verzerrte Gesicht des Nachbarn u
in
Fremdenhaß
hat in den letzten Jahren immer wie-
der zu Terrorakten gegen Ausländer
geführt. Bei den Attentaten von
Mölln und Solingen verbrannten im
November 1992 und Mai 1993 acht
Türkinnen. Allein in diesem Jahr
wurden rund 2000 fremdenfeindli-
che Übergriffe ermittelt, darunter
mehr als 50 Brandstiftungen. Häu-
fig, wie etwa bei dem jüngsten At-
tentat in Paderborn, bestreiten Be-
hörden einen ausländerfeindlichen
Hintergrund, um den Ruf der Stadt
nicht zu gefährden.
sozialisationsbedingt undauch aufSylt
hausgemacht.

Die parteilose Westerländer Bürge
meisterinPetra Reiber, 37, warnteschon
im vergangenenJahr voreiner „Jugend
verwahrlosung“. DasZusammenleben i
der Familie wird allzuoft demGeschäft
untergeordnet.Manches Kind,berichte-
te die Juristin, müssesein Zimmer räu-
men und in den Keller umziehen, wen
die Gäste kommen – ein „völlig über-
zeichnetes Horrorbild“, empört sich
TourismusfunktionärMaurus.

Ein abwechslungsreiches Freizeita
gebot soll die Inseljugend von Rausch
mitteln ablenken. Dochnicht jedem
bringt dasTeetrinken und Pflaumenku
chenbacken bei derFreiwilligen Feuer-
wehr und in SchützenvereinenSpaß. Die
Bedürfnisse der Jugendlichen zutoben,
zu tanzen und Skateboard zu fahren,sagt
BürgermeisterinReiber,kollidieren mit
den Ansprüchen der Kurgäste aufRuhe
und Beschaulichkeit.

Eine Umfrage dergebürtigen Frank
furterin anSylter Schulenfördertewach-
senden Touristenhaß zutage. Einbelieb-
ter Schülerwitz: Was ist derUnterschied
zwischen Terroristen und Touristen
Antwort: Terroristen habenSympathi-
santen.

Doch die Insel lebt vom schöne
Schein. Das wirdauch an der Wilhelmin
respektiert. KeineaggressiveAnmache,
nur seltenfällt einer breit von derBank.
Es gehört zu den Besonderheiten derSyl-
die hintersten Zimmer

A
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B
E

ter Bronx, daßsich dieJunkies
um Unauffälligkeitbemühen.

Als an den bundesweite
„Chaostagen“EndeAugust ein
paarPunksüber denDeich ka-
men, um inWesterlandRandale
zu machen,hielt sich dieeinhei-
mische Szenezurück. „Wir wol-
len keinen Ärger“,sagtCarsten,
dessen schwarzerMischlings-
hund auf den NamenÄitsch
hört. DiePolizei weiß dieseEin-
stellung zuschätzen. Nur selte
gehen Ordnungshütergegen die
Brunnenbesetzer vor. Da
Recht auffreienAufenthaltgel-
te für jeden, meintSchupo-Che
Reinhardt Becker.Vorausge-
setzt, er machtsich keiner Ge-
setzesübertretungschuldig.

Brav räumen diePunks am
Abendihre Kippen und Bierdo
sen vom Platz. In derGroßstad
will keiner von ihnen leben. Z
laut, zu hart, zu kriminell.
„Dann lieber Sylt“, meint Car-
sten, „dieheile Welt.“ Y
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stürzensich aufihn. Sprit schwapptüber
Kleider, Schuhe und denBoden, rinnt
die Stufenhinab. Dann zieht derMann
die Streichhölzerheraus.

Hermann J. sei einganz normaler
Deutschergewesen, sagenspäter Ver-
wandte. Er war kein Rechtsextremi
und auch flammende Wirtshausred
hat er nie gehalten. Dennoch muß er
diesem Morgen von demWahn erfüllt
gewesen sein:DieseFremden, die er ni
leidenkonnte,müssen weg.

Die Feuerwalze schießt bis in diehin-
tersten Zimmer der Wohnung,reißt den
Putz von derDecke, läßt Fenstersche
ben bersten. WährendsichChariklia mit
einem Sprung vom Balkon in denGar-
ten rettet, verbrenntihre Schwiegermut
ter auf der Türschwelle, wo sie bis zu
Trauermarsch in Paderborn: Als Kanaken beschimpft
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Schluß versuchthatte, ihrem Nachbarn
die Streichhölzer zuentwinden.

Auch den Täterbringen die Flamme
um. Die Feuerwehrfindet ihn brennend
vor seiner Wohnungstür. Noch am
Abendstirbt er imKrankenhaus.

Für die Polizei gilt der Feuerlege
schon bald alsganz normaler Verrück-
ter, derschlichtdurchgedrehtist. Weni-
ge Tage vor der Tat war seineEhefrau
geflüchtet,weil er sieverprügelthatte,
wie so oft in den letztenJahren.Noch in
der Nacht vor demMord hatte er mit
seinem Neffen solide gezecht.

Der Staatsanwalt siehtkeinenAnlaß,
ein Verfahreneinzuleiten. „Der Täter
ist tot“, sagtFranzJosefRichter, „gegen
Tote ermitteln wir nicht.“ Der Juris
scheint froh zu sein, nicht weiter na
Motiven forschen zu müssen.

Das „Feuer eines Wahnsinnigen“
schreibt dasWestfälischeVolksblatt, die
Lokalzeitung, es sei ein tödlichesDrama
68 DER SPIEGEL 44/1994
gewesen, dasEndeeines Nachbarstreits
Vielleicht war es für dieBeamten und
Journalistenganznormal, daßHermann
J. seine griechischenNachbarn imme
wieder als „Kanaken“ beschimpfte, als
„Ausländerschweine“, und die alte Alex
andra als „kleine Ratte“.

Mehrmals beschwertesich Nikolaos
Russisbeim Liegenschaftsamt, dem Ve
walter des stadteigenenHauses, über di
haßerfüllten Beschimpfungen. Die B
amten, so bat ervergebens, sollten etwa
unternehmen.

Selbst Russis’Kinder hatten unter de
fremdenfeindlichenTiraden zu leiden
„Geht doch dahin, wo ihrherkommt“,
fauchte der Deutsche sie des öfteren
„ihr Scheißausländer.“ ZumSchlußtrau-
ten sichSchulfreundekaumnoch auf den
Hof, weil der Mann ihnen Prügel ange
droht hatte.

„Wenn du unsnoch einmal als Auslän
der beschimpfst,bekommst du eine An
zeige“, hat Russis ihneinmal trotzig ange
schrien.Doch Ruhe wardanach nur fü
kurzeZeit.

„Ich kannnicht denAnsatz einerfrem-
denfeindlichen Situationerkennen“,sagt
unbeirrt Paderborns Stadtdirektor We
ner Schmeken, 49, vergangeneWoche.
Die Wahnsinnstat eines einzelnensolle
nicht hochgespieltwerden.

„Eine schrecklicheTat, gewiß“,meint
auch BürgermeisterWilhelm Lüke, 59.
„Doch das hättegenausogut einenDeut-
schen treffenkönnen.“Wirklich? Jeden-
falls wollen weder der Bürgermeiste
noch der Stadtdirektor in ihrer Sta
„jemals ausländerfeindliche Zwische
fälle bemerkt“ haben.

Ungewöhnliches ist tatsächlich nic
vorgekommen. Ein Busfahrerversuchte
,

vor einigerZeit, eine Studentin aus Ka
merun zur Tür hinauszudrängen
„Neger nehme ichnicht mit“, soll er die
Afrikanerin bündig beschiedenhaben.
Deutsche Kommilitonen, so ergab e
verdeckter Test von Studentenjüngst,
bekommen in der Regel diebesseren
Apartments im Wohnheimzugewiesen –
und das auch noch schneller.

Auf einer Silvesterparty mit den An
hängern eines PaderbornerSchützen-
vereins feuertenGäste, wie ein Zeug
beobachtethat, mit Raketenscherzhaf
auf ein benachbartes Ausländerwoh
haus. Normal istwohl auch, daß da
WestfälischeVolksblattseineLeser dar-
über aufklärte, ein Großteil derauslän-
derfeindlichen Anschläge sei von de
Ausländernselbst inszeniert.
Was in Paderborn (129 00
Einwohner) als normalgilt, be-
stimmen Bürger, über dere
Wohlanständigkeit kein Zwei
fel besteht. Dazu gehören d
Ratsherren derCDU, die in
der vergangenen Wahl49,98
Prozent errang, und die kath
lischen Geistlichen, die in de
Stadt noch etwas zu sagen h
ben und folgsam dieGlocken
läuten lassen, wenn der erzko
servative Bischof Dyba von
Fulda wieder einSignal gegen
Abtreibung und Unmoralfor-
dert.

Nicht zum Kreis derAnstän-
digengehörteHermann J., und
nach demAttentat läßt essich
kaumeiner in PaderbornsRat-
hausnehmen,daraufhinzuwei-
sen. DieFamilie sei verrufen,
sagt Stadtdirektor Schmeken
„Die haben Zigeunerblut“
wird auf derStraße getuschel

Da spielt eskeine Rolle, daß
ein großerTeil der Familiebür-
gerlichen Berufen nachgeht
daß geradeHermann einhalbwegssoli-
des Leben führte.

Der Sohn einesPferdehändlersmußte
sich mit seinen zehn Geschwisternallein
durchschlagen. Ein Lastwagen britisch
Soldatenhattekurz nach dem Krieg de
Vater zermalmt, derJunge warkaum
zehn Jahre alt.Hermannsammelte Ei-
senschrott. Bald fuhr er Fabriken un
Tankstellen ab, las auf, wasanderenicht
mehrgebrauchenkonnten.

WährendseineBekannten den Roc
’n’Roll entdeckten, kämpfteHermann
auf dem Fußballplatz. Er spielte für de
SV Heide alsMittelläufer, sein Bruder
Kalle war Stürmer. Mit ihren Toren
schossen diebeiden die Mannschaft in di
Bezirksliga.

Schon damalshatten Zuschauer ge
brüllt: „Zigeuner“. Dashatte die Brüde
tief verletzt, berichten Mannschaftsk
meraden,ihnenseien dieTränengekom-
men.



Brandopfer Alexandra Russis
Vom Nachbarn verflucht
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Später zogHermann in dasstädtische
Haus ein. ErlegteeinenGarten an,einen
Springbrunnen und den Goldfischteic
Mit seinem Wohnwagentourte erdurch
Bayern und an die Mosel. Ins Auslan
zog es ihn nie. „Wir habengenug zum Le
ben gehabt“,sagt seineFrau Theresia.

Zuweilen trank er einen über den
Durst,fast nie in derKneipe, sondern z
Hause, auf dem Hof undzuletzt auch im
Hundezwinger, derseit einigerZeit leer-
steht. Einmal, im Winter, wäre erfast vor
dem Haus gestorben. Damalsfand Niko-
laos Russis ihntrunken auf demeisglatten
Weg. Er schulterte den halbErfrorenen,
schleppte ihn die Stufen hinauf und flöß
ihm Kaffeeein, bis erwieder zusichkam.
„Ich hätte ihnliegenlassen sollen“, sa
Nikolaosheute.
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„Räumt euren
Dreck weg, ihr verdamm-

ten Griechen“
Seine neuen Nachbarnblieben dem
Schrotthändler fremd. Als sieeinzogen,
erinnert sich Chariklia Russis,habe sie
geklingelt und „Guten Tag“gesagt. „Ach
so“, hatte Hermann nurgeantwortet und
die Tür wieder geschlossen. „In all de
Jahrenwaren wir für ihn immer die Aus
länder“, sagt sieheute.

Argwöhnischbeobachtete er, wie de
bescheidene Wohlstand derRussis
wuchs. Während es mit ihm bergabging,
lebten die Griechen immer besser.

Nikolaos und Chariklia,Einwanderer
in der zweitenGeneration, hatten die Ar
beitsmoral ihrer Eltern übernommen
Nikos Vater malochte am Stahlofen i
Paderborn, bisseineAugen,seineBron-
chien und schließlich seinHerz nicht
mehr mitmachten. Mutter Alexandr
kochte in der Kantine derenglischen Ka
sernen, bis ihreines Tages dieBeineweg-
knickten. Zuletzt hütete sie die Kinde
von Nikolaos und Chariklia,während die
beiden bis nach Mitternacht in ihrer Im
bißbude standen.

Die Paderbornerschätzten das freund
liche Paar, diePommes im „GyrosGrill
bei Niko“ galten als die besten derStadt.
Das Geschäftging gut, schon bald fuh
Niko einen neuerenMercedes alssein
deutscher Nachbar.

Immerwieder kam es zum Streit:Her-
mann J.ereifertesichüber dasnächtliche
Duschen der beiden, diesich denFettge-
ruch von derHaut spülenmußten,wenn
sie aus dem Imbißkamen. Oderüber Pa-
pierabfall auf demHof. „Räumt euren
Dreck weg, ihrverdammten Griechen“
schrie er sie an. Er war einCholeriker,
fluchteüberseineNachbarn. ZumSchluß
verbot er seinerFrau, sich mit denver-
haßten Griechen zutreffen.

Vier Tage vor demAttentat bedrohte
er Russis miteinem Knüppel. Der Grie
che alarmierteerneut dasLiegenschafts
amt. Doch die Beamtenantwortetennur,
sie könntennichtsunternehmen.

Was dannpassierte, möchten die P
derborner Stadtoberen amliebsten ver-
drängen. Als amvorvergangenen Sonn
abend 300 Menschen,fast nurGriechen,
in einem Trauermarsch durch die Sta
zogen, blieb dieSpitze derPaderborne
Verwaltung lieber zuHause. „Ich habe
davonnichts gewußt“, entschuldigte ve
gangene Woche BürgermeisterLükesein
Fernbleiben von dem Marsch, den Gr
chenseitTagen in der ganzen Stadtange-
kündigt hatten.

Am nächsten Tag eröffnete der Bü
germeister planmäßig die Griechisch
Kulturtage.Herzlich und traditionellsei-
en die Beziehungen zu Griechenland h
te, die Eßkultur, von den Griechen vor
Jahren nach Paderborn gebracht, s
sprichwörtlich.Dann folgten dreikurze
Sätze desBedauerns.

„Ein Ausländerhasser warHermann
nicht“, erzählt einSchwager an diese
Abend.Wenigspäter ruftseinSohn, 16,
an und fragt, wie lange er beieinem
Freundbleibendürfe. Der Vatersetzt das
Limit auf neun Uhr abends, dannmüsse
der Sohn wieder zuHausesein. „Wirmüs-
sen vorsichtigsein, wegen dervielenAus-
länder“, sagt er.

Auch an denStammtischen geht es z
wie immer. „Soetwas tutunserHermann
nicht“, heißt es im Gasthaus „ZurSchin-
kenbäckerin“, der Stammkneipe d
Fußballspieler vom SVHeide, über den
Anschlag. „Niemand weiß, wie dieSache
wirklich gelaufen ist“,munkelt ein ande
rer.

Langsam entsteht im Zigarettenrau
über denBiergläsern eineneue Legende
„Vielleicht haben ja die Griechen da
Feuergelegt“, sagteiner der Kicker. Die
Umstehendennicken zustimmend. S
wird es gewesensein.Schließlich war ihr
Hermann jakein Neonazi. Y
69DER SPIEGEL 44/1994
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„

K a s s e n ä r z t e

Die Faust im Nacken“
Die deutschen Kassenärzte hadern mit sich selbst, ihren Patienten und dem Gesundheitsminister Seehofer –
immer geht es ums Geld. Seit die Honorare nicht mehr so üppig fließen wie früher
und die Verteilungskämpfe rabiater werden, steckt der deutsche Ärztestand in einer Sinnkrise.
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Um in der Laufbahneines praktischenArztes
glücklich zusein, muß man entweder keinen
Verstand haben oderseinenVerstandgefan-
gennehmen undgläubigwerden in einSystem
oder rohgenug sein, um vom Vorurteil der
Leute Nutzen zuziehen, dasGeld in denBeu-
tel streichen und ins Fäustchen lachen zu kön
nen.

Dr. med. Justus Erich Bollmann, 1792

it Bollmann nahm es einböses
Ende. InsExil getrieben, starbM er, nur 52 Jahre alt,fern der Hei-

mat auf dem schwülenJamaika. Den
Arztberuf hatte er an denNagel ge-
hängt. Zuletztdestillierte er Holzessig.

„Hätte ich doch nie dasAbitur ge-
macht!“ barmt heutzutage imwestfäli-
schen Südlohn derLandarzt Karl-Lud-
wig Rink, „wäre ich doch nieArzt ge-
worden! Angestellter! KeineBildung!
Das sind dieerstrebenswerten Leben
ziele!“ Sein Unglück verdanke er dem
CSU-Minister Horst Seehofer,diesem
„Exponenten desAngestelltenpacks“
Dr. Rinks Lösung: „Ichwähle dieRepu-
blikaner. Damit sich Arbeit wieder
lohnt!“

Als „Sklave“ fühlt sich der Kasseler
Medikus Ulrich Herborn, „erniedrigt“
durch die „lächerlichen“Honorare de
Krankenkassen. Hautarzt H. E.Krug
72 DER SPIEGEL 44/1994
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Ärztedichte vervielfacht
Anzahl der Ärzte
je 10000 Einwohner
in Deutschland
aus Rüsselsheim wähntsich schon be-
droht vom „gesunden Volksempfinden
geschürt durch „dreisteLügen, Neid und
die Erweckung niedriger Instinkte“,alles
eine „miese Masche desHerrn Seeho-
fer“.

Dessen oberbayerischer Landsma
WolfgangTuppert von den „FreienNie-
dergelassenen Kassenärzten“ aus M
chen analysiert denwütendenKollegen
die Lage: Das geltende Gesundhe
strukturgesetz seieben„zutiefst unchrist-
lich, unsozial, unwürdig, diktatorisch
undemokratisch,sozialistisch –planwirt-
schaftlich, dirigistisch“. Es muß wegoder
umgeschriebenwerden. Dasindsichalle
Ärzte einig.

Dochwie? Die weißeZunft ist einzer-
strittenerHaufen. Verbündete in Bon
gibt eskaum.Beim Volk findet das Ge
jammer derDoktoren überihre drohen-
de Versklavung,Entrechtung und Ent
eignung keinGehör.

Noch verdienen dieÄrzte ein Vielfa-
chesihrer Durchschnittspatienten. Un
zwarwerden, wie derSPD-Sozialexpert
Rudolf Dreßlersagt,alle Ärzte „ein Le-
ben lang, vom Eintritt in dasBildungssy-
stem bis zumRuhestand, über Steue
und Beitragszahlung vonunserem Ge
meinwesen alimentiert“.
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Das kostet Milliarden. Im letztenJahr
verschlang der medizinisch-industrie
Komplex in Deutschland136,6 Milliar-
den Mark – mindestens 30 Milliarde
fandensich amEnde alsärztliches Ho-
norar im Beuteleines der 116 000prak-
tizierenden Mediziner wieder.

Davon spricht das Kartell nichtgern.
Die Ärzte lenken die Aufmerksamke
lieber auf einPhänomen, das sieselbst
immer noch nicht fassenkönnen: Die
seit Jahrzehnten anhaltende Expans
ärztlicher Einkünfte ist gebremstwor-
den, etliche Doktoren verdienenplötz-
lich weniger alsfrüher, und hin undwie-
der geht einfrei praktizierenderMedi-
kus sogar pleite.

„Wir haben einen Berg vonÄrzten
mit einem Haufen Existenzängsten“
diagnostiziert der südbadische Kass
arzt-Präsident die Lage. Ein Frankfu
ter Frauenarzt: „Wir spürenalle die
Faust im Nacken“, SeehofersFaust.
Dessen andereHand,fürchten die Stan
desfunktionäre,greift derweil nach des
Doktors Portemonnaie.SachsensÄrz-
tekammer-Präsident Heinz Dittric
sieht „25 Prozent der Praxen“ vor de
Ruin.

Öffentlich und privat dreht sich die
Rede derÄrzte deshalb primär imme
iedergelassener Arzt, Patientin: Angst vor
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Mancher Doktor ließ
vor Schreck

den Griffel fallen
um das Geld.Gesundheitspolitische Ar
gumente werdennicht ausgetauscht.

Der alte und voraussichtlich auch
neue Gesundheitsminister findet da
„schrecklich undunappetitlich“. Seeho
fer vermißt bei den ärztlichen Stande
politikern so naheliegende Fragenwie:
„Was können wir tun, um dieUrbedürf-
nisse desMenschen zu befriedigen? W
fördern wir dasärztlicheGespräch, die
Zuwendung, die Betreuung?“

Die kritisierten Standesfürsten,alle-
samt wohlhabende Doppelverdien
finden auch im eigenen Lagerwenig
Beifall. Solange sieihrer Hauptaufgabe
Geldherbeizuschaffen und esübertüch-
tige und untüchtige Doktoren aus im
mer vollemFüllhorn auszuschütten, e
folgreich nachkamen, wurden sie n
mild als „Fachärzte für Schriftverkehr
verspottet. Jetzt, wo die goldenenJahre
vorbei sind, gelten sie der eigen
Klientel alsDeppen.

„Chaoszentrale“ tituliert dieMedical
Tribune das Hauptquartier derKassen-
ärztlichen Bundesvereinigung inKöln.
Deren Chef, der NervenarztWinfried
Schorre, fürchtet einen „innerärztliche
Bruderkrieg“: Fachärztegegen Allge-
meinpraktiker, OstgegenWest, große
gegen kleinePraxen undalle zusammen
gegen die reichen Labor- und Röntgen
ärzte.

Schorres StellvertreterPeterSchwoe-
rer: „Die Laborärzte, die inihrem gan-
zen Lebennoch nie einRezeptausge-
stellt haben,jaulen jetztauf, wenn sie in
die Gesamtverantwortung genomm
werdensollen.“

Mit „Gesamtverantwortung“ mein
Schwoerer die als Tückeempfundene
Neuregelung der ärztlichenHonorare:
Für alleKassenärzte steht imjeweiligen
Gebiet einer regionalenKassenärztli-
chen Vereinigung (KV) eingemeinsa
Rollgriff der Krankenkassen

Rezep
Rückga
Veränd
in Proz

Ven
en

mitte
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Gall
e

28 27
mer Honorartopf zurVerfügung. In den
zahlen die Krankenkassen einejährlich
vorab vereinbarte Summe ein. Imletz-
ten Jahrwaren es füralle 23deutschen
Kassenärztlichen Vereinigungenzusam-
men 30 MilliardenMark, in diesemJahr
mindestens 2,5 Prozentmehr. DieStei-
gerung läuft parallel zum Anstieg de
Grundlohnsumme,darf sieabernicht –
wie früherüblich –übertreffen.

Der Mechanismus festgelegterHono-
rarbudgets bewirkt Beitragsstabilitä
Das ist die gute Nachricht für dieVersi-
cherten und denSozialpolitiker Seeho
fer, der das gesamteSystem derRenten-
und Krankenversorgung durch das u
kontrollierte Wachstum der Arzthono
rare und-ausgaben schon „in die Lu
fliegen“ sah.

Die schlechte Nachricht für die Med
ziner: Derohnehin niezimperlicheVer-
teilungskampf um dieHonorare ist in
ein gnadenlosesHauen und Stechen
ausgeartet. Gestrittenwird um die
Punkte: Jedemärztlichen Handgriff is
ein bestimmter Punktwert zugeordn
Wer die meistenPunktegeltendmacht,
der hat gewonnen.

Die Punkteschlacht (siehe Seite 7
verstärkt die Sinnkrise desdeutschen
Ärztestandes – die Pfründensind futsch,
und das Ansehen ist esteilweise auch.
„Die Ärzte haben einRiesenidentitäts
problem“, bekenntSüdbadens KV-Che
Schwoerer,denn „sie werden zu Un
recht als Kaste von Betrügern gebran
markt.“ SachsensKV-Chef Hans-Jür-
gen Hommel fürchtet „ungezügelte
tflut gestoppt
ng der Arzneimittelverordnungen;
erung von 1993 gegenüber 1992
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Eruptionen“ seiner Kollegen, die noc
vor fünf Jahrenganzbrav für 1500Ost-
Mark im Monat herumdokterten.

Die „Ökonomieknute“ diktiere das
ärztliche Handeln, klagt Hans-Jürgen
Thomas, Vorsitzender desärztlichen
Hartmannbundes.Dessen Namenspa
tron, einLeipzigerPraktiker, hatte1900
die Kollegen mit dem Schlachtru
„Geld! Geld! Geld!“ unter derÄskulap-
Fahnegesammelt.

Seehofers Gesundheitsstrukturges
mit den Stimmen von 86 Prozentaller
Abgeordneten des DeutschenBundes-
tages verabschiedet,gibt dem Schlacht
ruf ein Echo: Mit ihrem eigenenGeld
haften die Kassenärzte, die neuerdin
Vertragsärzte heißen,falls durch ihr
Handeln alsRezeptschreiber und Ve
ordner das vereinbarte Budgetüber-
schritten wird.

DieserSchreck ließmanchemDoktor
den Griffel aus derHandfallen: Im KV-
Bezirk Pfalz sank derWert ärztlich ver-
ordneter Medikamente1993 um 34Pro-
zent. Die Apotheken büßten 1993
deutschlandweitrund 10 Prozentihres
Umsatzes ein. Der warfreilich im Jahr
davor noch malkräftig um 8,5Prozent
auf das Rekordhoch von35,3Milliarden
Mark gestiegen.

Die ärztliche „Sparwut“ – von de
Apothekernauch als „Verordnungskan
nibalismus“ und „Therapieverweige
rung“ gescholten –erwies sich als se
gensreich: Medikamente ohnenach-
weisbare Wirkungen verloren beträch
liche Marktanteile (siehe Grafik), bei
den wirksamenArzneien achteten di
Ärzte plötzlich auf denPreis.

Das prognostizierteDesaster blieb
aus: „In keinemFall wurde ein teures
wirksamesMedikamentgegen einbilli-
ges, aber veraltetesoder unwirksames
eingetauscht“, berichtet derMünchner
73DER SPIEGEL 44/1994

el

Blut
dru

cks
en

ken
de

 M
itte

l

Beta
-Bloc

ker

Mag
en

-Darm
-M

itte
l

Herz
mitte

l

Hau
tm

itte
l

Rhe
um

a- 
un

d

    
 Schm

erz
mitte

l

ruc
kst

eig
ern

de
 M

itte
l

Quelle: Wido

17 15 12121314



Werbeseite

Werbeseite



Apotheke (in Hamburg): Sieben Milliarden Mark für „Pipapolon“-Präparate
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Pharmakologe JörgRemien ineiner vom
Bundesverband der Innungskrankenk
sen vorgelegten Studieüber das neu
Verschreibungsverhalten derÄrzte.

Die leitenden Herren von der KV
„Chaoszentrale“ Köln wurden ihrem
Ruf, Monethikstets vorEthik zustellen,
auch in der Medikamentenfrage gerec
Sie fordern, daß in Zukunft diedeutschen
Ärzte undnicht mehr die Apotheker al
lein Arzneimittel an die Patientenver-
kaufen sollen.Darauswird nichts wer-
den, denn diehergebrachte Grenzzie
hung hält bereitsseit 1241, alsKaiser
Friedrich II. die erste Medizinalverord
nung erließ.

Weil sich dieAngst vor dem befürchte
ten Rollgriff derKrankenkassen in Dok
tors Geldsack offenbargelegthat, wer-
den derzeit wiedervermehrt teurere Me
-
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„Drei Viertel aller
Patienten werden von

selbst gesund“
dikamente und größere Packungenver-
ordnet.

In diesemJahr müssen diePatienten
mit rund drei Milliarden Mark „Eigen-
beteiligung“ dieKosten für Medikamen
te mittragen. Vorallem für chronisch
Kranke und für Behinderte hat die G
sundheitsreformneue Belastungen ge
bracht.

Für einen Patienten, der an Morb
Crohn, einem entzündlichen Darmle
den, laboriert, stiegen die Zuzahlungs
beträge von knapp 170 Mark (1992) auf
mehr als 920 Mark (1994). „Für chro-
nisch Kranke“, so der Crohn-Patien
Frank Heyder, „weht ein kalter Wind.“
Gefragt sei der „finanziell leistungsfähi
ge Patient“.

Ihm lassensich in denApotheken mü-
helos rezeptfreieMedikamenteverkau-
-
fen, am liebsten die intern „Schnell-
dreher“ genannten Präparategegen
Schmerzen und Schnupfen, Juckr
und Verstopfung.

Diese „ungehemmteSelbstmedikati
on bei Befindlichkeitsstörungen“ finde
das industrieunabhängigeArznei-Tele-
grammbedenklich,denn für dieFolgen
stehe dann doch die Versichertenge
meinschaft ein – im Zweifel miteinem
rezeptierten Medikament.

Die Selbstversorgung mit Medika
menten hat mittlerweile einen neuen
Höhepunkt erreicht: In diesemJahr
werdenvoraussichtlichmindestenssechs
Milliarden Mark für allerlei „Pipa-
polon“-Präparate und für dunk
Fläschchen ausgegeben,deren einziger
Wirkstoff der festeGlaube an dieHeil-
kunst ist.

Die arztgläubige Kundschaft – daz
zählt rund ein Drittel derBevölkerung –
soll in dennächstenMonaten mit neuen
Marketingkonzepten vermehrt in d
Praxengelocktwerden. Propagiertwird
unter anderem die „Auffrischung des
Impfschutzes (denn in Indienwütet die
Pest!) und eine verstärkte Präventi
auf allenFeldern“. IneinigenOrten ha-
ben sich privatärztliche Notfalldienst
gegründet.

Noch fehlt den Ärzten jedoch ein
schlüssigesKonzept, wie man denarzt-
fern lebenden Deutschen auf profitab
Weise an die Heilkunstheranziehen
könnte, beispielsweiseeinen Mann wie
den Bauern Josef Walker, 90, vom
Bergsodler-Hof ausOberhausbach i
Niederbayern undseine Frau Kathari-
na. Die rüstigenLandleute habenweder
Strom noch Telefon undseit 47Jahren
keinen Arzt mehr aufgesucht.Dabei
steht ihnenselbstverständlich die mo
derne Chip-Krankenkarte zu. Nur: Dö
mog er net.

„Drei Viertel aller Patienten in den
Wartezimmern werden vonselbst ge-
75DER SPIEGEL 44/1994
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sund, wenn keineoder ausschließlich
wirkungsloseArzneien verordnetwer-
den“, schwört Dr.med. Kurt Weidner
aus Aidling amRiegsee, ein nach 60 A
beitsjahren in denRuhestand getreten
Mediziner ausBayern. Als erberufstä-
tig wurde, gab es imganzenDeutschen
Reich 47 000 Ärzte. Jetzt sind es
318 000.

So richtig wütend sind zumindest die
meisten niedergelassenenÄrzte auf den
Minister Seehofer nichtmehr. Zwar ha
er ihr Einkommen begrenzt,zugleich
aber durchgesetzt, daß keinezusätzli-
chen Kassenärztemehr nach eigenem
GustoeinePraxiseröffnen dürfen. Die
Mediziner Massing: „So gilt die Nacht von

-

,
s
.

-

ser zweiteDeckel, der demärztlichen
Nachwuchs einen Riegel vorschieb
bewahrt die Etablierten vor de
Schlimmsten.

Deshalb bringt das Deutsche Ärzte
blatt Ende Oktober 16pralle „Sonder-
seiten Geldanlage“ und nur noch 7Sei-
ten Politik.

Die Berliner KV bittet am zweiten
Sonntag im November zum „Berline
Ärzteball“ (Eintritt: 100 Mark). Als
besondere Attraktionwird ein Akrobat
auftreten, der denKassenärztenvor-
macht, wie man eingroßes Raddreht
und dafür auch noch Beifall ein-
heimst.
„Ernte des Weisen“
SPIEGEL-Reporter Dr. med. Hans Halter lernt die Abrechnungstricks
-

)
ch,

-

em DoktorMassing aus dem Teck
lenburgerLand sind HemmungenD völlig fremd. Oben auf derBühne

steht er, gutgelaunt undtatenfroh.Mas-
sing, der Alleinunterhalter.Unten sit-
zen seine 300 zahlendenGäste,prakti-
scheÄrzte wie er,begleitet vonEhefrau
oder Helferin.

Wir lernen,viereinhalbStunden lang
in einem „Nachschulungskurs“, da
„Einrichten in die neueGesetzeslage“
Für 125 Mark Eintritt, einstaubtrocke
ner Stoff: Wie laste ich denKranken-
scheinaus?
„Die Nacht istnicht allein zumSchla-
fen da,
Die Nacht ist da, daß wasgescheh’ . . .“

Tatsache, jetzt singt er, das alte
Gründgens-Lied aus demFilm „ Tanz
auf dem Vulkan“. Heiter, melodiös,
Massingsgroßer Resonanzkörperbebt.
Damit wir uns dasendlichmerken: „Die
neue 29!Besuch beiNacht. 900 Punk
te!“ Soll heißen:Ziffer 29 des „Einheit-
lichen Bewertungsmaßstabs“ (EBM
der Kassenärzte, der Nachtbesu
bringt 900 Punkte. Dassind fast 90
Mark, denn derPunktwert beträgt un
8 bis 8“
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gefähr einen Groschen
der floatet wie derDollar.
Merke außerdem:

„Besuch gemacht,
So gilt dieNacht
von 8 bis 8.“

Wenn wiralsoeinen un-
serer Diabetes-Patiente
morgens um halb acht be
suchen, seinen Nüchter
blutzucker messen, ihm
noch schnell etwasraten,
so sind 130Mark im Sack.
Massing singt gutgelaunt
den alten Gründgens um

„ . . . die Nacht,
die man für Medizin ver
bracht,
bedeutet Seligkeit und
Glück.“

Also, noch mal: Die 29
brandneu vom 1. Oktobe
1994 an, die ist unser
Glück. Mit ihr starten wir
in den Tag: „Mit zwo –
neunfrüh hinein.“ Nur ein
ganz dußliger Doktor
wählt die Ziffer 25EBM,
denn die 25 ist ganze
30 Punkte wert. Hände
77DER SPIEGEL 44/1994
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Wie sprengt ein
Medikus den

Deckel vom Topf?
weg! Wenn schon einHausbesuchsein
muß, dannbitte die 26 („Besuch, sofor
nach Anforderung ausgeführt“, 520
Punkte),notfalls auch die 27, „Besuch
wegen derErkrankungsofort nach An-
forderung ausgeführt“, 750Punkte,
aber: „mit Unterbrechung derSprech-
stundentätigkeit“. Nein, das lohntsich
nicht. Wir merken uns. „Zwo –sieben,
nicht lieben!“ GanzschlechteZiffer.

Mit seinem Schulungskurs zieht Ma
singdurch Deutschland. An einem Vo
mittag ist alles gesagt. Kein Doktor
kann das so wie er – derbeleibte West
fale, der einePraxis mit stolzen1500
Scheinenbetreibt, ist der Hoheprieste
aller ärztlichenGebührenordnungen.

Einem Arzt wird jede „Einzellei-
stung“vergütet. Davongibt es vieletau-
send. Der EBM endetderzeit mit Ziffer
7200. JedeZiffer hat ihre Eigenheiten
und ihren Punktwert. Ob einKassenarz
spricht oder spritzt, zuhörtoder „ver-
weilt“, ein Überwärmungsbad leitet
oder dieÜbergangsfalte amAuge aus-
rollt, immer stellt er es derKrankenkas-
se separat in Rechnung.Viermal im
Jahr wird abgerechnet, der Kranke
schein wird „ausgelastet“.Davor graust
es dem gewöhnlichenDoktor.

Aber nicht unserem MentorMassing.
Er kennt den EBM aus demEffeff,
weiß, welche Ziffern zu welcher Dia-
gnose passen und wie man sie profita
kombiniert. EinDoktor, der behaupte
er habeeinem Beinamputierten den Z
hennagel entferntoder einer Patientin
die Vorhautgelöst, der gerät in das R
derwerk der KV-Computer, diejede
EBM-Ziffer auf Plausibilität prüfen.
Horst Massingwill nicht, daß wirdes-
halb resignieren. Er bringt unsbei, „wo
die Speckseitenhängen, wirsind ja ganz
unter uns“.

Diesmalsind wir beim 17. Deutsche
Hausärztetag in trauterRunde, in der
alten Universitätsstadt Würzburg.Hier
hat, vor knapp hundert Jahren,Wilhelm
Conrad Röntgen den erstenMenschen
durchleuchtet (seine wehrloseEhefrau).
Jetzt zerlegt Massing denPatienten in
Scheiben. DasLebenzwingt dazu. Beim
Kassenarzt,sagt er, ist esdoch wie im
Fußball: Nur werPunkte macht, der is
ganz oben. Oderwollen wir „auf ewig
im Hamsterradleben“?

Vor allem dieArztfrauen taxieren mi
schrägemBlick dasGeschmeide der an
deren Kursantinnen.Wissen die, was
ich nicht weiß?Große Augen machen
auch die „Diplom-Mediziner“ aus de
neuen Bundesländern. Siesind nicht
promoviert (erstesStigma), vielehaben
Schuldenodernoch immer keinen Mer
cedes-Benz (zweites Stigma). Der We
fale Massingmahnt und tröstet sie in e
nem Aufwasch. „Wer nichtmitkommt,
den bestraft dasLeben“, droht er, abe
andererseits: „DieErnte des Weisen
dauert dasganzeJahr.“
Daran,versprichtunserLehrer, wer-
de auch die Chipkartenichts ändern.
Spätestens vonJanuar anersetzt sie
überall den Krankenschein.Viele prak-
tischeÄrzte fürchten, daß die Patiente
mit ihren schönenChips dann massen-
weise zu den Fachärzten abwander
werden, ohneÜberweisungsschein, de
diese gefürchteteDrift bisher regu-
lierte.

Massinglehrt uns das Gruseln – „Di
Chipkarte, das ist derWilde Westen!“ –
und tröstet: „Wer die Kartegleich in sei-
nen Computereinliest, derbindet die
Patientenfest an die Praxis.“ Er jeden
falls habe inseinem ersten Chip-Quart
gleich 200Kranke mehr verarztet.Aber
ohne Computergeht das nicht.Ohne
tüchtige Helferinnen auch nicht. Di
muß man sich erziehen.

Es ist zum BeispielUnsinn, Ärztemu-
ster von Sprechstundenhilfenwahllos
verteilen zu lassen. Wer vom Soziala
geschickt wird, Postbeamter ist ode
Polizist, Soldat, Zivildienstleistende
der kriegt grundsätzlich gar nichts g
schenkt.Denn deren Kostenträger ha
ben ein nach oben offenes Budget.
Nichts istgedeckelt, „derEtat desSozi-
alamts ist unbegrenzt“.

Also schreibt man demArmen und
dem Uniformierten die teurenMedika-
menteganz gelassen aufsRezept. Vate
Staat zahlt schon. DemDoktor droht
kein Regreß.

Wenn im DezemberdiesesJahres ne
ben dem EBM auch noch dieGebüh-
renordnung Ärzte (GOÄ ) ergänzt
wird, muß der praktizierendeArzt wie-
der zur Nachschulung.Dann heißt es,
nochmalsTausende vonEinzelleistun-
gen in ein profitables System zu bri
gen. Auch bei GOÄ nicht verzagen
erst malDoktor Massingfragen.

„Suchen Sie die Schlupflöcher
mahnt er uns.Alle schreiben fleißig
mit, als er uns beibringt, wie eincleve-
rer Medikus den gedeckelten Topf d
Laborleistungen aufsprengt:„Insulin-
pflichtiger Diabetes! Krebs!Strahlen-
patienten! Präoperative Diagnosti
Ganz neu! 150 Punkte!“jubelt er. Und
bitte nicht vergessen: „Drogensuch
test“. So punktieren wir uns nachoben.

Und einen bösen Fehler, nein, d
machen wir nicht. Oder nicht mehr.
„Niemals in der Praxis politisch agitie
ren! Die Praxis ist sonstbald leer“,
mahnt Massing uns zumguten Ende.
Leer! Für nichts und wieder nichts
Denn „unsereOberen, diehabendoch
schon längst ihren Frieden mit dem
Seehofer gemacht“.Ausgepunktet. Y
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High sein,
frei sein
Der Verfassungsschutz verklagt ei-
nen ehemaligen V-Mann. Der
Agent hat die Behörde um mehrere
hunderttausend Mark erleichtert.

er Gutsherr steht vor dem
20-Zimmer-Haus in der ToskanD und läßt denBlick vom Swimming-

pool über diesanften Hügel bis zusei-
nen Weinbergenschweifen. Derneue
Wein ist gelesen und gärt in denFäs-
sern; in den Stallungen etikettieren
deutsche Helfer die Chianti-Flasche
„Das wird einguter Jahrgang“,sagt der
Adlige.

Volker WeingraberEdler von Gro-
dek, 51, kannzufrieden sein mitdem,
was er erreichthat. Im nahenOliven-
hain treibtsein dreijährigerSohn Stefan
Schabernack, und in der kaminbefeu
ten Küche desLandsitzes legt Lebensg
fährtin Franca einpaarSalbeiblätter au
das schmorendeFilet von einem Wild-
schwein; das hat derHausherrselbst er-
legt.

Doch jetzt bekommt der Edle Ärger
Der Berliner Senatwird am 10. Novem-
ber vor dem Zivilgerichtshof inFlorenz
450 000 Mark von ihm zurückfordern
Das Geld hat derehemalige Spitzen
agent Weingraber vor siebenJahrensei-
nem früheren Arbeitgeber, demLan-
Mordopfer Schmücker (1974): Regelrech
desamt für Verfassungsschutz, abg
schwatzt.

Der Fall ist einmalig in derdeut-
schen Rechtsgeschichte. Niemals zu
wurden finanzielle Streitigkeiten zwi-
schen einemAgenten undseinem Ge-
heimdienstöffentlich vor Gericht aus-
getragen, dennnoch nie hat der Ver
fassungsschutzeinen Konfidenten ge
richtlich verfolgen lassen, der bei de
Schnüffelei seinLebenriskierte.

Weingrabers Agentenkarriere be
ginnt im November1972. Für einsteu-
erfreies Jahressalär vonrund 28 000
Mark setzt der BerlinerVerfassungs
schutz denProfessorensohnunter dem
Decknamen „Wien“ auf die anarchisti-
sche Bewegung 2.Juni an.Unter dem
Motto „High sein, frei sein, Terror
muß dabeisein“ schreckt dieGruppe
vor Anschlägen nichtzurück.

Der V-Mann, der in der Berline
Szene-Kneipe „Tarantel“ kellnert,wird
bald zum Vertrauensmann derAnar-
chisten – und zurSchlüsselfigur im
Feme-Mordfall Schmücker. Ulric
Schmücker, ein Ethnologie-Studen
steht bei seinenGenossen von der Be
wegung 2.Juni im Verdacht, einSpit-
zel des Verfassungsschutzes zu sein.

Am Abend des 4.Juni 1974 wird
Schmücker, 22, im Berliner Grunewa
regelrecht hingerichtet. Weingrab
und der Verfassungsschutz spie
dabei eine dubioseRolle, die bis
heutenicht gänzlich aufgeklärt worden
ist.

Die Behörde weiß, daß Schmücke
in Gefahr schwebt, unternimmt abe
nichts. Ihr Agent Weingrabergibt dem
Killerkommando garlogistische Hilfe:
Zwei der mutmaßlichenTäter wohnen
in seiner BerlinerWohnung und fahre
mit seinem gelben VW-Bus zum Ta
t hingerichtet
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Ehemaliger V-Mann Weingraber
Mit Pistole in die Pilze
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ort. Kaumeine Stunde nach demMord
bringt einer derTäterWeingraber seine
Bulli zurück; auch die Tatwaffe, eine P
rabellum 08, drückt er dem V-Mann
die Hand, der sieversteckensoll.

In derselben Nacht händigt Weingr
ber die Pistole seinemV-Mann-Führer
aus. Die 08 trägt „die Fingerabdrücke d
V-Manns und des V-Mann-Führers
sagt der damalige Verfassungsschu
Präsident in einer internen Dienstbesp
chung –dannläßt dieBehördeeines der
wichtigsten Beweismittel für 15Jahre im
Tresorverschwinden.

Richter, die versuchen, denMord auf-
zuklären, erfahrennichts von der Exi-
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Weingraber kassiert –
und bleibt, wo

seine Trauben wachsen
stenz der Waffe. EinKomplott von Ju-
stiz, Verfassungsschutz und Polizei v
hindert, daß der Mordaufgeklärt wird.
Mehrere wackelige Urteile gegen Ver-
dächtige hebt der Bundesgerichtsho
auf; das längste und mit 15Millionen
Mark Kosten teuersteStrafverfahren
vor deutschen Gerichtenwird im Januar
1991 nach 15jähriger Verfahrensdaue
eingestellt.

Gleich nach dem Schmücker-Mo
fahndet die Polizei zum Scheinauch
nach Weingraber, damitseine Terror-
kumpane keinen Verdachtschöpfen. Ei-
nes ist den Verfassungsschützernklar:
Würde Weingraber
enttarnt, könnte er en
den wie Schmücker.

V-Mann „Wien“
lebt, vom Geheim
dienst alimentiert, bi
Anfang 1978 im Berli-
ner Untergrund.Dann
soll er in Italien mögli-
che Verbindungenzwi-
schen der deutsche
Rote-Armee-Fraktion
und den italienische
Roten Brigaden aus-
forschen. Als ersich in
eine Italienerin ver-
liebt, beendet der Ad
lige jedoch die Spit-
zelarbeit. Im Mai1979
wird er vom Verfas-
sungsschutz „abge
schaltet“ (Geheim-
dienstjargon), erhäl
einen neuen Namen
und eine Abfindung
von 100 000 Mark. Er
läßt sich auf einem
Weingut nahe Siena
nieder.

Richtig Geld macht
Weingraber mit seine
Arbeit für den Ge-
-

heimdienstallerdingserst siebenJahre
später. Im September1986 deckt der
SPIEGEL dieVerwicklung des Verfas
sungsschutzes und seinesV-Mannes in
den Mordfall Schmückerauf.

Die Berliner Agentenführer gerate
in Panik. Weingraberwird zum „Sicher-
heitsfall“ deklariert, zieht fluchtartig
nach Mailand um und kassiert.5000
Mark in bargibt es am 3.Oktober1986
in einem MailänderRestaurant fürseine
„Bewegungsfreiheit im Falleeiner aku-
ten Gefährdung“, wie die ausBerlin an-
gereistenGeldboten des Geheimdie
stesnotieren.

Im Dezember1986 werdenWeingra-
ber 60 000 Mark „Abschlagszahlung zu
Begleichung der wichtigsten Verpflich
tungen im Zusammenhang mit de
Weingut“ gewährt. ImgleichenMonat
blechen dieGeheimennoch mal 10 000
Mark, laut Quittung für die „Rückzah
lung eines Teils eines Darlehens an
Gläubiger“. InnerhalbeinesJahreskas-
siert der frühpensionierteAgent soins-
gesamt zunächst 310 300Mark.

Schließlich soll der V-Mann zum
zweitenmaleinen neuen Namenerhal-
ten, sein Weingut aufgeben undumzie-
hen. Am 11.November1987 erhält er
bei einem Geheimtreffen in derSchweiz
von zweiBerliner Verfassungsschütze
dafür einenSchecküber 450 000 Mark.

Als Gegenleistung muß Weingrab
in einem italienischen Restaurant am
Thuner Seeeine „Erklärung“ unter-
schreiben. Der zentralePunkt: „Ichver-
pflichte mich, das Gut aufzugeben, m
87DER SPIEGEL 44/1994
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an einem anderen sicheren Ort eine
neue Existenz aufzubauen und die m
gezahlte Abfindung nur für diese
Zweck zu verwenden.“

Die Verfassungsschützer legen offe
bar keinen Wert darauf,ihrem pfiffigen
Schützlingeine Frist für denUmzug zu
setzen. Und sie regeln auch nicht, w
geschieht, wenn Weingraberzwar kas-
siert, aber bleibt, wo seine Trauben
wachsen.

Jahrelang stolpert in Berlinniemand
über denmerkwürdigen Vertrag.Erst
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Das Zusammenspiel
der Geheimdienste hat

nicht geklappt
als 1990 dassonderbare Finanzgebar
des Verfassungsschutzes ineinem parla-
mentarischen Untersuchungsaussc
zur Sprachekommt, läßt der Berliner
Senat prüfen, obWeingrabers letzt
Abfindung auf dem Prozeßwegzurück-
gefordert werdenkann.

Vor Gericht werdensich dieParteien
nun darüber streiten,warum der Ver-
tragszweck, Sicherheit für den E
Agenten zuschaffen, nicht erfüllt wur
de. Die seinerzeit in derSchweiz „abge-
sprochenen Sicherheitsvorkehrunge
so Weingraber, habe er garnicht einhal-
ten können.

Denn dieVerfassungsschützerhätten
nur ihm einenneuen Namen angebote
nicht aber seiner Lebensgefährtin un
dem Kind. Mit den altenNamen der
beiden aber hättejederMörder diedrei
auch in ihremneuen Wohnortaufspüren
können. DasZusammenspiel des deu
schen und des italienischenGeheim-
dienstes, so Weingraber,habe da „of-
fensichtlich nichtgeklappt“.
Weingraber-Wohnsitz in der Toskana: Sp
ß

Weil ihm die Flucht, derart dilettan-
tisch vorbereitet, wenig sinnvoll er-
schien,will Weingraber die Spende a
der Berliner Senatskasse statt des
„zukunftsichernd“ angelegthaben – in
seinem geheimen Arbeitslebenhabe er
schließlichkeinen Anspruch aufRente
erwerbenkönnen. Er istinzwischen an
mehreren Unternehmen in der Toska
unter anderen aneinemRestaurant, be
teiligt. SeineZeit vertreibt ersichhaupt-
sächlich ineiner Marketingfirma, die ge
brauchteMaschinen nachRußlandver-
kauft.

Die Angst, als „Verräter“ derlinken
Szene zumspäten Feme-Opfer zuwer-
den, hat er inzwischen überwunden
Selbst seine Pistoleträgt erkaum noch,
wenn ersich auf denFußweg zu einem de
größtenPfifferlingsvorkommen der Re
gionmacht. Weingraber: „Ich kannmich
nicht 365 Tage imJahr darum kümmern
ob michjemand umlegenwill.“

Zwar versichert Weingraber, die
450 000 MarkSteuergelder zurückzahle
zu wollen,falls er denProzeß in Floren
verliert. Aber er hat gutvorgesorgt für
den Fall, daß er seineHaltung revidieren
möchte:Seinen Anteil am Weingut ha
schon längst Lebensgefährtin Franc
übernommen.

Drei bis fünf Jahrewird der Prozeß in
Florenz allein in erster Instanzdauern.
Ein italienischer Gerichtsvollzieher, d
dann vielleicht irgendwann einmal ein
Forderung ausBerlin vollstrecken müß
te, könnteleicht leer ausgehen.

Zunächstwill Weingraber vor Gerich
abergeklärtwissen, werdennseine Pro-
zeßkosten in dem Verfahren tragensoll.
Als er in den Dienst desVerfassungs
schutzestrat, sagt derEdle vonGrodek,
sei ihm zugesichertworden, daß er von a
len Kosten im Zusammenhang mitseiner
Arbeit freigehaltenwerde. Y
ende zukunftsichernd angelegt

91DER SPIEGEL 44/1994
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Eine vierstellige
Zahl für

jedes Schriftzeichen
F a h n d u n g

Mutter
oder Pferd
Bei der Jagd auf chinesische Ma-
fiosi verzweifeln Ermittler an den
Namen. Ein Zahlencode soll helfen.

m Kühlschrank stand nochfrisch ge-
kochter Reis, im Badhingen feuchteIDessous an derLeine. Lippenstifte

Puderdosen und Kofferanhänger in
ner Wohnung in der Düsseldorfer Cha
lottenstraße ließenFahnder auf dieExi-
stenz vonsechsjungenFrauen aus Ma
laysiaschließen.

Herumliegende Visitenkartenrheini-
scher Bordelle und ein Notizbuchver-
rieten, daß die Frauen zurProstitution
gezwungen und an diverse Etablis
ments ausgeliehenworden waren. Als
Anti-Terror-Spezialisten der GSG 9 d
Sexdomizilstürmten, waren dieAsiatin-
nen mitsamt ihren dreiZuhälternjedoch
geradeausgeflogen.

Trotz der Fülle von Spuren fahnde
Beamte seither vergebens nach d
Truppe. DieGesuchten versteckensich
hinter einem Gewirrchinesischer Na
men, die in immer wieder neuen
Schreibweisen in denAkten auftauchen

Seit chinesischeBanden, die soge-
nannten Triaden, nach Deutschlan
drängen, kämpfen Fahnder zunehme
mit den Tücken der chinesischen
Schrift. Namenschaosherrscht nicht nu
im Wiesbadener Bundeskriminalam
(BKA) und in Düsseldorf, das, so de
dortige Kripo-KommissariatsleiterGerd
Hué, als „ein Logistikzentrum derchi-
Polizeiaktion gegen Chinesen (in Hambu

92 DER SPIEGEL 44/1994
nesischen Mafia“ gilt.Auch in Frank-
furt, München, Hamburg undMittel-
franken, den anderenTriaden-Stütz-
punkten,möchte mancher Kripo-Man
schier verzweifeln.

Besondersschwierig erweist sich die
internationale Zusammenarbeit der E
mittler, wenn deutschePolizisten etwa
die Personalien eines Verdächtigen
Interpol Hongkong prüfenwollen. Ein
Triaden-Gangster, mit Namen inlateini-
schen Buchstabenbeispielsweise al
„Jian“ vermerkt, kann auch als
„Chien“, „Kin“ oder „Gan“ erfaßtwer-
den. Ein „Wong Kin-kwok“ kannsich je
nach Transkription „Wang Jianguo
oder „Wang Chien-kuo“nennen.

Im Gegensatz zuwestlichenSprachen
basiert das Chinesische nicht aufeinem
Alphabet, sondern auf Silben. Die
Schrift besteht aus Tausenden vonPik-
togrammen und Symbolen.Chinesische
Schriftzeichen sind mitarabischenZif-
fern vergleichbar: So wie eine 5 inEuro-
pa je nach Land als „fünf“, „ five“,
„cinq“ oder „cinco“ gesprochen wird
klingt dasselbe Symbol in den versch
denen chinesischen Dialekten unter-
schiedlich.

Dazu kommen andere Sprachhürd
So gibt es imPeking-Dialekt – derchi-
nesischen Hochsprache – rund 4
Schriftzeichen, die wie „Wang“ausge-
sprochen werden.Mehrere andereZei-
chen klingen zumBeispiel wie „ma“, ha-
ben jedoch je nachTonhöhe die unter
schiedlichsten Bedeutungen: Mutter
Hanf, Pferd, schimpfen. Der Peking
Dialekt kenntvier, andere Dialekte ha
ben bis zu neunverschiedene Stimmla
gen.

Für die meisten Dialektegibt es ge-
normte Methoden, um dieZeichen in
Buchstaben zu übersetzen. DerPeking-
Dialekt etwakann anhand vonzwei Sy-
stemen bearbeitet werden, die Wad
Giles und Pinyingenannt werden. Da
rg): Kampf mit den Silben
i

eine, im 19. Jahrhundert vonzwei briti-
schen Missionaren entwickelt, versie
die zweiSilben einesVornamens mit ei
nem Bindestrich; dasandereseit 1979
von Peking international verwende
System fügt sie zueinem Wort zusam-
men. So kann der Name LiYu-lung
auch als Li Youlong geschriebenwer-
den.

Bis 1979 hielten sich Interpol, FBI
und BKA an das Wade-Giles-Syste
seithergilt auch bei Polizeibehörden i
Westen dasPinyin-System. Oft schre
ben Polizisten denNamen eines Ver-
dächtigen im Alltagaber auch einfach
nur so hin, wie er für ihreOhrenklingt.
.

Ratlos waren Transkriptionsfachleu
aus 30 Staaten, als das Thema imSom-
mer auf einer Uno-Tagung im kanad
schenMontreal anstand. Die Experte
wollen einen weltweiten Standard mit
hochintelligenten Computernetzen er
reichen; doch die Gespräche blieb
oberflächlich,weil PekingsVertreter zu
der Konferenz nicht erschienenwaren.

Um die vielfältigenMißverständniss
zwischen denFahndern in West und
Fernost auszuräumen, habenFBI-Ex-
perten dem BKAeinstweilen empfoh
len, sich an ein Buch zu halten, da
den sogenannten Standard-Telegram
Code enthält. JedemchinesischenZei-
chen entsprichtdort eine vierstellige
Zahl. Der Mann, dersich mal Jian,
Chien, Kin oder Ganschreibt,wird zur
Nummer 1696. Ein Wang Jianguo
selbst wenn er sich Wong Kin-kwok
nennt, läßt sich weltweit als Nummer
3769/1696/0948verfolgen. Doch längst
nicht jeder Kripo-Mann beherrscht de
B
.
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Zahlen-Code, kannchinesi-
sche Zeichen übersetze
oder die Ziffernfolge in
sprechbare Buchstabenver-
wandeln.

ZudemkönnenKriminel-
le mit kleinen hinzugefüg-
ten Strichen ein originalchi-
nesisches Namenszeiche
ganz simpelverändern. Ein
winziger Haken, vondeut-
schen Polizistenkaum zu
erkennen, verursacht im
Code kaum entwirrbare
Zahlensalat.

„Ich bin da eigentlich nur
fein raus, wenn es von de
Kameradeneinen Fingerab
druck gibt“, sagt derDüs-
seldorfer Triaden-Fahnde
Siegfried Hübner: „Wenn
nicht, habe ich ganz
schlechteKarten.“ Y
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Moderatorin Wanders, Wanders-Darsteller
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Ernie Reinhardt
moderiert als Lilo Wanders die Sen-
dung „Wa(h)re Liebe“, die donners-
tags um 23.05 Uhr auf Vox gezeigt
wird. Mit bis zu einer Million Zu-
schauern ist das Programm, in dem
beispielsweise über Swingerklubs
oder Masturbation diskutiert wird,
eine der erfolgreichsten Sendungen
bei Vox. Reinhardt, 39, entwickelte
die Figur Lilo Wanders zunächst als
Parodie auf die Schauspielerin Eve-
lyn Künecke für Kabarettvorstellun-
gen im Hamburger Schmidt-Thea-
ter.
S e x u a l i t ä t

DIE LEUTE WISSEN NICHTS“
Interview mit den TV-Moderatoren Matthias Frings und Ernie Reinhardt über Aufklärung im Fernsehen
SPIEGEL: Herr Frings, Herr Reinhardt,
Sie moderieren die beiden derzeiterfolg-
reichsten Sexualmagazine imFernsehen
„liebe sünde“ und „Wa(h)re Liebe“. Be
treiben Sie damitnicht eine ArtSexual-
kunde fürlängstaufgeklärte Zuschauer
Frings: Ha, das glauben Sie! DasWissen
um das Sexuelle istetwa so umfangreic
wie das Wissen um das bulgarisc
Raumfahrtprogramm. Die Leutewissen
nichts, nichts, nichts! Wirdenken, wir
würden mit Informationen überSexuel-
les überflutet, aber dasstimmt nicht. Das
ist doch keine Information, wenn da a
Kiosk 17 Meter lang blanke Busen hän
gen, das ist Softporno,sonst nichts.
Reinhardt: Das sehe ich auch so. Ichwill
mit Hilfe der von mir geschaffenen Figu
Lilo Wanders meine Erfahrungen mit S
xualität weitergeben. Ichwill die Leute
ermutigen, über Sex zureden.
SPIEGEL: Brauchen die Menschen ta
sächlich Nachhilfe undBeratung in Sa
chen Sex via Mattscheibe?Haben wir –
neuerdings auch durch dieFülle von

* Links: mit Porno-Darstellerin Sybille Rauch;
rechts: beim SPIEGEL-Interview im Hamburger
Erotic-Art-Museum.
Nachmittagsprogrammen a` la Meiser –
nicht schon genug Sendungen nach d
Motto: Schöner bumsen?
Frings: Die Fragehöre ich immer wie-
der. Dieeinen schreien: „Muß das übe
haupt sein?“, „Schützt dieIntimität“,
schreienandere. Das istverrückt. Für
mich bedeutet Journalismus, alle
Aspekte des Lebens zu betrachten.
wird von der Außenpolitik bis hin zum
Reinhardt*: „Ein Homosexueller weiß m
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Sammeln von Spielzeugautosalles be-
schrieben, und jeder findet das inOrd-
nung. Nur der stärkste Trieb, das, w
uns alle amLaufen hältund, wenn Um-
fragen stimmen, unsalle fünf Sekunden
beschäftigt,soll nicht thematisiertwer-
den.
SPIEGEL: DiesesexuelleNeugierbeuten
Werbung und Fernsehen dochlängst mit
Gewinn aus.
Frings: Da wird esgerade im Fernsehe
wirklich problematisch.Denn jede Sen-
dung, dievorgibt, sich mit derWirklich-
keit zu beschäftigen,arbeitet mit Sex.
Und das oft auf eine Weise, dawird’s
mir speiübel. Esgibt eine erigierte Ka-
mera mit einem typisch männlichen
Blick. Nehmen SieirgendeineMagazin-
sendung, die einenbunten Realitäts-
strauß anbietet: Da kommteine drama-
tische Stimme von oben, die sagt:
„Frauen aus dem Osten – ausgebeu
erniedrigt, geknüppelt.“ Unddannzeigt
die KamerachauvinistischeBilder: von
untenzwischen dieBeine, von oben in
Dekolleté zwischen denBusen. Ekel-
haft finde ich das, diese Vermischung
von vorgeblich sachlicherDokumentati-
on und aufgeilenden Bildern.
ehr über Sex als ein Hetero“
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Moderator Frings: „Das Konzept Keuschheit verstehe ich sehr gut“

.

V
O

X

.

s
u-

aß
h

g

.

e

n

.
,

e

r

-
,

-
-

-

-

-

-

n
-
e

-

be-
-

is
Matthias Frings
ist Leiter und Moderator von „liebe
sünde“. Bis zu anderthalb Millionen
Menschen sehen sein wöchentliches
Aufklärungs- und Unterhaltungsma-
gazin, das mittwochs um 23.15 Uhr
auf Pro 7 ausgestrahlt wird (früher
lief es auf Vox). „liebe sünde“ setzt
sich in Filmbeiträgen und Studiodis-
kussionen mit Themen wie Prostituti-
on, Gruppensex, Voyeurismus aus-
einander, meist mit ernstem,
manchmal mit ironischem Blick.
Frings, 41, hat mehrere Sachbücher
über Sexualität geschrieben.
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SPIEGEL: HerrReinhardt, in denFilmen,
die Sie in IhreSendung einspielen,wird
auchviel nacktesFleisch gezeigt.
Reinhardt: Das ist wohl einGesetz de
Marktes – das muß so sein, damit die Le
te dranbleiben.
Frings: Ich halte das fürfalsch. Wir wissen
aus Minutenverläufen der Sendung, d
die Leute bei unsnicht wegzappen. Ic
sag’ mal einBeispiel: DieQuotenspitze
war nicht die Sex-EntertainerinAnnie
Sprinkle, die ja auf bemerkenswerteWei-
se sehrviel von sichzeigt,sich inihre Va-
ginahineinsehen läßtbeispielsweise. Die
Spitze in dieserSendung war ein Beitra
über Sexualität undBehinderung,weiß
GottkeinleichtesThema. Die Leutewol-
len was erfahren. Undwenn sienichts er-
fahren, dannschalten sieaus.
Reinhardt: Ich habeetwasanderes erlebt
Wenn ein Teasergezeigtwird, ein Film-
einsprengsel von 20Sekunden mit einem
nacktenPaar, und wirsagen, diesind
nach der Werbung im Studio,dannblei-
ben die Zuschauerdran.
SPIEGEL: Kein Wunder. Sex ist einRie-
sengeschäft undfunktioniert häufig so,
daß die Erfüllung sexueller Wünsch
zwar versprochen,aber natürlich doch
nur vorgetäuscht wird.
Frings: Unsinn. Ich glaube,nicht einmal
die Macher von „Playboy Late Night“
oder anderenMännermagazinen würde
behaupten, daß sie den Leuten dieErfül-
lung sexueller Wünsche verkaufen
Wenn dieehrlich sind,würden sie sagen
daß sie die Leuteaufgeilen wollen.Wir,
unser siebenköpfigesTeam bei „liebe
sünde“,wollen die Leute nicht animie-
ren, esmiteinander zu treiben. Ich fänd
das zwar nicht schlimm,aber esgeht uns
darum,Facetten dessexuellenLebens zu
zeigen,ohne zumoralisieren.
Reinhardt: Meine Sendung bestehtnicht
nur aus erotischen Einspielfilmen. Ic
bemühemich, meinen Studiogästen g
recht zu werden und niemandenlächer-
lich zu machen odervorzuführen. Ich
glaube, daßdiese Wahrhaftigkeit, dies
freundliche Umgangsweise dem Z
schauer gefällt.
Frings: Sex hat auch nicht nur mit nac
ten Körpern zu tun. Sex berührtalle Be-
reiche desLebens. Sexspieltsich inKul-
tur, in Politik, in Managerkreisen und i
Machtzirkeln ab, sicherauch in den
schauderhaften Konferenzzimmern d
SPIEGEL. Wenn die Herren dortmit-
einander ihre Hahnenkämpfeauffüh-
ren, dannliegt darin auch einMoment
des Sexuellen.
SPIEGEL: Immerhin behauptenviele
Wissenschaftler, die Jugendlichen un
rer sexuell informierten Nation seien
aufgeklärter als früher.
Frings: Schön wär’s. Ichglaube, daß se
xuelle Aufklärung auf dem Rückmarsc
D

ist. In den siebzige
Jahrenversuchteman,
das FachSexualerzie
hung zu etablieren
was dann auch mit
Ausnahmeeiniger süd-
licher Provinzen ge
lang. Das Fach ist in
zwischen in vielen
Ländern wieder abge
schafft, die sexuelle
Aufklärung soll der
Religionslehrer über
nehmen –nicht immer
die geeignetstePerson
dafür. Die Elternden-
ken sich,ach, daswird
in der Schuleerledigt.
Das Ergebnis: Eswird
da erledigt, wo es im
mer erledigt wurde,
nämlich auf der Stra
ße.
Reinhardt: Oder in
Bravo.
SPIEGEL: In IhrenSen-
dungen gebensich jun-
-

ge Leute bei denStraßenbefragunge
sehr offen.Wenn siebeispielsweise un
vermittelt nachOralverkehr und Onani
befragt werden, antworten sieunver-
klemmt, wie oft sie in der Woche ma
sturbieren.
Frings: Wenn wir sagen, wirkommen
von „liebe sünde“,hilft das. Die Leute
wissen, siewerden bei unsnicht in die
Pfanne gehauen. Und sie antworten
reitwillig, solange es allein um ihr eige
nes Verhalten geht.Aber wenn wir die
Leute fragen: „Wie regelt ihreigentlich
dieses spannungsgeladene Verhältn
zwischen sexuellerLust auf der einen
Seite undTreue auf der anderenSeite?“
– dann wird es schonviel schwieriger.
Denn darüber reden sieauch miteinan
der kaum.
SPIEGEL: Weil das die Beziehung be
droht?
Frings: Nein, weil es sieverunsichert
wenn es um Gefühle geht. Wir mach
die Erfahrung, daß wir überungewöhn-
liches, exotisches Sexualverhaltenjede
Menge Gesprächspartnerbekommen
Dagegen ist es sehr mühsam, Mensc
zu finden, dieüber Konflikte und sexu-
elle Probleme in einerBeziehung erzäh
len.
SPIEGEL: Bei Ihnen tritt ein Staatsan
walt auf, der nebenbei Pornosdreht, Sie
zeigenMänner, diesich ihren Penis ver-
längern lassen,Pärchen, die aufSwin-
gerpartys gehenoder sich Sado-Maso-
Accessoireskaufen. Kann dasnicht da-
zu führen, daß Zuschauer normalen S
als langweiligempfinden undsich unter
Druck gesetzt fühlen, etwas Extrava
gantes auszuprobieren?
Frings: Ich glaube, das isttatsächlich so
Aber damit jemand, der Pornos, Pa
nertauschoderPeitschen nichtmag,sich
95ER SPIEGEL 44/1994



Moderatorin Berger
„Bessere Beine“
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nicht fühlt wie ein Langweiler,halten
wir immer dagegen. Ich möchte trot
dem allePraktiken und Eigenartenzei-
gen können. Die Behauptung: „Jed
kann machen, was erwill“, stimmt ja
leider nicht. Eskann ebennicht jeder
tun, was er will. Eine lesbischeFrau
kann schwerer sie selbst sein alseine
heterosexuelle,weil sie erst mal nicht
weiß, wer sie ist.Denn siekommt in
dieser Gesellschaft mitihrer Sexualität
nur als Abweichung vor.
Reinhardt: Wenn die Zuschauer sehe
da gibt esMenschen mit diesen und je
nen Gelüsten, die sievielleicht selbst
haben, entlastet sie das. Ichglaube
nicht, daß die Leute dadurch unte
Druck geraten,etwas zutun, wonach
sie gar nicht das Bedürfnishaben.
Eher sagen siesich: Wenn ichLust da-
zu habe, kann ich dasauch mal probie
ren.
Frings: Doch, ich glaube, esgibt die-
sen Druck. In densiebziger Jahren,
den Zeiten vor Aids, da hatten d
Leute aufbefreitere Art Sex miteinan
der als heute. Die Leute, diedamals
monogam oderrelativ monogam leb-
ten, hielten sich selbst für ziemlich
öde. Damals waren Listen üblich, au
denen maneintragen sollte, mit wie
vielen man schon geschlafenhatte, und
wer da unter hundertblieb, galt als
ziemlicher Langweiler. Damit so ein
Druck nicht entsteht, machen wir auc
Beiträge zumThema Keuschheit. Die
Leute sind immer verblüfft, wenn ich
sage: DasKonzept Keuschheitverste-
he ich sehr gut. Ich verstehe, daß
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mand, dersich mit Transzendenz be
schäftigt, auch eineForm von Askese
sucht.
Reinhardt: Mag sein. Ichhabenicht den
Weg der Enthaltsamkeit gewählt. Üb
gensreden wirhier ein bißchenviel über
Sex und wenigüber Liebe. Fürmich hat
Sex viel mitLiebe zutun. Ichmachenie-
mandemstreitig, daß er auchohneLie-
be lustvoll vögelt, für mich klappt das
aber nicht. Deshalbversuche ich, de
Zuschauern zu vermitteln, daß Lie
und Sex für michzusammengehören.
SPIEGEL: Was wissen Sieüber Ihre Zu-
schauer?
Reinhardt: Wir habennoch kein genau
es Zuschauerprofil ermittelt – dieSen-
dung ist dafür noch zu jung.
Frings: Bei uns sind es angeblich 60Pro-
zent Männer, 40ProzentFrauen. Auf
diesenhohen Frauenanteil bin ichstolz.
Ich habeanfangs, beim Konzipieren de
Sendung,gesagt: Ichwill, daß dieHälfte
der Zuschauer Frauensind, daßFrauen
sich dieSendung ansehenkönnen, ohne
sich zugenieren.Viele männliche Kolle-
gen habendamals hämisch gelacht un
gesagt: Das guckensowieso nurMän-
ner, und diewollen Titten sehen und
sonst nichts. DasAlter der meisten Zu-
schauerliegt zwischen 15 und 49. Di
meiste Postkommt vonjungenMännern
und älterenFrauen.
SPIEGEL: Und was wollen dieerfahren?
Frings: Oft schreibenLeute, dieunge-
wöhnliche Sexualpraktikenverwenden
und bitten uns, darübereinen Beitrag zu
machen. Diewollen sich oder ihresglei-
chen einfach mal in denMedien begeg-
nen. Wir hatten maleinen Beitragüber
Männer, dieErregung verspüren, wen
sie Windeln tragen. Da kam sehrviel
Post mit demTenor: „Vielen Dank, ich
dachte immer, ich sei dereinzige.“
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„Alles durchgemacht
und sexuell

alles abgegrast“
SPIEGEL: In Ihren Sendungen herrsch
eine Art Geständniszwang, ein Zwa
zur totalen Offenheit, die kein Geheim
nis mehr erlaubt. Mit dem Ergebni
daß Sex zugleichentsexualisiert wird.
Frings: Ja. Das liegt in derNatur der Sa
che. Es war derSchriftsteller Michel
Foucault, der denBegriff „Geständnis
zwang“ geprägthat. Und er hatte – wi
er in dem Buch „Sexualität undWahr-
heit“ beschreibt – die großeAngst, daß
das Wissenüber unser inneresErleben
ausgebeutet und mißbraucht werd
könnte. Auch alsMittel der Unterdrük-
kung.
SPIEGEL: Und wie begegnen Sie dies
Angst? Mit Pädagogik?
Frings: Wir bemühen uns, denZeigefin-
ger untermTisch zulassen. In dem Mo
97DER SPIEGEL 44/1994
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ment, wo ich denZuschauernbevor-
mundendsage, das und dassollst du dir
so denken, bin ich sielos. Ich kann ih-
nen nur Denk- undSpielmaterialgeben
und sagen, findeselbstheraus, was d
damit anfangen kannst.
Reinhardt: Ganz ohne Pädagogik
kommt man abernicht aus.Gerade die
Bereiche Aids und Verhütungsind heik-
le Geschichten. Was mir Sorgenmacht,
ist, daß dieRate derNeuinfektionen vor
allem bei den 18- bis 22jährigen d
höchste ist. Und deshalb nutze ichmei-
ne Position als Liloauch, um zusagen:
Leute,schützteuch.
SPIEGEL: Wieso eignetsicheigentlich ei-
ne 83jährigegealterte Diva als Modera
torin für ein Sexualmagazin?
Reinhardt: Na ja, dahinter steht die Be
hauptung, daßLilo in ihrem Lebenalles
durchgemacht undsexuell allesabge-
grasthat.
Sex-Entertainerin Sprinkle: „Zeigt bemerkenswert viel von sich“
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SPIEGEL: Lilo sieht viel jünger aus als
83.
Reinhardt: Danke. In Wahrheit ist sie
schwer geliftet. Ichstoßeaber auch an
die Grenzen derFigur. Zum Beispiel
wenn eineFrau im Studio plötzlich zu
Lilo sagt: „Das müßtest du dochviel
besserwissen“, wenn es um männlich
Sexualitätgeht. Das amüsiertLilo, aber
sie kannnicht darauf eingehen.
SPIEGEL: Sie bringen in der spießige
Verkleidung alsLilo Komik in das The-
ma Sex.
Reinhardt: Das versuche ich.Aber lei-
der passiert es mirmanchmal, ohne da
ich es merke, daß danicht Lilo sitzt,
sondern Ernie im Fummel. Wenn d
Stimme zum Beispielabsinkt und priva
wird, dannbrüllen die mirüberKopfhö-
rer – da habe ichstrikte Anweisung ge
geben – sofort insOhr: „Stimme!“ Und
danngehe ich wieder hoch mit derStim-
me. Aber klar, die Travestie hilft. Sie
macht mich unbefangener,weil ich ei-
nen Teil von mir dahinter verstecke
kann. Und siehilft, ins Gespräch zu
kommen. Ich komme mit Frauenübri-
gens besserzurecht als mitMännern.
Frings: Das geht jedemModerator so
Frauenlassensich viel leichter zu per-
sönlichen Aussagen bringen.Männer
checken die ganzeZeit: „Hält daseiner
möglichenÜberprüfung stand, was ic
jetzt hier sage?“Damit ist dasInterview
gestorben. Da ist kein Spaß, keine Lu
vor allemkeine Sprachlust.
SPIEGEL: Ist es Zufall, daß die beide
erfolgreichsten Sexualmagazine v
Schwulenmoderiert werden?
Frings: Nein. Wenn ich mir anschaue
wer sich wirklich intensiv mit Sexualitä
beschäftigt,dannsehe ich, daß das hä
fig schwuleMänner undlesbischeFrau-
en sind. EinschwulerMann istgezwun-
gen,sichintensiv mit dereigenenSexua-
lität auseinanderzusetzen. Undplötzlich
fragt mansich: „Warum tunsicheigent-
lich so viele Leute soschwer,über Se-
xualität zureden?“Dennwenn man da
mit mal angefangenhat, danngeht es
ganz einfach.
Reinhardt: Dem kann ich nurzustim-
men. Ein homosexuellerMann weiß
wahrscheinlichmehr über Sex als ei
Hetero. Und ergeht unbefangener da
mit um.
SPIEGEL: Sie sindradikaler unddrasti-
scher als die meistenModeratoren. Be
trachten Sie Erika Berger, die den Z
schauern „Eine Chance für dieLiebe“
versprach, trotzdem alsIhre Vorgänge-
rin?
Reinhardt: Also, ich habebessereBei-
ne.
Frings: Das ist ja nun geklaut.
Reinhardt: Wie, hast du das auchschon
mal gesagt?
Frings: Ja, immer!
Reinhardt: Entschuldigung, daswollte
ich nicht. Das ist ja ein Ding. Y
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Praktische
Anarchie
Im globalen Datennetz hat sich
eine neue Subkultur elektro-
nischer Zeitschriften entwickelt.

iermal im Monat erhältLars Hin-
richs, 18, Post vomRoboter. DerVHamburgerSchüler, dessen Com

puter über dieTelefonleitung ans globa
le Datennetzangeschlossen ist, hat d
amerikanische High-Tech-Illustrier
Wired abonniert.Dort übernimmt neu
Elektronischer Zeitschriften-Titel
„Die meisten Zines sind bizarr“
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erdingsInfobot, derelektronische Infor
mationsroboter, denLeserservice.

Seitherwird dem Computerfreak zu
sätzlich zumHochglanzheft, das jede
Monat altmodisch per „Sackpost“ in
Haus kommt, aufelektronischem We
eine aktuelle Beilage zugestellt.Hot-
flash (sinngemäß: „Blitzmeldung“)kann
Hinrichs am PC-Bildschirm lesen –eine
„ideale Ergänzung“, wie er findet.

Das elektronische Abowird im welt-
umspannenden Computerverbund
ternet, beiprivaten Datendiensten w
Compuserveoder in nichtkommerziel-
len Mailbox-Netzenangeboten.Wired,
eine der erfolgreichstenNeugründungen
des vergangenen Jahres in denUSA, ist
das erste kommerziellePrintmedium,
das sich daspersonalsparende Verfa
ren zunutzemacht.

Zum Subskribieren braucht der Ku
de am PC nur eine kurze Nachricht (
Mail) an denVerlagscomputer einzutip
pen. Dort wird er, vollautomatisch, in
die Leserlisteeingetragen. Diejeweils
neueste Ausgabe landetanschließend
programmgesteuert im Computer d
Empfängers.

Der schnelle undbillige Vertriebsweg
hat die Verfasser von Schriften aller A
angelockt. ImDatennetz hatsichbereits
eine globale Subkultur elektronische
Magazine („Electronic Zines“) herau
gebildet, dieausschließlichonline publi-
ziert werden.

Der PC am Datennetzbeginnt bei
Kleinstverlegernoder Bürgerinitiativen
den Fotokopierer alsVervielfältigungs-
maschine zuverdrängen.Vereinsbulle-
tins, poetischeTraktate oderökologi-
sche Flugschriftenwerden im Schnell-
durchgang am Bildschirmhergestellt.
Ohne Drucksachen-Porto und oft nu
zum Telefon-Ortstarif lassen sich auf
diese Weise, theoretisch jedenfalls,Mil-
lionen Leser auf der ganzen Welt erre
chen – Druckkosten
für Papierexemplar
aus dem Printer z
Hausezahlt der Emp-
fänger.

Wie die Fanzines
die unter Musikfans
zirkulieren, werden
auch die Electronic
Zines (E-Zines) von
den Autoren ofthastig
zusammengetippt; da
zu kommen Info-
Häppchen, dieirgend-
wo im Datennetzabge-
fischt werden. „Die
meisten Zines“, sagt
der Amerikaner John
Labovitz, der regelmä
ßig eine Liste der On
line-Bulletins veröf-
fentlicht, „sind bi-
zarr.“ Redaktionelle
Regeln gibt es nicht,
Phantasie geht vorRecherche. Hem
mungslos kupfern die Zine-Schreibe
aus anderen Medien ab, erfundeneZita-
te machen mancheMitteilung erst rich-
tig rund. Im Datennetzgibt es keinen
Presserat, Pop undPolitik stehen nebe
Abzockerei, Pornographie und Poes
Beispiele:
i Practical Anarchy Online aus Schwe

den präsentiertsich alsMagazin mit
Ratschlägen für den anarchisch
Alltag im Globalnetz,dessen Zusam
menhänge für deneinzelnen On-line
immer undurchschaubarer werden;

i Power to the PeopleMover (sinnge-
mäß: „Alle Macht den Massenver
kehrsmitteln“) richtetsich anleiden-
schaftliche Bus- undBahnfahrer, die
sich amVerhalten andererFahrgäste
ergötzen und ihre Pendlerstudi
nicht für sich behalten können;

i Junkyard Press, das elektronisch
„Müllkippen-Magazin“, beschäftig
sich vorgeblich mit „Musik, Mailbo-
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xen, Artefakten,Mac-Software, Co
mics, Büchern und T-Shirts“, in
Wirklichkeit jedoch wollen die Ma
cher abzocken, indem sieWaren zur
Rezension bestellen – ihre Masch
„Wir stellen vor, was Sie herstellen.
Offene Reklamefindet sich gleich-

wohl nur selten in denE-Zines, direkt
geworbenwird allenfalls fürandere On-
line-Magazine – je schriller und schr
ger, destohöher der Bekanntheitsgra
Zines können die Abnehmermeist ko-
stenlosbeziehen. Oft ist der Leserkre
derartklein, daß der Herausgeber jed
seinerAbonnentenpersönlichkennt.

EinenVorgeschmack auf dieZukunft
des OnlinePublishing am Schreibtisch
Computer geben die E-Zines neuest
Machart. Der Leserkann sie, mit der
Computermaus und einerspeziellen
Software für den Internet-Information
verbund World Wide Web (SPIEGEL
12/1994), amTerminal durchblättern.

Solche Web-Zines warten sogar m
Farbbildern,Videoclips und Originaltö
nen auf, dieallerdingsnoch rechtlang-
sam auf die Bildschirme der Kundscha
übertragen werden. Von den erst
hektographierten Pop-Zinessind die hy-
permedialenNachfolger bereits soweit
entfernt wie der Popsender MTV vo
der Gartenlaube.

So informiert derFoebud-Verein, ein
Zusammenschluß von Computerkün
lern undHackern ausBielefeld, auf die-
sem Weg überSoftware-Verschlüsse
lung und Frauen im Datennetz. Vo
Berlin aus offeriert neuerdings d
Hamburger Chaos Computer Club
(CCC) ein Web-Zine, in dem dieWelt
über dennächsten CCC-Kongreßinfor-
miert wird, der imDezembererstmals in
der Hauptstadtveranstaltet wird.

Das neuartige Zine-Konzept leucht
auch anpassungsfähigenPop-Opas ein
Ende September adelten die ergraut
Chip-Produktion bei Bahlsen: Kartoffelige
Rolling Stones die jungeHypermedia-
Kultur mit ihrer Präsenz und hängten e
nen Promotion-Computer ans Netz –
E-Zine in eigener Sache.

Unter der Online-Adresse http://sto
nes.com läuft dort ein elektronisches
Reklameprogramm für die jüngste
Stones-Scheibe „Voodoo Lounge“,
Hörprobeninklusive.Dazuofferiert das
SystemPlattencover-Grafiken undeini-
ge bislangunveröffentlichte Stones-Fo
tos – etwa vom jungenMick Jagger aus
einer längstvergangenenEpoche.

Damals galt die elektrischeGitarre
noch alsSymbol des technischenFort-
schritts in derPopkultur. Y
E r n ä h r u n g

Krachend
drauf
Hoffnung für Knabber-
süchtige: Der fettfreie Kartoffelchip
ist entwickelt.

n einem Labor der Eidgenössische
Technischen Hochschule Zürichver-I richten Wissenschaftler mitäußerste

Präzision Hausfrauenarbeit. Aus Ka
toffeln schnitzen sie rechteckigeSchei-
ben, 1,5Millimeter dick, Kantenlänge
exakt 3 mal 4Zentimeter. Diekleinen
Stücke sollenGroßemdienen: der Re
volutionierung des Knabberzeugs.

Felix Escher, Professor für Lebens
mitteltechnologie, und seineMitarbeiter
sind der „Phänomenologie desFritie-
rens“ auf der Spur. Nach jahrelang
Arbeit der Wissenschaftler am „Fritier
r Geschmack
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Heizplatten von
der Größe eines
Fußballplatzes
gut“, nach penibler Analyse von Blase
und Krustenbildungsowierasterelektro
nenmikroskopischenAufnahmen vom
Innenleben des „PommesChips“ haben
sie der beliebten Knusperware ihreletz-
ten Geheimnisse entrissen. DieSchwei-
zer Knollenexperten machten eine E
findung (Patentnummer:3599/939), die
Knabberjunkiesbuchstäblich Erleichte
rung bringenkönnte:fettfreie Chips.

Den Durchbruchschafften Kartoffel-
kundler Escher undseinTeamnicht mit
High-Tech-Gerät. Die Entdeckung g
langdurch Rückbesinnung aufOmas al-
tes Waffeleisen.

Für das sogenannte Kontakttroc
nungsverfahren nehmen zwei plane
Heizplatten die dünnenScheiben min
destenszwei Minuten in die Mangel –
bei 170 Grad. EinkältererZugriff hätte
fatale Folgen: „Die Scheibe schrump
und schrumpelt,wird hart und spröde
(Escher). Der Patentchiphingegen im-
poniert durch „fritösenidentische Struk
tur, Bräunung undKnusprigkeit“.

Während die in heißem Öl gebadet
Knusperlinge mit einem Fettanteil vo
bis zu 35 Prozent beim Esseraufs Ge-
wicht schlagen, glänzen die getrockn
ten Laborscheiben mit nur einem Pr
zent – nahezu fettfrei.Auch der Gau-
men merkt erhebliche Unterschiede
Die neue Chip-Alternative schmeck
entschieden kartoffeliger,sagt Escher:
„Unser Produkt istnicht besser,son-
dern anders. Es isteine Ergänzung, kei
Ersatz für herkömmliche Chips.“

Diese werden – mit Vorliebe auf de
Fernsehsessel – „unkontrolliert“ un
„übermäßig“ (Zeit) weggeputzt. Im ver
gangenenJahr wurden vondeutschen
Herstellern 67 360 TonnenKartoffel-
chipseingetütet, ein Viertel desgesamt-
deutschen Knabberaufkommens.
Die „couch potatoes“, wie Amerika
ner die Nasch- und TV-Süchtigennen-
nen, bereiten Wächtern derVolksge-
sundheit Sorgen.Denn trotz aller Er-
mahnungen von Ernährungsberate
mampft die Nation munterweiter. Kein
Wunder: „Das krachende Draufbeiß
und die Vibration des Unterkiefers
meint Lebensmittelchemiker UdoPoll-
mer, „bieten ein Ventil fürAggressio-
nen.“

Wo alleAppelle gegen diefette Freu-
de verhallen,sind kalorienarme Alter-
nativen im Light-Zeitalter hoch er
wünscht – vor allem, wenn Fritieröl un
damit Geld gespart wird.

„Wir haben“, sagt Forschungsche
Günter Rohns vom Branchenriesen
Bahlsen, „für fettverminderteChips
schonviel Geld ausgegeben undzahlrei-
che Selbstversuchegemacht.“ Bishe
vergebens.

Deshalbzeigt derhannoversche Kon
zern Interesse am Mager-Chip der Tü
ler aus Zürich.Dort jedoch plagensich
die Wissenschaftlernoch mit demdiffi-
zilen Sprung vom Laborversuch zu
Massenproduktion. Zwei Fragenmüs-
sen beantwortet werden: Wielassensich
die pappendenKnollenscheiben verein
zeln, diesich im sprudelnden Öl von a
lein separieren? Und wie läßtsich der
„Flächenbedarf“ lösen? Für rationell
Trocknen großer Mengen bräuchte
Heizplatten von derGröße eines Fuß-
ballplatzes.

Während dieChipologen nochgrü-
beln, meldet der Fast-food-Ausrüst
Ubert Gastrotechnik bereits dievollzo-
gene „Revolution in der Fritiertechnik
– allerdings beiPommes frites. Auf de
weltgrößten Messe fürGastronomiebe
darf, der Düsseldorfer Hogatec,präsen-
tierte er gerade die Zauberkiste „R
Fry“. Wie in der Trommeleines Wä-
105DER SPIEGEL 44/1994
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„Felidae“-Autor Pirinçci: Rätselhafte Morde
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Jagen
und töten
Kater Francis wurde mit dem
Bestseller „Felidae“ der berühmte-
ste Detektiv der Katzenwelt –
nun kommt der Krimi in die Kinos.

assekatzen waren bisherganz
harmlos. Esgibt daAngorakatzenR die aussehen wiesorgfältig ge-

kämmteStaubwedel,oder anthrazitfar-
bene Karthäuserkatzen mitKugelkopf,
die Wintervorräte in den Backentasch
zu bunkernscheinen, und einpaarSpin-
ner haben gelockte und sogarvöllig
nackte Rassen gezüchtet.

Doch dann entdeckt der Kat
Francis, ein gewöhnlichesEuropäische
Kurzhaar, daß manche Katzenschneller
sterben als andere und manche Ras
besserleben. Undplötzlich ist gar nichts
mehrharmlos.

Francis, mit seinem vertrottelten B
sitzerGustav gerade in einunheimliches
Villenviertel umgezogen, hältsich für
„Felidae“-Star Francis, Freund Blaubart:
klug genug, das Rätse
der ermordeten Katze
zu lösen. Seitdem ist e
der berühmteste De
tektiv der Katzenwelt
1,5 MillionenExempla-
re wurden von dem1989
erschienenen und in 1
Sprachen übersetzte
Krimi „Felidae“ des
Bonner AutorsAkif Pi-
rinçci weltweit ver-
kauft. In dieser Woche
läuft der Katzenkrim
als Zeichentrickfilm in
den Kinos an.

Trickfilmkatzen wa-
ren bisher wimpern
klimpernde, rosaoder
schneeweiße Wese
wie Walt Disneys „Ari-
stocats“, niedlich und
putzig und rührend
oder aberdoof undbös-
n

artig. Filmkatzen waren das Gegenteil
rer lebenden Vorbilder. UndTrickfilme
warenmeist Kinderfilme.

Der Klugscheißer Francis (gesproch
von Ulrich Tukur), der verkrüppelte
Blaubart (Mario Adorf) und der un-
durchschaubarePascal (Klaus Maria
Brandauer inseiner erstenSynchronisati-
onsrolle) dagegensind wieechte Katzen
Sie lächeln nie süßlich, siehaben ein un
erschütterliches Selbstbewußtsein,
sind schlau, und sie jagen undtöten aus
Spaß. Katzenliebhaber werden auch
Haustier in demFilm wiedererkennen.

Doch nicht nur dieInterpretation de
Figuren, auch derStil der Zeichnungen
hat sichseit den siebzigerJahrengeän-
dert: War bei „Aristocats“ der Hinter-
grund mit scharfen Strichen kaltskizziert
und ähnelte deshalb den groben Bilde
der Comicbücher, so ist der Hintergru
in „Felidae“ detailliert und in sanften Pa
Schlau statt niedlich und putzig
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stellfarben gemalt – wie mit derSpritzpi-
stoleweich aufgesprüht.

Als scharferKontrast bewegensich die
in alterTrickfilmtradition flächig gemal-
ten Katzen durchdiese poetischeKulis-
se. Entworfen wurden sie von de
HamburgerRegisseur Michael Schaac
(„Werner – beinhart“, „Der kleenePun-
ker“), 37, und dem irischenAnimator
Paul Bolger, 30.

Etwa 300 Zeichner in Deutschlan
Kanada, Irland,Dänemark undSüdko-
rea haben an demFilm gearbeitet (Boy
Georgesingt das Titellied). Es war di
teuerste deutsche Zeichentrickproduk
on: 15 MillionenMark kostete „Felidae“,
finanziert vor allem aus staatlicherFilm-
förderung und vom Verleih.

Der Film ist, mehr noch als der Ro
man,eineeindringlicheParabel über fa
schistische Ideologie. Sie will unter-
schwellig belehren, sielegt Analogien
zum nationalsozialistischenRassenwahn
von den blonden,blauäugigenAriern na-
he, ohnedieseInterpretationaufzudrän-
gen. Denn vorallem ist die Geschicht
ein intelligenter Thriller.

Der Kinofilm kommt jedochohne die
Blutorgien des Buches aus: Wo dieSze-
nen im Romanfast schonekelerregend
sind – Pirinçci möchte der deutscheSte-
phenKing werden –, da ist derFilm er-
schreckend,ohne Übelkeit zuerzeugen
Andeutungen undSymbolik und fas
schon abstrakte Zeichnungen ersetz
feuerrote Blutfontänen.

„Felidae“ ist – wieviele Disney-Trick-
filme – auch hervorragende Tierbeo
achtung: Francis springt mitleicht abge-
winkelten Hinterbeinen die Trepp
hoch, klettert mühsam einen Baum
stamm hinaufoder streicht zur Begrü
ßung mit hocherhobenemSchwanz dem
dicken Gustav um die Beine – da stim
jederSchritt und jedesOhrenzucken.

Katzen würden „Felidae“ schauen.Y
schetrockners werden da dieKartoffel-
stäbchen herumgewirbelt.

Geschmacklich sollen diefettredu-
zierten Pommes in vergleichend
„Blindtests“ von Versuchsessern als h
kömmliches Fritösengut identifizie
worden sein.Solch frohe Botschaft mö
gen Chip-Experten nochnicht glauben
„Chips ohne Fett“, so Rohnsskeptisch,
„schmecken wietoter Hund.“ Y
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Viva-Moderatoren
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„Jeder Standort-
politiker, der die
Lizenzierungeines
weiterenSpartenkanals
als Lebensziel verfolgt,
wähntsich alsEasy
Rider auf dem Daten-
Highway.“

ARD-Chef Jobst Plog
K o m m u n i k a t i o n

Time
im Internet
Als erstes US-Nachrichten
magazin hat Time grafisch
aufbereiteteInformationssei
ten im weltweitenDatennetz
Internet vorgestellt. Das
Online-Angebot Pathfinde
Netzanschrift http://www
timeinc.com, istTeil des In-
formationssystems World
Wide Web (WWW), in dem
der Benutzer Texte undBil-
der über dasTelefonnetz au
den PC-Bildschirm holen
kann. Erstmals werden, ne
ben Artikeln aus Time,
Sports Illustrated und Enter-
tainmentWeekly, auchbunte
Anzeigenseiten präsentier
Vergangene Wochehatte be-
reits derSPIEGEL eine spe-
zielle Ausgabe im WWW
(http://spiegel.nda.net/nda

spiegel)vorgestellt.
P o p s e n d e r

Duell im Musikmarkt
Der US-Medienriese Viacom tritt im deutschenMusik-
fernsehen gegen die geballteMacht der Plattenkonzern
an. Vergangene Woche beantragte der Eigentümer de
deoclip-Kanals MTV bei derHamburgerMedienanstal
eineLizenz fürVH-1 – die deutsche Version einesPoppro-
gramms für dieWoodstock-Generation. Die komplet
Produktion und dieEntwicklung von Magazinen übe
nimmt die HamburgerFirma MME, eine spektakulär
Verbindung: MME istGründer undKlein-Gesellschafte
beim deutschen Viacom-Rivalen Viva. Der KölnerMusik-
sender der PlattengigantenWarner,Polygram,Sony und
EMI, der EndevorigenJahres zu senden begann,gewann
mit einem Jung-Moderatorenteam Publikum und Wer
kunden.GeschäftsführerDieter Gornyfreilich hat sich in-
zwischen mit MMEverkracht. Nunwill er Viva 2 gegen
VH-1 zum Laufen bringen.
P r e s s e

Tango
taktlos
Die IllustrierteTangoliegt im
Rechtsstreit mit demPlayboy.
Eine Storyüber denUS-Pop-
star MichaelJackson, die da
Männerblatt für 12 000 Dolla
der US-Zeitschrift Gentle-
man’s Quarterly (GQ )abge-
kaufthatte,brachteTangooh-
ne Genehmigung alsTitelge-
schichte. DerAutor hatte den
GQ-Artikel weitgehend wort-
getreu übersetzt.Playboy-
ChefredakteurNikolas Mar-
ten klagt gegenTangosTakt-
losigkeit: „Dafür würde jeder
Schülerzeitungsredakteur g
köpft.“ Die schwacheAuflage
von 400 000 Exemplarenwill
Tangokünftig mit mehrPoli-
tik und Geldberatunghoch-
ziehen.
F e r n s e h e n

Zensur
bei Kirch royal
Der Münchner Medienunter
nehmer LeoKirch stoppte in
seiner Firmenzentrale Inte
views mit demWestdeutsche
Rundfunk (WDR). Kirchs
Geschäftsführer Jan Mojt
hatteeinem TV-Team bereit
20 Minuten geantwortet, a
der publikumsscheue Kirc
telefonisch verfügte, das G
spräch abzubrechen. Mojt
und Konzernsprecher Got
fried Zmeck, der auch ins
Fernsehenwollte, „standen
da wie die begossenen Pude
so ein Beteiligter. Im Zusam
menhang mit einemPerso-
nenporträt überKirch hätten
sie sichnicht äußernwollen,
sagt Zmeck. Angesichts de
„bekannten journalistischen
Vorurteile“ des WDRgegen-
über der Kirch-Gruppe sei e
ursprünglich schon skeptisc
gewesen. Kirchhatte bereits
Freunden von Gespräche
mit dem WDR abgeraten. Di
Autoren desgeplanten TV-
Stücks (Titel: „Kirch royal“)
wollen dieMacht des Patriar
chen enthüllen – und zeige
wie sichKanzlerHelmutKohl
mit FreundKirch im Urlaub
am Wolfgangsee vergnügt.
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CLT-Chef Delloye

CLT,
Luxemburg
RTL 47,9
RTL 2 24,0

15,97

Ausländische Investoren

Beteiligungen (Anteile)

Anteile ausländischer Unter-
nehmen an den deutschen

TV-Werbeeinnahmen

Beisheim

Otto Beisheim,
Schweiz
Kabelkanal 
45,0

0,73

Murdoch

Rupert Mur-
doch, USA
Vox 49,9

0,62

ABC-Chef Murphy

ABC,
USA
RTL 2 16,55

0,56

Berlusconi

Silvio Berlus-
coni, Italien
DSF 33,5

0,35+ + + + +

Statistenrolle
Ausländer im
deutschen Fernsehmarkt
Prozentangaben; Basis: Brutto-
Werbeeinnahmen 1. Hj. 1994

Im deutschen Fernsehen spielen ausländische Medienkonzerne eine
unbedeutende Rolle. Sie kassieren, statistisch, nur 19,36 Prozent
der Werbeeinnahmen — von einer Invasion, die vor allem der Münch-
ner FiImhändler Leo Kirch fürchtet, kann keine Rede sein. Ohne die
RTL-Mutter Compagnie Luxembourgeoise de Télédiffusion (CLT) läge
der Marktanteil internationaler Fernsehgruppen sogar nur bei mickri-

gen drei Prozent. Zwar machten 1993 mehr als
8600 US-Streifen rund 56 Prozent des TV-Film-
angebots aus — doch der Filmgroßhändler und
TV-Unternehmer Kirch hat Medienriesen wie Time Warner oder Rupert
Murdoch, die große Hollywood-Filmstudios unterhalten, mit langfri-
stigen Verträgen an sich gebunden.

+ + + + +

Sonstige
Investoren
Ted Turner (n-tv),
Time Warner
(n-tv, IA Fern-
sehen, Viva),
Ringier (DSF),
Canal Plus (Vox,
Premiere)

1,13

H I N T E R G R U N D

= 19,36=
C
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W I R T S C H A F T
K o n j u n k t u r

AUF RISKANTEM KURS
Die Weltuntergangsstimmung ist vorbei, die Wirtschaftsforscher prophezeien bessere Zeiten.
Doch sie warnen den Staat, ein allzu harter Sparkurs gefährde die Konjunktur.
Und: Die Steuern müssen runter, damit der Verbrauch steigt und den Aufschwung stabilisiert.
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DP-Chef Klaus Kinkel stritt gegen
kollektive Fonds für dieBeteiligungFder Arbeiter am Unternehmen

kapital. Sein Generalsekretär Werne
Hoyer: „Wir wollen einVolk von Eigen-
tümern,kein Volkseigentum.“

Norbert Blüm (CDU) verteidigtesei-
ne Pflegeversicherung gegen dieÜber-
griffe seinesFreundes HorstSeehofer
(CSU). Blüm: „Ich will mein Kind be-
halten, bis eslaufenkann.“

Das war die Abteilung Kleinkram
Doch über das Geplänkelhinaus ver-
sprachen dieBonner Regierungspartei
en, die ihre Koalitionerneuernwollen,
dem Volk auch, Deutschland zu erne
ern: Ein „schlanker Staat“müsseher, so
FinanzministerTheo Waigel, spätesten
bis zum Jahr2000.

WenigerStaat, mehr sparen – das s
gen sie alle. ProsperierendeUnterneh-
men sinddabei eine soselbstverständli
che Voraussetzung, daß die Konjunk
in den Koalitionsgesprächen gar ke
Take-off ohne Passagiere
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Thema ist – und dieMassenarbeitslosig
keit ohnehin nicht.

Um so erfreuter nahmen die Bonn
zur Kenntnis, wie dieWirtschaftsfor-
schungsinstitute dienahe Zukunft se
hen. Drei Prozent reales Wachstum
1995, da war dieExpertenmehrheit s
cher, seienbequemeinzufahren.Sogar
ein leichter, einige Jahre dauernde
Boom sei inSicht, nochhöheresWachs-
tum möglich.

Die Institute verabschiedetensich
vergangene Woche von der Weltunte
gangsstimmung derVorjahre. Die tief-
ste Rezession der Nachkriegszeit w
nun plötzlich nichtmehr aufeine Struk-
turkrise, sondern auf einenganznorma-
len Konjunkturzyklus zurückzuführen.

Alles wie gewohnt also?Haben die
Deutschen das Gröbste überstand
wird es nun allenJahr für Jahrwieder
besser gehen? Soganzdenndoch nicht.

Die Lage ist anders als in frühere
Konjunkturzyklen. Die Bundesregie
,

rung hat nach der Wiedervereinigu
gewaltige Schuldenangehäuft, sie ha
viele Ausgabengewaltigbeschnitten, sie
hat die Steuernmassiverhöht.

Und da läuft ja auch noch dereuro-
päische Einigungsprozeß mit dem Maa
tricht-Vertrag. Der schreibt vor: An e
ner Währungsunion mitEuropa-Geld
dürfen nur Staaten teilhaben, derenJah-
resdefizitunter 3 und derenaufgehäufte
Gesamtschuldenunter 60 Prozent de
Bruttoinlandsprodukts liegen.

Die erste Vorgabe hat das verein
Deutschland1994 weit verfehlt, auch
die zweite wird1995 nicht erfüllt. Weil
Helmut Kohl und Theo Waigel aber so
rasch wie möglichwieder in die erste
Reihe der MusterschülerEuropas zu
rückkehrenwollen, haben sieStaat und
Bürgern einen schmerzhaftenKonsoli-
dierungskursverordnet.

Die Staatsausgaben dürfenüber Jahre
hinweg nur um drei Prozent steigen
zweieinhalb Prozent weniger, als di
Die Zeit
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Wirtschaft –unter Einrech-
nung einer Inflationsrat
von 2,5 bis 3 Prozent –insge-
samt zulegt. Nur so istWai-
gelsZiel zu erreichen,1998
mit einer Defizitquote von
nur 1,8 Prozent undSchul-
den deutlichunter 60Pro-
zent des Bruttoinlandspro
dukts die Kriterien zuerfül-
len, die für die Europäisch
Währungsunion gesetzt
sind.

Genaudieser europäisch
Ehrgeizaberbirgt Gefahren
für die Konjunktur. Norma-
lerweise springt derdeut-
sche Wirtschaftsmoto
durch die Exportnachfrag
an. Dannkommt dieNach-
frage nach Investitionsgü-
ternhinzu. Dasalles verbes
sert Einkommen undStim-
mung der Konsumenten
der steigende private Ve
brauch sichert den Auf
schwung.

Export und Absatz der In
vestitionsgüter laufen de
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zeit nach bewährtem Muster. Jetzt mü
te der Funke überspringen, Kauffreu
die Verbraucher befallen. Doch es
klappt bislangnicht.

Lohnerhöhungen von drei Proze
oder etwasmehr reichenkaum, um das
auszugleichen, was dieDeutschen durc
den Wertverlust derMark verlieren.
Der Solidaritätszuschlag von 7,5Pro-
zent der Einkommensteuerschuld,fällig
von 1995 an,saugt noch einmal 27Milli-
arden MarkKaufkraft ab.

Bei sinkendemNettoeinkommen, s
meinen die Institute, werde esnichts mit
einem Konsumrausch.Schon in diesem
Jahr hielt sich der Handel nurdeshalb
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993 1994 1995

1993 1994

1993 1994 1995

Gesamt
West

Ost

1995

,9

2,8

,1 –1,7

5,8
8,5

2,0

8,5

2,52,5 3,0

ttoinlandsprodukt
nderung gegenüber dem Vorjahr in Prozent

eitslose in Millionen

3,42

3,72
3,60

2,27

2,56 2,52

1,15 1,16 1,07

erbstätige
nderung gegenüber dem Vorjahr in Prozent

–0,5

0,4
1,2

-3,4

–1,6 –1,2

0,3
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te
einigermaßen,weil die Kunden ihre
Sparkonten plünderten. Das aberwer-
den und können sienicht ständigtun.

Vom Staatkommtwegen des Sparku
ses auch kein Wachstumsimpuls – im G
genteil. Ein Ausgabenwachstum von d
Prozent im Jahr bedeutetreal Stillstand.

Die Ausgaben für den Aufbau im
Osten dürfennicht zurückgefahrenwer-
den. Dasheißt für den Westen: Ein real
Rückgang ist unvermeidlich. Ullrich He
lemann, Vizepräsident des Rheinisc
Westfälischen Instituts für Wirtschaft
forschung (RWI), bezweifelt, daß die R
gierendensichüber dieFolgen ihres Kur-
ses restlos imklaren sind.

Sicher sei jedenfalls, daß bei der „inte
national sehrehrgeizigen“ Defizitminde
rung von jetzt 4,4Prozenteinschließlich
Treuhand auf 1,8 Prozent desBruttoin-
landsproduktes bis1998 keine Impulse
für zusätzlichesWachstum zu erwarte
sind. Eswird bei etwa 3,5Millionen Ar-
beitslosenbleiben.

„Konsolidierung droht zum Selbst-
zweck zuwerden“, warntWirtschaftsfor-
scher Heilemann. „Die ökonomischen
Ziele kommen zu kurz.“

Weder Heilemannnoch seineRWI-
Expertenbezweifeln dieNotwendigkeit,
die Abgabenquote, dasjährliche Defizit
und auch den Schuldenstandentschlos-
sen zu begrenzen. DerWirtschaftsfor-
scher meint jedoch, es wäre besser,
Schulden langsamerabzubauen.

So könnte ein Betrag vonetwa 30Milli-
arden Mark im Haushaltfrei werden.
Setzt Waigel diese Mittelzielstrebigein,
wäre nach Ansicht derWirtschaftsfor-
scher ein besseres Wachstum zu erzie
als mit hartem Sparkurs.
irtschaftspolitiker Waigel, Rexrodt: Die
n

Entscheidendes Wachstumshemmn
die hohe Abgabenquote von44,5 Pro-
zent. Siesoll zwar aufetwa 40 Prozent
den Stand vor der Wiedervereinigun
zurückgeführtwerden.

Doch Waigel will die Steuerschraub
erst lockern, wenn das Etatdefizit deu
lich geschmolzen ist.Deshalbwidersetz-
te er sich in denKoalitionsverhandlun
gen allenFDP-Vorstößen,jetzt festzule-
gen, daß derSolidaritätszuschlagnach
1996stufenweiseabgebaut wird.

Die RWI-Forscher ratenWaigel, sei-
ne starrePosition zu lockern. Ein Pro
zent mehr Wachstum in der Bundesre
publik schlägt sich miteinem 0,2 Pro
zent höheren Wachstum im restliche
Europanieder. Dassei, soHeilemann,
wichtiger „als die Verfolgung eines un
ter mittlerweile stark veränderten Um
ständen zu definierendenDefizitzieles
um jedenPreis“.

So ähnlichhattesich auch FDP-Wirt-
schaftsministerGünter Rexrodtgeäu-
ßert unddafür viel Prügel bezogen. I
den Koalitionsverhandlungen verlang
jetzt seinParteichef Klaus Kinkelwie-
der einen Fahrplan für niedrigereSteu-
ern, insbesondere für dieUnternehmen

Das RWI möchte dagegen lieber d
Beiträge zur Arbeitslosenversicheru
und zur Rentenversicherung gesenkt
hen. Geringere Lohnnebenkosten b
flügeln die Investitionsneigung der Un
ternehmer, gleichzeitig bleibt auch
mehr bei den Arbeitnehmern. Dassoll
den erwünschten Konsumschubauslö-
sen.

Auch für einen Verzicht auf denSoli-
daritätszuschlag sieht das RWI mittelf
stig Spielraum. Heilemann hat inWai-
Hoffnung ist trügerisch
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Durchsuchung bei Mannesmann-Rexroth
Die Prüfer wurden fündig
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gels Rechenwerk eineriesige Geheim-
kasseentdeckt. Bis1997sammelnsich auf
den Konten der Finanzämterinflations-
bedingte „heimlicheSteuererhöhungen
von 80 MilliardenMark an, die derKas-
senwart nachTreu und Glaubeneigent-
lich zurückgebenmüßte.

Heimliche Steuererhöhungen entst
hen bei einemprogressiven Steuertar
immer dann,wenn dasEinkommen we-
gen der Inflationsrate nominalsteigt und
der Zugriff des Fiskus schärferwird, ob-
wohl die Kaufkraft gleich geblieben ist
Selbst beieiner Preissteigerungsrate v
nur zweiProzent ergebensichraschriesi-
ge Summen.

Behält Waigel diese ungerechtfertig
ten Einkünfte,belastet erLeute mitklei-
nem Verdienstfaktischdurch einenzwei-
ten Solidaritätszuschlag. DieBürger im
Ostenträfe es auch nochhärter als die im
Westen.

Doch das RWI möchte den Bürge
nicht nur mehr Geld lassen. Die Kon
junkturforscher plädieren auch dafü
daß Bonn die Ausgabennicht wie vorge-
sehen beschneidet.

Staatliche Investitionen sollennach
WaigelsPlänen stagnieren. Ließen die F
nanzpolitiker hier eine Expansionsra
wie beim Bruttosozialprodukt zu(5,5
Prozent), ergäbe dasallein Mehrausga
ben von zehn Milliarden. Das bräch
mehr Wachstum und inZukunft damit
Mehreinnahmen.

Der Rat der Wissenschaftler ist einde
tig: Schuldenabbau nicht umjeden Preis
dafür lieber dieSteuern und Abgabe
senken.

Doch die Unterhändler derKoalitions-
parteien blieben vergangene Woc
kompromißlos auf riskantem Sparku
Sie redeten überSubventionseinschnitt
und Personalabbau – wie gehabt.

So könnten dieKonjunkturforscher al
lenfallsdarauf setzen, daß der von ihn
vorgeschlagene Kurs wegen des inBonn
üblichen Mangels an Haushaltsdiszip
erreicht wird:Waigel hat schließlich di
116 DER SPIEGEL 44/1994

Milliarden in den Osten
Öffentliche Finanztransfers
nach Ostdeutschland in Milliarden Mark

1991 1992 1993 1994 

gebietskörper

schaften**

sozialver-

sicherungen

gesamt

*ab 1994 Schätzung der Wirtschaftsforschungsinstitute; **ohne 
hilfen der Länder und Gemeinden, ohne Aufwendung der Treuhan

100,3 113,4 128,2 123,2 

21,6 29,1 23,9 31,3 

121,9
142,5

152,1 154,5*
geplanten Zuwachsraten noch nie hal
können.

Die Hoffnung jedoch ist trügerisch
Werden nicht gleichzeitig präzise öko-
nomische Zieleangesteuert,bleibt das
Defizit zwarhoch, Impulse für einen hö
heren Konsum und mehrWachstum
aberstellensich nicht ein. Y
M a n a g e r

Viele Rätsel
Der ehemalige Mannesmann-
Chef Werner Dieter muß mit einer
Anklage rechnen.

uch als Pensionärkommt Werner
Dieter nicht mit einem Achtstun-Adentag aus.Häufig muß ihn der

Fahrerbereits morgens um sieben U
zu Mannesmann-Rexroth bringen. Be
größten Hydraulik-Produzenten d
Welt ist Dieter derVorsitzende des Auf
sichtsrats.

Anfang Juli wechselte derManager
vom Chefsessel desMannesmann-Kon
zerns in denRuhestand.Seither widme
er sich besonders der Mannesman
Tochter Rexroth in Lohr am Main.

Doch dafür könnte ihmbald dieZeit
fehlen. Vieles deutet darauf hin, da
Dieter mit einer Anklage rechnenmuß.
Die Führungsmannschaft rechnetsogar
mit dem Schlimmsten:einem Strafpro
zeß gegenihren ehemaligenChef.

SeitMonatenermittelt die Düsseldor
fer Staatsanwaltschaft gegen den e
maligenKonzernführerwegen des Ver
dachts derUntreue. Dietersoll Mannes-
mann jahrelang zugunsten seinereige-
nen Firmengruppe Hydac ausgeplünd
haben:Konzernfirmenmußtenoffenbar
Zulieferteile und Aggregate zu übe
höhten Preisenausschließlich beiDie-
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1995

Verwaltungs-
d

162,3

32,2

194,5
ters Privatfirmenkaufen,
die so Millionengewinne
machen konnten (SPIE-
GEL-Titel 24/1994).

Mitte Septemberdurch-
suchten Staatsanwälte d
Verwaltungen von Rex
roth und einer weiteren
Mannesmann-Firmasowie
die Hydac-Zentrale un
Dieters Privaträume. Di
beschlagnahmten Doku-
mente füllen rund 5000
Ordner.

Nach der erstenSich-
tung scheintsich derVer-
dacht erhärtet zu haben
Dieter mußzudem fürch-
ten, daß ihn bei den an
stehenden Zeugenverne
mungen viele aus dem
-

t

Rexroth-Managementschwer belasten
werden.

Auch die KPMG Deutsche Treu
hand-Gesellschaft, die der Aufsichts
mit der Prüfung beauftragthatte, wur-
de fündig. Soberechnete Dieters Hy
dac der Mannesmann-Tochter Rexro
1990 für ein Hydraulik-Teil fast 1400
Mark. Als ein Jahrspäter ein Konkur
rent dasTeil für 850 Mark anbot,senk-
te die Hydac denPreis auf1111 Mark
– und bliebdennoch im Geschäft.

Während Dieter dieSpesen seine
Vorstands von externen Prüferndurch-
leuchten ließ, setzte er für die Kontro
le seiner Hydac-Geschäfte mit Manne
mann nur diekonzerneigene Revisio
ein. Die fandnatürlich nichts,denn ih-
re Berichte landetenstets beimChef.

Den Revisoren waren auch dieson-
derbaren Zahlungennicht aufgefallen
die von der Rexroth-Spitzeüber ein
Sonderkonto mit der Nummer5083187
bei der Dresdner Bank inOffenbach
abgewickeltwurden.Seit gutzehn Jah-
ren gehendort monatlich fünfstellige
Beträge vom Rexroth-Geschäftskon
ein und werden promptweitergeleitet.

Für die Empfänger des Geldesinter-
essiertsich nun dieStaatsanwaltschaf
vor allem für Andrea Fenyo aus de
Schweiz. Er allein hat in den vergang
nen drei Jahren rund 1,1Millionen
Mark von dem Kontokassiert.

Der gebürtige Italiener ist ein gute
Bekannter von Dieter. Ersowie seine
beiden Söhne Piero und Sandro steh
seit vielenJahren in den Diensten d
ehemaligen Mannesmann-Chefs. D
drei Fenyosmanagen die Rualtec S
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in Lamone bei Lugano und die Ru
SA mit Niederlassungen inBern, Lu-
gano, St. Gallen und imitalienischen
Cassina de Pecchi – allesamtDieters
Firmen.

Die Zahlungen an Fenyo gebe
manche Rätsel auf. Rechnungen o
Lieferungen, die Überweisungen rech
fertigen, sind in derBuchhaltung nich
aufgetaucht.Dieter, der dieZahlungen
an seineStatthalter aufklärenkönnte,
mochtesich dazu nichtäußern.

Auch für andere Überweisungen
vom Offenbacher Konto habenMana-
ger in Lohr keine plausible Erklärun-
gen. In der Rubrik „Zahlungsgrund“
heißt esbeispielsweise zueiner Über-
weisung in Höhe von 25 000Mark:
„Beratungskosten Sonderzahlung
Schreiben vom 23. 6. 93“.Auch dazu
schweigen sich Dieter und die Rex-
roth-Spitzeaus.
Manager Dieter
Alles landete beim Chef

M
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Seit Jahren schon hegen Führungs
kräfte bei Rexroth den Verdacht, da
von dem Konto Zahlungengeleistet
wurden, dienicht in unmittelbarem Zu-
sammenhang mit Mannesmann-G
schäftenstehen,schwerwiegende Vor
würfe, denen nun dieStaatsanwält
nachgehen.

Auch dieAufsichtsräte müssenfürch-
ten, daß die Fahnder bei der Überp
fung der Dieter-Geschäfte einenScha-
den für Mannesmannfeststellen.Dann
könnten sieebenfalls haftbar gemach
werden. Deshalb haben sie es mit d
Aufklärung der Affäre nicht so eilig.
Die Räte haben nach derKPMG mit
Coopers & Lybrand eine weitere Pr
fungsgesellschafteingeschaltet. Siesoll
die Vorgänge umfassend untersuche
und das kann dauern. Y
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Protest bei Zeiss in Oberkochen: „Uns können sie leichter rausschmeißen“
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Ein mieses Spiel
Bei Zeiss geht die Wiedervereinigung gründlich daneben
us
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Mainz

Jena

Schott Glaswerke
Mainz

Jenaer Glaswerk GmbH

Carl Zeiss
Oberkochen

Jenoptik GmbH
Jena

Carl Zeiss Jena GmbH
Jena

Im Glashaus  Struktur der Zeiss-Gruppe

Land Thüringen

100%

51%

100% 100%

49%

51%49%

Carl-Zeiss-Stiftung
Heidenheim/Jena
er Feind sitzt im Osten. Soviel
steht für viele Beschäftigte vonDCarl Zeiss imschwäbischenOber-

kochen fest. Langsam strömen sie a
den Fabrikhallen und Büros, umsich
zum Protest vor der Konzernzentrale
versammeln.

„Wo kommen die Verluste denn
her?“ fragt ein Angestellter. Na klar
vom Schwesterwerk Carl Zeiss im th
ringischen Jena. 140Millionen Miese
haben dieKollegen dort gemacht. Und
jetzt sollen 3000 Arbeitsplätze gestri-
chen werden, diemeisten in denwest-
deutschenWerken.

„Aufbau Ost – Abbau West“ hatten
einige Kollegen auf derOstalb schon
mal auf Protestplakate geschrieben. D
Betriebsrat („Wir dürfen unsnicht spal-
ten lassen“)fand dasschrecklichdane-
ben. Deshalb haben sie nunihre Schil-
der zu Hausegelassen, ihre Meinun
abernicht. DieÜbernahme desostdeut-
schen Werks, sagt eine Arbeiterin,
„reißt uns nochalle in denRuin“.

Zeiss-Mitarbeiter in Jena sind sich
längst einig: DerFeindsitzt im Westen.
Auf einem Schweigemarschdurch die
Stadt klagen sieüber die „Ausbeutung
durch die westdeutscheMuttergesell-
schaft.

„Wo ist das Geld denngeblieben?“
fragt ein Zeiss-Arbeiter. 587Millionen
Mark hat die Treuhand zurVerfügung
gestellt, als der westdeutscheKonzern
Carl Zeiss 51Prozent des ehemalige
Kombinats Carl ZeissJena übernahm
Die erwarteten Verlustesollten damit
ausgeglichen, dieProduktion moderni
siert werden.
120 DER SPIEGEL 44/1994
Die Belegschaft inJena aber sah nu
daß ihr Verwaltungsgebäude aufwend
renoviert wurde. DasmeisteGeld, mei-
nen sie, hat derKonzern in Oberkoche
„verlumpert“. Das Ziel ist klar: „Die
wollen unsaushungern.“

Gründlicher konnte dieWiederverei-
nigung der UnternehmenZeiss West
und Zeiss Ostkaum danebengehen. D
Belegschaften sindgespalten, die Verlu
ste existenzbedrohend, und eine Lösu
ist nicht in Sicht.

Treuhand,Politiker undManager ha
ben gewaltiggeirrt, als siebehaupteten
mit diesen beidenUnternehmenwachse
zusammen, was zusammengehö
Nichtspaßtweniger zusammen als Zei
Ost und West,zwei Firmen, die sich
jahrzehntelang wiefeindliche Brüder
verhaltenhaben.
.

Das Traditionsunternehmen Ca
ZeissJenawurde nach Kriegsende Be
testück der Alliierten. DieAmerikaner
sichertensich ihren Teil, bevor sie da
Land Thüringen denSowjets überga-
ben. Siepackten leitendeZeiss-Mitar-
beiter, Konstruktionszeichnungen un
Patente undschafften alles insSchwa-
benland.Dort gründeten die Jenens
ein neuesUnternehmen.

Die im Osten gebliebenen Kollege
mußten mitansehen, wie dieSowjets
viele Maschinendemontierten. Aus de
verbliebenen Anlagenbauten sie da
Werk wieder auf, dasschließlich zum
Vorzeigekombinat der DDR wurde.

Carl ZeissJena belieferte vor allem
Osteuropa,Carl Zeiss in Oberkochen
den Westen. Doch mitunterstritten sie
auch um Aufträge undbeschäftigten
Gerichte mit der Frage, werMikrosko-
pe oder Objektive unter dem Namen
Zeiss verkaufenkann.

Als die Mauer fiel, drohte derStreit
um das Markenzeichen heftiger zuwer-
den. Der Zeiss-Chef in Oberkochen
wollte dieseAuseinandersetzung bee
den und übernahm die Mehrheit anCarl
ZeissJena für denSymbolpreis von ei
ner Mark. Dochseitdem geht einganz
andererKampf zwischen Ost undWest
erst richtig los: dieAuseinandersetzun
um Geld und Arbeitsplätze. Unddabei
gibt es, jenach Blickwinkel, stetszwei
Wahrheiten.

Die Produktion von kleinerenMikro-
skopen, der sogenanntenC-Klasse, wur-
de von Göttingen nachJenaverlagert.
Für die Kollegen imWesten ein klare
Fall: „Wir werden um unsere Arbeits
plätze beschissen.“

In Jenaschimpfen die Beschäftigten
daß sie nur die einfacheren Mikrosko
bauen dürfen, während im Westen d
A- und B-Klassemontiert wird: „Was
Geld bringt, bleibt in Oberkochen, da
anderewird nachJenaabgeschoben.“

Zeiss-Arbeiter inOberkochensehen
dies genau andersrum.Selbst die profi-
table Fertigung medizinischer Geräte
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„Wir wären besser
bei einem japanischen

Konzern gelandet“
U n t e r n e h m e n

In letzter
Minute
Die Arbeiter warten auf Lohn, die
Banken geben kein Geld mehr.
Zerbricht die Werkzeugmaschinen-
bau-Gruppe Rothenberger?

ie Auftragsbüchersind gut gefüllt,
trotzdem ist dieKasse leer. DieD Fritz Werner AG, so einleitender

Manager, „leidet unter dem Rothenber
ger-Syndrom“.

Seit vierJahren gehört derehemalige
Bundesbetrieb, derSpezialmaschine
Produktion bei Fritz Werner: Die Banken sind irritiert
D
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für den Werkzeugbau herstellt, zu
Imperium derGebrüder Rothenberge
der größten Unternehmensgruppe
deutschen Werkzeugmaschinenbau.

Doch nun droht einigen der rund
zwei Dutzend Firmen (Gesamtumsa
etwa zwei Milliarden Mark) das Aus,
möglicherweise der ganzen verscha
teltenGruppe.

Rezession, Mißmanagement undfeh-
lende Liquidität gefährden Tausen
von Arbeitsplätzen. DieBanken, irri-
tiert durch zweifelhaftes Geschäftsg
baren der Brüder,wollen finanzschwa
chen Betrieben keinGeld mehr ge
ben.

Die Brüder Karl, 56, Günter, 54,
Helmut, 44, und Bernd, 37, hatten v
20 Jahren von VaterEdwin die Ro-
thenbergerGmbH im hessischen Kelk
heim übernommen. Als die Erben de
Familienbetrieb (Umsatz: 18Millionen
Mark) hochgefahrenhatten, kam ih-
nen, so derClan-StrategeGünter, ge-
nanntGüro, „die Vision von einem eu-
ropäischen Maschinenbaukonzern“.

Seit Mitte der achtzigerJahre kauft
das Quartett mittelständische, meis
notleidende Maschinenbauer auf. D
Neuerwerbungen, darunter sotraditi-
onsreicheNamen wiePittler oder Na-
xos Union in Frankfurt, landeten je
weils in einer der zehn Rothenberge
schen Aktiengesellschaften.

An diesen AG hält keiner der Brü
der mehr als 25 Prozent. So brauch
interne Verflechtungennicht offenge-
legt zu werden, zudemsoll eine mögli-
che Konzernhaftung ausgeschlosse
sein.

Daß die Bankensolchen Konstruk-
tionen nicht trauen, war den in de
Branche unbeliebtenBrüdern gleich-
gültig. Nach derWende kauften sie in
nerhalbwenigerMonate rund 15Treu-
hand-Firmen und bekamen reichlich
Geld von derPrivatisierungsbehörde.

Doch dannbrach die Konjunktur im
Maschinenbau ein. Die Betriebe in O
und West machtenriesigeVerluste, sie
brauchten Geld von den Banken.

„Wenn es um Kreditegeht“, sagt
Helmut Hammer, Vorstand von Fritz
Werner, „ist unser Gesellschafternicht
unbedingt ein Vorteil.“ Dasbekam er
zu spüren, als im Sommer dieLiquidi-
tätsproblemeseinesUnternehmens of
fenkundig wurden. Seine Hausbank
die Berliner Bank, wollte nur einen
Überbrückungskredit gewähren, we
soll vom schwäbischenCalmbach nach
Jena verlagert werden. Weil ihr Kon-
zern derTreuhand bei der Übernahm
von ZeissJenazusicherte,3000Arbeits-
plätze zuerhalten, müßtenjetzt ständig
mehrJobs in denOstengeschoben wer
den. „Uns können siehalt leichter raus
schmeißen.“

Angeheizt wird der Ost-West-Strei
von Politikern, die Stimmung beiihren
Wählern machenwollen, und vom Vor-
stand, der voneigenen Fehlernablen-
ken will.

Was auch immer die Vorstandsman
schaftunterJobstHerrmann in Oberko
chen in den vergangenenJahren ent-
schied: Eswirkte, alswolle sie das Un-
ternehmen systematischherunterwirt-
schaften. Sie hat den Konzern inzwölf
eigenständige Geschäftsbereicheaufge-
teilt und die Verwaltungdamit verviel-
facht. Wo zuvor ein Produktionsleite
arbeitete, sind nun zwölf im Einsatz.
Schnellerkonnten die Kosten kaumstei-
gen.

Als der West-Konzern das ehemali
Kombinat in Jena übernahm,befand er
sich längst auf abschüssigerStrecke.
Doch welcher Vorstand räumt schon
ein, daßwegen seinerFehler nun3000
Arbeiter entlassen werden müssen?
ist es einfacher, dieBelegschaft im We
sten gegen die imOsten auszuspielen
Und so hat JobstHerrmann zwar be-
kanntgegeben, daß 140 voninsgesam
180 Millionen Mark Verlust in Jena an
gesammeltwurden. Doch er hatnicht
erklärt, daßdieser Verlust noch durc
die Treuhand-Zuschüsse abgedeckt i

Bislang ging dasmieseSpiel auf. Die
Beschäftigten inJena und Oberkoche
machtensich gegenseitig für die schlim
me Lage verantwortlich. Beiden wä
es wohl amliebsten, der Konzernwür-
de wiedergetrennt. „Wir wärenbesser
bei einem japanischenKonzern gelan-
det“, sagen Zeiss-Arbeiter inJena.
„Wir sollten Zeiss Jena wieder abge
ben“, sagenArbeiter in Oberkochen
„und uns unsere Markzurückgebenlas-
sen.“

Langsam aber dämmert eseinigen,
daß die Verantwortlichen für dieMise-
re an andererStelle sitzen. „Vorstand
raus, Vorstand raus“, fordern amEnde
der Protestkundgebung in Oberkoch
4000 Zeiss-Arbeiter. Und einerzeigt,
daß er von den ostdeutschen Kolleg
schon etwas gelernthat, die immerhin
eine Regierung gestürzthaben. Zum
ZeichenseinesProtests gegen die Che
im Zeiss-Hochhaus brüllt er hinau
„Wir sind dasVolk.“ Y
121DER SPIEGEL 44/1994



Compaq-Chef Pfeiffer: „Man muß Druck ausüben“
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die Rothenbergersfünf Millionen Mark
zuschössen.

Erst in letzterMinute, alsschon offen
über einen Konkurs spekuliertwurde,
gab „Güro“,Aufsichtsrat bei Fritz Wer
ner, nach und sagte dievergleichsweise
bescheidene Summe zu. Offenbar p
kerten die Brüder ausSorge, ihr eigene
Geld nicht wiederzusehen.Knapp bei
Kassekönnen sie kaumsein,schließlich
hatten sieerst vor wenigenMonaten
Anteile an anderenUnternehmen fü
rund 300Millionen Mark verkauft.

Ihr gutesLeben läßt sich dieFamilie
ohnehin nicht durch schlechtgehend
Betriebe vermiesen. So kaufteGünter
Rothenberger fürseinen dressurreiten
den Sohn Sven, der nach einem Str
seinesPapas mit deutschen Reiterfun
tionären für Holland startet, das b
rühmteVollblutgestütErlenhof bei Bad
Homburg zum geschätzten Preis vo
zwölf Millionen Mark.

Kurz zuvor hatten dieGläubiger der
RothenbergerschenNaxos AG bei ei-
nem Vergleich der fastbankrottenFir-
ma rund 26Millionen Mark verloren.
Und kurz nach dem Gestütskauf mu
ten mehrere Banken zur Rettung d
Pittler AG Forderungen inHöhe von
über 15Millionen Mark abschreiben.

Zudemforderte „Güro“ von den Be-
schäftigten, künftig bei gleichemLohn
40 statt 36 Stunden zu arbeiten.Über-
stundenwill er auch nichtextra honorie-
ren. Die sollen in ruhigen Tagenabge-
feiert werden. „Sie lebenschließlich von
meinem Geld“, erklärte er denverdutz-
ten Betriebsräten. Was macht es
schon, daß dieArbeiter vonNaxos mit-
unter monatelang auf ihreLöhne war-
ten.

Noch unbekümmerter können d
Rothenbergers in ihren Ost-Betrieb
auftreten. Bei den Verkäufen wurde d
Treuhandoffenbar ausgetrickst.

So durften die Brüder mitihrem Part-
ner Volker Wagner, derebenfallseine
Firmengruppe dirigiert, infast allen Fäl-
len den Immobilienbesitz vomRest der
Firma trennen. Geht ein Unternehme
pleite, bleiben dieGrundstücke unbe
schadet imBesitz der Grundstücksge
sellschaft.

Gerade 25Millionen Mark zahlten die
Rothenbergers und ihr Verbündeter f
ihre Firmen in Ostdeutschland.Dafür
bekamen sie die Betriebemitsamt
Grundstücken von rund 1,1Millionen
Quadratmeter Größe und alsDreingabe
eine Entschuldungplus Anschubfinan-
zierung inHöhe voninsgesamt gut 36
Millionen Mark.

Obwohl Investitions- und Arbeits-
platzzusagen nach Ansicht derTreu-
hand oft nicht eingehalten werden,
scheut sie sich, diefälligen Vertragsstra
fen in Millionenhöhe geltend zu ma
chen. Siewill offenbar nicht die Pleite
von Firmen riskieren.
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Das Geschäftsgebaren derRothen-
bergers,sagt der fürVertragsmanage
ment zuständige Treuhand-Direktor
Rüdiger Zinken, seibislang kein „Fall
für den Staatsanwalt“.Aber „eswird ge-
prüft“.

Die Ostbetriebe, die unter dem Da
der ManagementholdingAutania AG
zusammengefaßt sind,könnenwohl nur
mit einem neuen Partner überlebe
„Ich brauche 80Millionen“, sagt Auta-
nia-Vorstand Wolfgang Mellinghoff,
„damit könnte ich denSchatzheben.“Y
C o m p u t e r

Schnell
und leise
Mit typisch deutscher Gründlich-
keit, meinen seine Bewunderer,
hat Compaq-Boß Eckhard Pfeiffer
die Firma zum Erfolg geführt.

rgendwer muß demMann mal den
wohlmeinenden Rat gegebenhaben,Ier solle lächeln, wenn ein Fotogra

auftaucht. Auf Pressebildernlacht Eck-
hardPfeiffer stets sobreit, als sei er de
ewigeSonnyboy.

Im richtigen Leben dagegen strah
Pfeiffer, 53, nicht. Der Chef des am
rikanischen Computerunternehmen
Compaq stammt aus Deutschland u
blickt meist grimmig. Selten ist ihm an
zusehen, daß ersich auch freuenkann.
Dabei hätte Pfeiffer mehr als einen
Grund, laut zu jubeln.

Vor drei Jahrenwurde er als eine
der wenigenAusländer, dieamerikani-
sche Spitzenpositionenerreichten, zum
Compaq-Chef befördert. Seitdem
hat er aus einer Firma, die Verlus
verbuchte, ein boomendes Unterne
men gemacht.

Die Amerikaner lieben solche Er
folgsgeschichten. Vor allem hatihnen
imponiert, daß derGermane im te
xanischen Houston fertigbrachte,
was lange unmöglich schien:Com-
paq hat gerade den Riesen IBM a
Marktführer bei Personalcompute
abgelöst.

Als Pfeiffer im Herbst 1991 in Hou-
ston Chef wurde, lag der Umsatz b
3,3 Milliarden Dollar. In diesem Jahr
werden es mehr alszehn Milliarden
Dollar sein.Auch die Gewinnefließen
wieder reichlich. Pfeiffer wird in de
amerikanischen Wirtschaftspresse
Supermann gefeiert.

Und was macht Supermann?
schaut ernst: „Wirhaben das neunt
Quartal hintereinandereinen Rekord-
umsatz erzielt.“ Er sprichtdabei solei-
se und monoton, als müßte erseinen
Aktionären gerade den größtenVer-
lust verkünden.

„Dieser Mann ist total beherrscht“
sagt einer, der schon seitJahren mit
Pfeiffer zusammenarbeitet. „Ich hab
bei ihm noch nie einen
Temperamentsausbruc
erlebt.“

Er hat die erstaunlich
Gabe,Ungeduldniemals
zu zeigen.Aber er gibt
selbstgern zu, daß er in
wichtigen Fragen nicht
lange fackelt.Wenn et-
was beschlossen ist, wir
es gemacht. Wernicht
mitzieht, wird geschaßt
Auch das geschieht mit
Pfeifferscher Präzision
schnell und leise.

Sein deutscher Lands
mann Michael Spindler,
der vor etwa einemJahr
beim Compaq-Konkur
renten Apple denChef-
posten übernahm,heißt
wegen seines geräusc
voll-wuchtigen Auftre-
tens in seiner Firma „Th
Diesel“. Für denstill wir-
kenden Compaq-Boß ha
noch niemand einengrif-
figen Spitznamengefun-
den. Er ist nur de
„Eckhard“. Es fällt
schwer, sich diesen
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AEG-Chef Stöckl
Verhängnisvolle Extratouren
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Workaholic zuHause bei der Gartena
beit vorzustellen, die er als seine liebs
Freizeitbeschäftigungbezeichnet.Pfeif-
fer hat bisher soviel Energie inseinen
Job gesteckt, daß er nicht einmal d
Zeit hatte,sich die GreenCard zu be-
schaffen,ohne die ein Ausländer in de
USA keinen Job annehmen darf. Insei-
nem Paß hat er nur ein Visum, das i
offiziell noch immer alsEntsandten de
europäischen Compaq-Filiale ausweis

Pflichtgemäß singt derManager das
Hohelied der Teamarbeit: „Es ge
doch heute gar nicht mehr anders.
Doch sogleich folgt der wichtigeZusatz,
der ihn als Antreiberbeschreibt: „Man
muß den notwendigenDruck ausüben
um Dinge zu bewegen.“

Compaq istnicht Apple, undPfeiffer
kein SteveJobs, dereinst den Persona
computer erfand. Vom Gründungsja
1982 an hatCompaq nur gemacht, wa
anderezuvor schongetan haben. Die
FirmabautePersonalcomputer wie IBM
– nur besser als BigBlue.

Die Ideefunktionierte bis Anfang de
neunzigerJahre. Dannging esbergab,
weil auchanderegelernthatten,ordent-
liche Computer zu bauen.

Firmenchef Canionsollte gehen, und
Pfeiffer mußte CompaqeineneueRich-
tung geben. Der Deutschehattesich als
Leiter von CompaqEuropa inMünchen
einenNamengemacht: Seine Geschäf
liefen besser als die derCompaq-Boss
in den USA.

Pfeiffers Strategie war naheliegen
und schlicht:Kosten runter undPreise
auch. Mit immerneuengünstigenAnge-
boten von Hardwarelöste Compaq,
zum Vergnügen derKunden,Preiskrie-
ge der Computerhersteller aus.

Unter Pfeiffers Regie wurden die
Computer weniger anspruchsvoll. Se
der Deutsche der Boßist, sindCompaq-
Geräteauch in den einstverpöntenBil-
ligläden zu haben, in denenBeratung
Mangelware und der Preis dasbeste
Verkaufsargument ist.

Im Hause hatte dasFolgen. Sinkende
Preise waren nur bei sinkenden Kost
möglich, und dashieß: Von 12 000 Be
schäftigtenmußten2600gehen.

„Er führt das Geschäft mittypisch
deutscher Gründlichkeit“,sagt einehe-
maliger Kollege vollerBewunderung.

Sein Wissen hat Pfeiffer nicht nur a
der Universitäterworben.Studiert hat
der gebürtigeSchlesiererst, als erschon
zwei Jahrzehnte im Beruf war. Nach d
Kaufmännischen Berufsschule inNürn-
berg ging er zur deutschen Niederlas
sung von TexasInstruments nach Mün
chen. Ein paar Jahre später saß er
Management.

Die Firma schickte dasArbeitstier
1980 zur weiteren Verwendung in di
Zentralenach Dallas, woPfeiffer neben
dem Job einen akademischenGrad
(MBA) an der Southern Methodist Un
versity erwarb.1983ging er nach Mün-
chen zurück,diesmal fürCompaq.Fir-
menchef Rod Canionhatte ihm einen
Schecküber 20 000 Dollar in dieHand
gedrückt: Damit sollte er dasEuropa-
Geschäft auf die Beine stellen.

Jetzt ist derMann mit dem harten
deutschenAkzent im ansonsten per
fekten Englisch wieder in Texas. Er
will beweisen, daß er seine 2,5Millio-
nen Dollar Jahressalär wertist.

Pfeiffer weiß, daßsein Aufstiegauch
ganz schnellwieder enden kann. Er
folg und Mißerfolg liegen gerade im
Computergeschäft oft nurMonate aus-
einander.

Das hat Pfeiffer hautnah in einem
Gremium beobachtet, das dieBosse
der wichtigstenComputerfirmenregel-
mäßig vereint: „Von den zehnVertre-
tern, die beimeinem Antritt da saßen
haben nurzwei überlebt.“ Y
K o n z e r n e

Wie in
der Natur
Die AEG kommt nicht aus den
Verlusten heraus. Es wird eng für
den angeblichen Sanierer.

n die erste Vorstandssitzung mit i
rem ChefErnst GeorgStöckl, 50,Aerinnern sich Manager desAEG-

Konzerns noch gut.Stöckl hatte kaum
den Raum betreten, dastreifte er auch
schon seinJackett ab.

Die Kollegen in derFrankfurter Kon-
zernzentrale blickten zunächstindi-



Waggonproduktion in Hennigsdorf: Die Kunden werden unruhig
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gniert, ließen sich aber dann überre
den, die neueSitte zu übernehmen
Der Boß kann zupacken,wollte Stöckl
wohl demonstrieren. Esblieb bei der
Geste.

Außer denJacketts seiner Kollege
hat Stöckl seit seinemAmtsantritt 1991
nicht viel bewegt. Dem Daimler-Benz
Konzern, zu dem die AEG gehör
verspricht er zwar ständigGewinne.
Zu sehen ist davonaber bislangnichts.
„Jedes Horoskop“, spottet ein hohe
Mercedes-Manager, „ist exakter a
StöcklsPrognosen.“

Noch Anfang Oktober hatteStöckl
öffentlich verkündet, der Ertrag fü
das laufende Geschäftsjahr bewegesich
„in der geplanten Bandbreite“.Zwölf
Jahre nach dem spektakulären Ve
gleichsverfahren um die AEG undacht
Jahre nach der Eingliederung in de
Daimler-Konzern macht dasUnterneh-
men noch immergigantischeVerluste.

Das Geschäft mit Energieanlage
Bahnwaggonsoder Mikrochips wirft so
wenig ab, daß Stöckl einerwartetes
Minus von 872 MillionenMark melden
mußte (sieheGrafik). Gerechnet hatt
man mit einem Viertel.

Auch der Umsatzbleibt hinter den
Prognosen zurück. Statt der erhofft
11,3 Milliarden Mark dürfte dieDaim-
ler-Benz-Tochter in diesemJahr rund
eine halbe Milliarde weniger einneh
men.

Es wird eng für Stöckl. Erunter-
schätzte offenbar dasAusmaß der Re
zession. Besondersschlecht läuft zu
Zeit das Geschäft mit elektrotechn
schen Anlagen. Viele Firmen kaufen
komplizierte Produktionssysteme lieb
beim Konkurrenten Siemens. Die
Münchnergelten in diesem Bereich a
besonderszuverlässig.

Daß die AEG immer noch mit Ver
lusten kämpft, irritiert nicht nur Stöckl
80499 89585 77722 76949 76338 60784

lliarden-Minus  Geschäftsentwicklung bei d
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 Verlustübernahme
 Ergebnisabführung;
illionen Mark
selbst. Konzernchef Edzard Reute
wollte Daimler-Benz zu einemschlag-
kräftigen High-Tech-Konzern ausba
en, ehe er im Mai nächsten Jahressei-
nem Nachfolger Jürgen Schremp
Platzmacht.

Unter demDach einer Holdingsoll-
ten Zukunftstechnologien wie die Luf
und Raumfahrt oder dieVerkehrstech
nik und Mikroelektronik vereintwer-
den. Am Beispiel der AEG zeigt sich
wie weit Reuter von seiner Vision
noch immer entferntist. Von dem tra-
ditionsreichen Unternehmen ist nu
noch ein Torso geblieben.

Waschmaschinen produziert d
AEG nicht mehr, das hat ihr de
schwedische Multi Electrolux abge
nommen. Das Leuchtengeschäft de
AEG sicherte sich der holländische
Philips-Konzern. Andere notleiden-
-
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1994
de Bereiche wie die
Automatisierungs- und
Niederspannungstech

nik arbeiten inzwi-
schen mit ausländi
schen Großkonzernen
wie General Electric
zusammen.

Gewinne erwirt-
schaftet die AEG zu
Zeit nur mit Dieselmo-
toren. Daseinträgliche
Geschäft lief bis vor
kurzem bei der Kon
zernschwester Deut-
sche Aerospace. Mitte
des Jahres wurde e
der notleidenden AEG
zugeschlagen.

Die Kunden wer-
den allmählich unru-
hig. Weil sie nichtwis-
sen, welche Berei-
che künftig überhaupt
noch zur AEG gehören werden, kauf
sie lieber gleich bei der Konkurrenz.
Das drückt zusätzlich aufUmsatz und
Ertrag.

Um so erstaunterregistrieren Kolle-
gen, mitwelcher GelassenheitStöckl of-
fensichtlich die schlechtenZahlen zur
Kenntnis nimmt. Der Chef tritt noch im
mer so selbstbewußt auf wie in den Z
ten, als er fürMercedeserfolgreich Last-
wagen in Südafrika und den USA ve
kaufte. Und er geht, soscheint es, liebe
auf Reisen, stattsich umsTagesgeschä
zu kümmern.

Auf Kosten der Firma flog Stöckl
kürzlich mit rund 80 Führungskräften
der neuerworbenen Dieselmotorspa
in einer eigens gecharterten Maschi
drei Tagelangquerdurch die Republik
Die Managersollten ihre Kollegen an
den einzelnenAEG-Standortenkennen-
lernen.

Fassungslos zeigtensich viele Daim-
ler-Manager, als siekürzlich in einem
Fernseh-Werbespot auf einem privat
Kabelkanal ihren KollegenStöckl sa-
hen. Die Dreharbeiten für dasFilmchen
fanden in den USA statt.

Seine Extratouren könntenStöckl
schon bald zum Verhängniswerden.
Der AEG-Chef glaubt, daß erunter
dem besonderen Schutz des des
gnierten Daimler-Benz-Chefs Jürg
Schrempp stehe. Beide gehören zur
genannten Springbock-Connection.
heißen im Firmenjargon Manager, d
für Daimler-Benz in Südafrikawaren.

Doch jede Connection hat nur eine
begrenztenWert. „DenSpringböcken in
der freien Natur“, orakelt ein hohe
Daimler-Angestellter, „geht es manc
mal wie den Wirtschaftsbossen in der I
dustrie:Wenn sieerfolglos,lahm und alt
geworden sind, werden sieabgeschos
sen.“ Y
125DER SPIEGEL 44/1994



Giftmüll in Sachsen-Anhalt
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Millionen Dollar verschenkt
Seit dieDeutsche BankMitte Dezember1993 bei der Me-
tallgesellschaft dasKommando übernommen hat,sind
bei der amerikanischen MG-TochtergesellschaftEnt-
scheidungen gefallen, die für dasUnternehmenextrem
teuer waren. Sowurde im März das lukrativeMG-Metha-
nolgeschäft sobillig und unfachmännisch verkauft, da
ein amerikanischerExperte meint: „Die habenminde-
stens 100 MillionenDollar verschenkt.“ Der Erlöshätte
sogar 200 MillionenDollar höherausfallenkönnen,wenn
Fachleute den Verkauforganisierthätten. Zudemwur-
den bei der US-Metallgesellschaft Geschäftszweige k
fristig liquidiert, die profitabel waren, so derBereich
Handelsfinanzierungen, derdurchschnittlich 20 Millionen
Dollar Gewinn pro Jahr machte. DieBeschäftigten wur
den gefeuert. Beendetwurde auch das Emerging-Ma
kets-Geschäft, dasallein im letztenQuartalseines Beste
hens einen Gewinn von 40Millionen Dollar abgeworfen
hatte. „Die haben Geld auf derStraßeliegenlassen“, kri-
tisiert ein früherer Manager derMetallgesellschaft. Mit-
arbeiter, dieVorschläge zumErhalt dieser Bereiche ge
machthätten,seien eingeschüchtertworden. „Da wurden
große Zukunftschancen verschenkt.“
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M a n a g e r

Vor Risiken
geschützt
Deutsche Manager versi-
chernsichimmer häufiger ge
gen die Risiken ihresJobs.
Annähernd 10 000Geschäfts
führer und Vorstände habe
eine spezielle Rechtsschut
versicherung abgeschlosse
um bei gerichtlichen Klage
gewappnet zu sein. Bei
Marktführer für solche Ver-
sicherungen, der Gerlin
Rechtsschutz-Versicherun

in Köln, hat sich das Prä-
mienaufkommen infünf Jah-
ren mehr als vervierfacht.
Das Unternehmenerwartet
weitere Zuwächse,denn vom
1. November angilt ein ver-
schärftes Umweltstrafrecht
Manager können dannauch
belangt werden, wenn ih
Unternehmen den Bode
verunreinigt oder Sonderab
fälle nicht ordentlich ent
sorgt. Die Zahl der Ermitt-
lungsverfahren gegen Um
weltsünder, im vergangene
Jahr 29 732Fälle, dürftesich
weiter erhöhen. Auchdurch
das Insider-Gesetz, das A
fang nächsten Jahres in Kra
tritt, drohen den Manager
neue Gefahren. Wenn d
Vorstand einerAktiengesell-
schaft die Öffentlichkeit zu
spätüber kursrelevante Din
ge informiert, kann er haft-
bar gemachtwerden.
A u t o m o b i l e

Das Vermächtnis
von Henry
Henry Ford II sorgt sieben
Jahrenach seinem Tod für e
nigen Wirbel in derAutomo-
bilindustrie. In drei Inter-
views, dieerst jetzt veröffent
licht wurden, sagte errecht
direkt, was er von seinen
ehemaligen ManagernHarry
Bennett und Lee Iacocca
hielt: „Harry Bennett wa
der schmutzigste undlausig-
ste Hurensohn, den ich je
meinem Lebengetroffen ha-
be, mit Ausnahme eines
Mannes: Lee Iacocca.“
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C o m p u t e r

Gutes Geld
für alte Speicher
Ein amerikanischer Unter-
nehmermacht gute Geschä
te mit Computerschrott.Seit
1991 kauft und recycelt Bret
Mingo, 25, mit seiner Firma
Memory Traders Speicher-
Module, sogenannteSimms,
aus altenRechnern –inzwi-
schen auch in Europa.
Neue, komfortable Pro-
grammefressen meisterheb-
lich mehr Speicherplatz, al
alte PCs haben. Um den
Computer wieder auf Trab
zu bringen, wird der Simm
ausgetauscht, die schma
Steckplatine, auf der di
Bauteile des Arbeitsspe
chers untergebracht sind
Die gebrauchtenChip-Mo-
dule werden von Memor
Traders geprüft, wennnötig
repariert, neu eingegossen
und wieder verkauft. Her-
steller von Videospielen
Druckern und Faxgeräten
reißensich um diegünstigen
Bausteine. Wie gut das Ge
schäft läuft, zeigt der Preis:
Für einen funktionierende
4-Megabyte-Speicher etw
zahlt Mingos Memory
Traders 130Mark, rund die
Hälfte desPreises eines neu
en Moduls.
A f f ä r e n

Tricks
mit Know-how
Gegen den Heidelberge
Bauunternehmer Rolan
Ernst ermittelt die Staatsan
waltschaft Stuttgart im Zu-
sammenhang mit der Plei
der Südmilch. Bei derGrün-
dung der Südmilch-Tochte
Sachsenmilch AG hatte
Ernst 1991 den Auftrag als
Generalunternehmer für de
Bau eines Molkereiwerkes i
Leppersdorf bei Dresde
übernommen. Das Know-
how zum Bau der Produkt
onsanlagen kaufteErnst für
37 Millionen Mark von der
Südmilch, um es anschlie
ßend für 38Millionen an die
Sachsenmilchweiterzugeben
Nach Ansicht der Ermittle
handelt essich bei demüber-
flüssigen Geschäft um ein
Scheintransaktion.
W I R T S C H A F T
 T R E N D S
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Autohändler Hoerr (M.), Arbeitslose: Der Mut der Verzweifelten imponiert
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A r b e i t s l o s e

Abgespeckt
und zornig
Unternehmer und Arbeitslose
treffen sich zum Meinungs-
austausch. Es geht zur Sache –
und niemand nimmt übel.

er Arbeitslose zuckte zurück, a
der Unternehmer ihm Feuer aD bot. Schon die Begrüßungdurch

die Herren in denZweireihern – Hand
schlag für jeden – hatte die gutzwei
Dutzend Frauen und Männer von d
Nürnberger Arbeitsloseninitiative irri-
tiert. „Die dachten, wir fahren mit e
nem Benz vor undlassen uns vom
Chauffeur die Tasche hochtragen“,erin-
nert sich Jungunternehmer DirkHoerr,
26, an die erste Begegnung.

Mittlerweile sind derNürnberger Au-
tohausbesitzer und seinebeiden Kolle-
gen vom Bund JungerUnternehmer re
gelmäßig in den kargenRäumen de
Ökumenischen Arbeitslosenzentrum
(ÖAZ ) zu Besuch. Der erste Argwoh
ist gewichen, die Joblosen und diejun-
gen Mittelständler diskutieren miteina
der: über dieUnwilligkeit von Unter-
nehmen, arbeitslose Menscheneinzu-
stellen,über die Probleme derPersonal-
chefs, ausHunderten vonBewerbungen
die richtigeauszuwählen.

Sie entwerfen Bewerbungsstrategie
schimpfen gemeinsamüber dasVersa-
gen von Arbeitsämtern,Politikern und
Tarifparteien. „Eine gegenseitige Of
fenbarung findet hier statt“, schwärm
der arbeitslose KantinenleiterGünter
Cerweny, 51. „Dashätten wir nie für
möglich gehalten.“

Eine spektakuläre Aktion derNürn-
berger Arbeitsloseninitiative im Som
mer hat die VertreterzweierWelten zu-
sammengeführt. In eineröffentlichen
Erklärung botensichArbeitslose zuBil-
liglöhnen an: 20Prozent unter Lohnta
rif, tags undnachts, bis zu 60 Stunde
pro Woche.

Eine gallig bittere Reaktion auf di
Vorschläge des Wirtschaftsministers w
das, ein Aufschrei, von dem siesich
die Aufmerksamkeit erhofften, die s
mit ihren Gesprächskreisen, Mah
wachen und Flugblättern nichtmehr
finden.

Jobangeboteblieben aus; dafür beka
men die Nürnberger Post vomBund
Junger Unternehmer (BJU) und vom
Verband der Wirtschaftsjunioren in
Bonn. Dem unternehmerischenNach-
wuchs im Lande gefielen die trotzigen
Töne aus der Lebkuchenstadt.

„Das sind Signale, die Flexibilitätzei-
gen“, lobt SteffenStädtler, 29, Unter
nehmensberater in Nürnberg und BJ
Mann. DemVerbandsvorsitzenden de
Wirtschaftsjunioren, Frank Winkler,
imponierte der Mut der Verzweifelten
„Ich bin platt vor Bewunderung, da
sich in der Situation jemandhinstellt
und sagt: Ich muß wasändern“, meint
er.

„Da sitzt man zusammen amTisch
und denkt nach zwei Stunden: Mein
Gott, dassind wirklich Leute, die Ar-
beit suchen“, beschreibt Winkler sei
erste Begegnung mit den Arbeitslose
Die Wirtschaftsjunioren und die Nürn
berger habeneinen gemeinsamen A
beitskreis gegründet, derschnelle und
unbürokratische Wege zurück ins A
beitsleben suchensoll.

In der Verbandszeitung erschein
regelmäßig Jobanzeigen mit Kurzpo
träts derÖAZ-Leute, und auf demletz-
ten Kongreß desNachwuchsverbande
Ende September war eine Delegatio
der Arbeitslosengruppe zuGast. „Das
ist ein ersterSchritt“, so der Arbeitslos
Cerweny, „das istendlich einAnfang.“

„Wir wollen weg vom Image des zi
garrerauchenden Unternehmers,
keinesozialeVerantwortungfühlt“, sagt
WolfgangDeß, 36,bayerischer Landes
vorsitzender des BJU undInhabereines
Nürnberger Ingenieurbüros mitüber 40
Leuten. Zumerstenmalerkenne er, wa
Arbeitslosigkeit für die Menschen be
deute. „Esmacht Spaß, mitdenen zu re
den. Wir lernenviel dabei.“

Lernstoff finden die drei Mittelständ
ler vom BJU bei den fast 30Männern
und Frauen von derArbeitsloseninitiati-
ve genug. KlausLippenberger, 47, ha
zuletzt ein großesBetriebslabor geleitet
„Ich wurde abgespeckt“, so der gelern
Elektrotechniker. Er hat 300 Bewerbu
gen geschrieben, war etliche Male in d
engeren Wahl, aber danndoch wieder –
zu alt.

GünterWinger, 43, war gut bezahlte
Exportkaufmann beiPhilips. „Ich habe
gute Zeugnisse, ich bin mobil,flexibel,
willig. Aber esbringt nichts“, sagt er bit
ter. 120 Bewerbungen kamenzurück,
die anderensind jünger.Sogar alsSach-
bearbeiter in einerMarktforschungsfir-
ma wollte er anfangen, mitMinigehalt
und ohne Aufstiegschancen. Er s
überqualifiziert,bekam er zur Antwort

Der Behinderte Peter Zippel, 3
sammelt Abschlüsse wieandere Tele-
fonkarten: Elektroniker,Anwendungs-
r

programmierer, Abfallberater, Wohn
und Umweltberater. Dieordentlich ge-
bügeltenHemden, dieWesten undSak-
kos, die er wie zum Trotz trägt,sind ab-
gelegte Kleider vonFreunden. In den
120 Mark, die ihmjedenMonat zum Le-
ben bleiben, ist für korrektes Outf
nichtsmehr drin.

„Die Betriebeklagendarüber, daß si
keineLeutefinden. Ich bin hier undwill
arbeiten“,wirft die arbeitsloseLehrerin
Ursula Hofmann denMittelständlern
vor. 20 ProzentwenigerLohn?Fastalle
würden es sofortakzeptieren. „Aber es
gibt keine Angebote“, sagt Lippenber-
ger.

Viele der Gruppenmitglieder sind
zornig.Warum,fragen sie die drei Jung
unternehmer, bekommen Leute über
keineArbeit mehr? „Warumstellen Sie
keineLeute wie unsein?“

„Warum soll ich mein Risiko freiwil-
lig erhöhen?“ kontert Autohändle
129DER SPIEGEL 44/1994



Werbeseite

Werbeseite



Werbeseite

Werbeseite



..

W I R T S C H A F T

r
30

-
rt-

,
r

ß
n

,
n-

er
e
.

-

en
,
ei

n

t

-

ie
Hoerr. Ein 50jähriger, den er fürviel
Geld einarbeite,bleibe ihm dann nur
noch ein paar Jahre erhalten.Nicht
nur das: „Kommt der mit meine
Mannschaft aus, in der der Älteste
ist?“

Ein 50jähriger istkaum noch künd-
bar. Freundlich erklärtUnternehmens
berater Städtler den Gesprächspa
nern die andereSicht: „Da tut sich
beim Unternehmer ein Schutzschild
auf, und er denktsich: oweh.“

Kann sich einer, derarbeitsloswar,
integrieren? Ist er zuverlässig? Ver-
dient ersein Geld?Risiken, dieUnter-
nehmer scheuen. Einen Arbeitslosen
stellen sie nurein, wennalles stimmt:
Qualifikation, Alter, Chemie, lei-
stungsgerechte Bezahlung, sagt
Städlter.

Aber wie, fragen die Arbeitslosen
soll die Chemie stimmen, wenn de
Absender Arbeitsamt bei denPerso-
Unternehmer im PDS-Verband*: „Gesunder Lobbyismus“
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„Da tut sich beim
Unternehmer

ein Schutzschild auf“
nalchefs gleichnegativ ankommt? Wie
sollen sie jemalseine Chance bekom
men, wenn die Unternehmen dieKri-
terien so eng fassen, daßarbeitslose
Bewerber automatischdurchfallen?

„Sollen wir uns für1500Mark anbie-
ten, ist esdas?“ fragt Cerwenyratlos.
Nein, das ist es nicht, protestieren d
drei. Alter? Belastbarkeit? Lohn?
„Wenn einer paßt, können wir ihnein-
stellen, wenn einernicht paßt, dann
nicht. So ist das fürmich“, versucht
Deß den Arbeitslosen die einfac
Sicht desMittelständlers zuerklären.

„Und wenn einer nur 50 Prozentlei-
sten kann?“ fragt einer. „Dann be-
kommt er nur 50 Prozent vom Lohn
sagt Deß. „Davon kanneiner nicht le-
ben“, ruft der andere. „Das istnicht
unser Problem“, entgegnet derUnter-
nehmer.

Es geht zur Sache, keine Floske
kein Pardon, und niemand nimm
übel. Die Arbeitslosen und dieUnter-
nehmer ringen um Verständigung
Nach zwei Stundensind dieOhren rot,
die Scheitelzerzaust.

Sie bietensich gegenseitigMarlboros
an, es wird gelacht. „Ichgehe das
nächste Malganzanders in ein Bewer
bungsgespräch rein“, meintBJU-Mann
Deß. „Und ichdachte, Siesind so was
wie unsere Gegner“,stellt einer der
Arbeitslosen verwundert fest.

Jungunternehmer Städtlerhebt hilf-
los die Schultern. „Wirwissenüber die
Lösung der Arbeitslosigkeit nichtmehr
als Sie“ , sagt er. „Aber wir sehenvie-
le Dinge so wie Sie,sonst säßen wir
nicht hier.“ Y
132 DER SPIEGEL 44/1994
V e r b ä n d e

Links
angelehnt
Die PDS ist eigentlich eine Unter-
nehmerpartei. In Brandenburg
gründeten Selbständige den ersten
parteinahen Verband.

ie drei Buchstaben waren gro
und deutlich: PDS stand auf deD Paketen, die derKurier am Luft-

frachtschalter in Berlin-Tegelabgab.
Kurz darauf rief bei Alf Franke, 31

dem Chef des Kurierdienstes, ein Ko
kurrent an, der dieEinlieferung beob
achtethatte. „Dubist in der PDS“,sag-
te er dem Klein-Unternehmer aus Be
lin-Hellersdorf auf den Kopf zu.

Franke klärte das Mißverständnis
auf. PDS ist dasKürzel desPatent De-
livery Service, einesKunden ausEng-
land. Dennoch war derBranchenkolle-
ge auf der richtigenSpur. Franke,recht
ehrlich für einen Geschäftsmann, g
stand,seit Mai 1994 sei ertatsächlich in
der Partei.

Die Kunde vom roten Boten wa
schnell herum. „Tut uns leid, damit
können wir uns überhauptnicht identi-
fizieren“, erklärten mehrereKlienten
und zogen ihreAufträge zurück.

* Franke, Schäfer, Duletzki-Schäfer, Markov in
der Eltese GmbH, Stolpe.
Als auch noch ein guter Auftraggeb
zahlungsunfähigwurde, mußte Frank
vier seiner fünf Mitarbeiter entlassen
Nun sitzt er, wie amBeginn seiner Un
ternehmerlaufbahn vorvier Jahren,wie-
der selbsthinter dem Steuer.

Wie Franke bekennensich rund hun-
dert Unternehmer undFreiberufler zur
PDS.Anfang Oktoberfolgten sieeinem
Aufruf des PDS-Landesvorsitzend
von Brandenburg, Helmuth Markov
42, und gründeten in Strausberg b
Berlin einen „Offenen Wirtschaftsver-
band der klein- und mittelständische
Unternehmer, Freiberufler und Selb-
ständigen in Berlin undBrandenburg“,
kurz: Owus.Vorläufige Vorsitzende is
Christa Luft, nach derWende DDR-
Wirtschaftsministerin und jetzt PDS
Bundestagsabgeordnete.

Die Gründungträgt einerlange ver-
drängten Erkenntnis Rechnung: D
PDS ist eigentlicheine Unternehmer-
partei. Jederfünfte PDS-Funktionär se
selbständigerUnternehmer,meldete die
ostkundigeWochenpost. Das sindmehr
als in jederanderen Partei.

Die Sozialisten selbst schlüsselnihre
Mitglieder nicht nachKlassenzugehörig
keit auf. Aber derVorsitzende Markov
weiß: „Bei denJüngeren haben wireine
ganze Menge Unternehmer undSelb-
ständige.“ Der BrandenburgerPartei-
chef ist selbsteiner von ihnen. Keine an
dere Partei indiesem Bundeslandkann
sich mit einem Unternehmer an de
Spitzeschmücken.

Doch Markov istUnternehmerwider
Willen. „Hü oderHott“ hieß es1990 für
den Ingenieur in der Entwicklungsabte
lung des Kombinats Lokomotivbau
ElektrotechnischeWerke „HansBeim-
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ler“ (LEW). „Hü“ war der absehbar
Absturz in die Arbeitslosigkeit,weil die
westlichenKaufinteressenten für LEW
keine Entwicklerbrauchten. „Hott“ war
der riskante Sprung in dieSelbständig
keit. „Also bin ich gesprungen“,sagt
Markov.

Zusammen mitsieben Kollegen au
der Entwicklunglandete er in einer ab
gelegenen Baracke der DDR-Grenz-
truppen in der Nähe des Autobahnko
trollpunktes Stolpe imNorden Berlins.
Dort entwerfen die Tüftlerhochspezia
lisierte Anlagen, etwa Elektronen
Schmelzen zumBedampfen von Boh
rern oderBrillen mit Titan.

Wie ein Verbands-Industrieller wirk
der Chef nicht. MitZottelbart und Wu-
schelhaar sieht ereher aus wie derbür-
gerbewegteDDR-Dissident. Dochauch
das täuscht. Markov warseit 1973SED-
Mitglied, Marxist ist er nochimmer.
,
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Die PDS hält
sich diskret

im Hintergrund
Eine Assoziation freier Menschen
wie Marx siesichwünschte, ist die Elte
se GmbH desPDS-Vorsitzendenaber
nicht gerade. Nach Diskussion der
Standpunkte entscheidet auch hier d
Chef. Aber wenigstens sind alle siebe
wissenschaftlich-technischenMitarbei-
ter am Kapital beteiligt.

Die gewöhnlichenLeiden des junge
Unternehmers hatauch der Marxis
durchgemacht: den vergeblichenKampf
um Bankkredite, daslange Warten auf
Landesbürgschaften und die liebe N
mit der Treuhand.

Die PDS hat erkannt: Wieviele ande-
re ehemaligeDDR-Bürger fühlen sich
auch ostdeutsche Mittelständler heim
los im eigenenLand. DieWest-Berliner
Spediteure an derSpitze seinesBran-
chenverbandes, meint zumBeispiel der
gelernteMaurer undFliesenlegerFran-
ke, können kaumseineInteressenver-
treten: „Was kümmert die einHerr
Franke, der von unten kommt?“

Von Owus versprichtsich der um sei
ne Existenzkämpfende Kurier „aktive
Selbsthilfe vonUnternehmern für Un
ternehmer“. Die Parteihält sich diskret
im Hintergrund. Der Verbandsoll kei-
ne Organisation der PDS sein.Denn
manche Interessentensind zurückge
schreckt,weil sie beieinemöffentlichen
Bekenntnis zur PDS wieFranke ihre
Aufträgeaufs Spielsetzenwürden.

Das Manifest des kleinen Kapital
das der PDS-ÖkonomKlaus Steinitz in
einem Positionspapier formulierte, en
hält dennauch recht bürgerlicheForde-
rungen. Bürokratische Hemmnisse f
Existenzgründersollen abgebaut,För-
derprogrammevereinfachtwerden. Be-
fristete Mehrwertsteuerpräferenzen f
Ost-Unternehmer oderzeitlich begrenz-
te Lohnkostensubventionen verlang
auch schon FDPoder SPD. DasPro-
gramm heißt, verkündet Markov, „ge
sunderLobbyismus“.

„Links angelehnt“sind die Mitglieder
laut Franke aberschon. Deswegen hof
er, daß die Genossen einander mehrver-
trauen können als diekapitalistischen
Konkurrenten in den anderen Unterne
merverbänden. Zum Gründerstamm
hören etwa Chefs von Agrargenosse
schaften, den LPG-Nachfolgern,aber
auchBauunternehmer undsogar einige
West-Berliner Kleinbetriebe.

„Der historische Händedruck zwi-
schen Kapital undArbeit“, wie dasCSU-
Organ Bayernkurier höhnt, kann weh
tun. Die PDS-Forderung nachgleichen
Löhnen in Ost undWestmußte mitRück-
sicht auf dasgebeutelte Kleinkapitalwie-
der aus dem Programmpapierverschwin-
den.Statt dessen lamentiertMarxist Mar-
kov in bester Unternehmermanier üb
die Last der Lohnnebenkostenoder die
maßlosen Entsorgungsgebühren, „
wir kaumnoch den KopfüberWasser hal-
ten können“.

Das marxistische Gesetz vomtenden-
ziellen Fall der Profitrate beweist sich
ausgerechnet anvielen ostdeutschen
Kleinunternehmern. „Das Optimumist,
daß es am Jahresende keinMinus gibt“,
klagt Marita Duletzki-Schäfer, 38, ein
brandenburgische Mitgründerin vo
Owus. Die ehemalige Buchhalterin be
treibt mit einem Praktikanten und ein
Halbtagskraft eineWirtschafts- und Fi-
nanzberatung. Ihr Mann DieterSchäfer,
52, sorgt als Geschäftsführer beimKreis-
sportverband für den lebensnotwendig
Nebenverdienst.

Das Paar hatte dieFirma zusammen
mit einem Manager aus Münstergegrün-
det. Doch derWest-Partner war mehr a
steuermindernden Verlusten als a
Geschäftserfolg interessiert.Mühsam
brachten dieSchäfers 10 000Mark auf,
um den Teilhaber auszuzahlen.

„Nirgendwo findet man einen An
sprechpartner“,klagt Schäfer.ErstPDS-
Vorstandsmitglied WolfgangGehrcke
zeigteVerständnis für die Sorgen der u
terdrücktenUnternehmer.

Immer wieder müssensich dieOwus-
Genossen auch als Tarnorganisation a
SED-Kaderbeschimpfen lassen, die m
den Milliarden derStasioder derKom-
merziellen Koordination (KoKo) die
Marktwirtschaftunterwandern. Beidie-
sem Thema versteht Markov keinen
Spaß: Die etablierten Unternehmerv
bändefrage ja auchniemand, wo da da
Geld herkomme.

In trauter Vereinsrundesehen die
Gründer dasschon mal etwas lockere
Koko klinge alsNamedochviel eingängi-
ger als Owus. Das erinnere,scherzt Mar-
kov, ein bißchen anOrkus. Y
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„IHM MUSS MAN ZUHÖREN“
Rußlands Leidensweg im 20. Jahrhundert wurde zu seiner persönlichen Passion. Alexander Solschenizyn, dessen
„Archipel Gulag“ die Schrecken der kommunistischen Diktatur enthüllte, will nach der Rückkehr aus
dem Exil sein Volk vor neuen Irrtümern bewahren. Kann der unerbittliche Prophet Rußland den Weg weisen?
Heimkehrer Solschenizyn: In einem gewandelten Land
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iemand trat ihm zurSeite,ganz al-
lein forderte er diegeballte So-Nwjetmacht samtParteiapparat, Ge

fängnissen undRaketen heraus – nu
mit seinem geschriebenenWort. Er
wurdeverfolgt und verjagt,aber ersieg-
te.

Nach 20JahrenExil kehrte Alexan-
der Issajewitsch Solschenizyn, 75,
Mai heim. Er kam in eingewandeltes
Land:Über demKreml wehtnicht mehr
die rote Fahne, in deralten Zarenburg
herrscht ein reuiger Ex-Kommunist, o
wohl Hammer und Sichel als Wand-
schmuckfortdauern. Das Denkmal de
GeheimpolizeigründersFelix Dserschin-
ski ist geschleift,Leningrad heißtlängst
wieder St.Petersburg.

Aber in den meisten Verwaltunge
und Betriebensitzen weiterhinFunktio-
näre aus derSowjetzeit. ImParlament
der Duma,sind dieDemokraten in de
Minderheit. Auf den Straßen tumme
sich Händler, dieRamsch und Ware
aus dem Ausland feilbieten.Mafiosi
kontrollieren den Kommerz, erpresse
rauben und morden. DieProfiteure hor-
ten ihre Dollar-Millionendort, wo der
Heimkehrer Solschenizyngerade her
kommt – im Westen.

Das ist noch nicht das befreiteRuß-
land, für das ersein Leben einsetzte
Solschenizyn hat nunseinen zweiten
Kampf begonnen –nicht mehrgegen die
Tyrannei, sonderngegen die moralisch
Verderbnis in seinerHeimat.

105 Bände anSpitzelberichten un
Vernehmungsprotokollenhatte die Ge-
heimpolizei KGB über denDelinquen-
ten und Dissidenten archiviert. AlsRot-
armist machte er den ganzenKrieg mit,
als Häftling stand er achtJahreLager
durch und überlebte eine Krebserkra
kung.

Für sein in der Heimat verbotenes
Werk, Bücher wie „Krebsstation“ un
„Der ersteKreis der Hölle“, die nur als
Untergrundschriften inRußland kur-
sierten,bekam er1970 denNobelpreis,
den er nicht selbst in Stockholm inEmp-
fang nehmen durfte.Unter Breschnew
aus seinerHeimat vertrieben,korrigier-
te er mit dem dreibändigen „Archipe
136 DER SPIEGEL 44/1994
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Gulag“ das Kommunismus-Bild des W
stens. InAmerika, wo erAbgeschieden
heit fand, arbeitete er am „Roten Rad“,
seinem Riesenwerk über Rußland
schrecklichen Irrweg in dieDiktatur der
Bolschewiken.

In Moskau hat ihm die Regierung e
ne Datscha zurVerfügung gestellt, um
geben von Wald;dort wohnte einmal
der Marschall Tuchatschewski, den S
lin 1937erschießen ließ.

WährendseinerRückkehr überWla-
diwostok, Rußlands Posten imFernen
Osten, machte Solschenizyn aufeiner
zwei Monate langen Bahnreiseüber
8500 Kilometer nach Moskau allerort
42/1970 1-2/1974 8/1974
SPIEGEL-Titel über den Nobelpreisträger mit Erstveröffentlichung seiner Werke: „Immer der Macht die Wahrheit gesagt“
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Station und verkündete demgeschlage
nen Vaterlandseine Heilsbotschaften
Ein so großer Literat auf so großerpoli-
tischer Missionsfahrt – das hat esnoch
nicht gegeben.

In sein letztesGefechtzieht er wieder
ganz allein: Vonkeiner Partei getragen
ohne die Gunst derMächtigen tritt er
an, den Russen mit ihrer epidemisch
Lust an der Anarchie eineandereRich-
tung zu weisen.

Nur Gaunern undSchiebernhätten
die ReformenFreiheit gebracht,Ruß-
land aber sei in die Verelendung g
stürzt, und die Menschenhätten das Ar-
beiten verlernt, lauteteseinersterRevi-
sionsbericht über die vorgefundenen
Zustände.Gorbatschow? Der habe n
eine „leichteModifizierung deskommu-
nistischen Systems“angestrebt.Glas-
nost? Dashabe nicht die Freiheit de
Wortesbedeutet,sondern „die Freihei
der Schamlosigkeit und desLasters“.
Jelzin? Noch gebe eskeine Demokratie
in Rußland.

Der gestrenge Meister beklagte d
Flut überflüssiger,geistloserInformati-
on: „Jenseits einergewissen Grenze
muß man sich vorInformationenschüt-
zen.“ Der Eiserne Vorhangzwischen
Ost und Westhabe die Russenleider
nicht vor der „Jauche der Massen- u
Popkultur“ aus dem Westen bewahrt.
Der große Antikommunist – ein Kün
der westlicherWerte ist er nicht. Im-
merhin, den Deutschengewinnt er Posi
tives ab: Er hatseineLandsleute zur Bu
ße aufgerufen, undzwar nach dem Vor-
bild der früheren Feinde, die 30 Jah
lang dieNS-Greuelbereut hätten: „Man
hat sie verurteilt, siehabensich selbst
gestellt, die Stirn auf denBoden ge-
schlagen und umVergebung gebeten.“

Er selbst hat die eigeneVergangen-
heit bewältigt unddabei Gerechtigkei
walten lassen. Überzeugter Sowjet-
mensch bis zu seinem 27.Lebensjahr
befindet Solschenizynheute, daßjene
Probleme fortbestehen, die der Kom
munismus ein für allemal zu lösen ve
sprochenhatte: „dieunverschämte Aus
nutzung gesellschaftlicherVorteile und
die ungezügelte Macht desGeldes“.
Den National-Sozialisten Wladim
Schirinowski nannte derRussisch-Na
tionale Solschenizyn „die wohlübelste
Karikatur desrussischen Patriotismus“

Eine ErneuerungihresLandes an den
Wurzeln kündigte der einsame Predig
seinenZuhörern aus denKleinstädten
und Kolchosen an: „Die Provinz“werde
Rußland retten, „ohne das Dorfgehen
wir unter“. Er protokollierte die „Auf-
spaltung derRussengewissermaßen i
zwei Nationen: in einriesiges ländlich
provinzielles Massiv und in diezahlen-
mäßig geringe Bevölkerung derMetro-
polen, die stark von derwestlichen Kul-
tur beeinflußt ist und ganz anders
denkt“.

Solschenizyn hat einumfassende
Programm. Er fordert ein neues B
wußtsein seinerLandsleute, das ebens
gut für den Westen tauge – Entsagun
nicht das materielleBefinden, Moral,
nicht die Wirtschaft veränderten die
Welt. Dennoch präsentiert erauch öko-
nomischeRezepte.

Rußland taumelt in denNiedergang
Die riesige, weithinnoch kollektivierte
Landwirtschaft, die nur ein Drittelver-
gleichbarer westlicherErträge auf den
Markt bringt, vermag das Volk noch im
mer nicht zuernähren.

Die Inflation drückt die Massenein-
kommen oftmals auf das Existenzmin
mum – auch wenn die Geldentwertu
von 21 Prozent im Januar auf 4 Proze
monatlich im Sommer sank; derze
steigt sie wieder an.Denn dieRegierung
finanziert die Beschäftigung in den u
rentablen Mammutkonzernen unbei
durch willkürliches Gelddrucken, um
die Massenarbeitslosigkeit zu verhülle

Das Land lebt von den Rohstoffen
über die Rußland soreichlich verfügt.
Bei Zentralbank undGeschäftsbanke
habensich seit vorigemJahr 22Milliar-
den Dollar aus Exportüberschüssen
gesammelt,schätzungsweise ebensov
haben Firmen auf Auslandskontendepo-
niert.

Während die Großbetriebeweiter
minderwertige Konsumwarenherstel-
len, die auch im Inlandnicht mehr ver-
käuflich sind, erbringt dieneuePrivat-
wirtschaft – von Steuer undStatistik
kaum erfaßt –bereits ein Drittel desSozi-
alprodukts. Gewinner ist ersteinmal die
neueBourgeoisie.

Dies mag die Stunde sein, in derRuß-
land wenigereinen Literaten und Pro
pheten braucht alsUnternehmer und
Handelsleute, denen esnicht umerhabe-
ne Worte, sondern um diealltägliche
Kleinarbeit der Verhandlungen, Kom
promisse und dertausend kleinenSchrit-
te geht.Oderbraucht es erst recht eine
Wegweiser,weil der Verlust allerWerte
das Volkerneut aufgefährliche Irrwege
drängt, wie sie etwa der VerführerSchiri-
nowski vorgaukelt?

Hört dasLand auf dieStimme des Al-
ten aus den Wäldern? Laut Umfragewis-
sen fast alleBewohner der Hauptstad
was Solschenizyn im Sinnhat. In26,5 Mil-
lionenExemplaren haben1990zwei Re-
daktionensein Manifest füreine Wieder-
auferstehung Rußlands verbreitet.

In der allgemeinen Ratlosigkeit un
Entmutigungwächst der Rufnachgeisti-
137DER SPIEGEL 44/1994
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Solschenizyn, Augstein in Moskau: „Die Berührung mit meiner Muttererde spendet mir neue Kräfte“
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Wie ein Sekretär des Volkes“
SPIEGEL-Gespräch mit Nobelpreisträger Alexander Solschenizyn über Rußlands Weg aus der Krise
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SPIEGEL: AlexanderIssajewitsch, im In-
dian Summer vor siebenJahren habe
wir mit Ihnen in Vermonteinen schöne
Tag verbracht, in einem märchenhaft
Haus mitten im Wald, wo Sie Ihrenlite-
rarischenArbeiten nachgegangen sin
Was hat Sie zurückgetrieben nachMos-
kau, wo Raub undTrug, Mord undTot-
schlagherrschen?
Solschenizyn: Ich wollte immer nach
Rußlandzurück, sobald nuralle Hinder-
nisse fürmeineRückkehr aus dem We
ge geräumtsein würden. Die heutige
schwere,wirklich sehr schwere Krise i

Das Gespräch führten die Redakteure Rudolf Aug-
stein, Jörg R. Mettke und Fritjof Meyer.
Rußland hatmeine Heimkehr sehr be-
schleunigt und erforderlichgemacht.
SPIEGEL: Bei unserem Treffen1987 war
Gorbatschowzwei Jahre imAmt. Wäre
es nicht klüger gewesen, damals sch
zurückzukehren und auf den WegRuß-
lands Einfluß zunehmen?Jetzt ist die
Richtungwomöglich schonentschieden
Sie könnten zuspät gekommen sein.
Solschenizyn: Zunächsteinmal ist erst
vor drei Jahren dieformelle Vorausset
zung für meine Rückkehr geschaffen
worden, indem die Anklage, ichhätte
Vaterlandsverrat begangen, aufgehob
wurde. Sodann hat Gorbatschow, als
an der Macht war, dieVeröffentlichung
meiner Werke aufjede mögliche Art
und Weise hinausgezögert. AlleSchrift-
steller, die nicht publiziertwerdendurf-
ten, waren schonerlaubt, ichblieb als
letzter immer nochverboten.
SPIEGEL: Sie hatten unsgesagt, ers
müßten Ihre Bücher zurückkehre
dann würdenauch Siekommen.
Solschenizyn: So hatte ich dasgesagt.
Leider ist es aber sonicht geschehen
Das meiste, was ich geschriebenhabe,
hat man in Rußlandnoch nicht gelesen
Bei meiner langen Reise durchRußland
mußte ichwiederholen, was ich vor 10
15, 20 Jahrenveröffentlichthabe.
SPIEGEL: Als Lenin 1917 aus derEmi-
gration zurückkam, hat ersich Rußland
unterworfen.Maxim Gorki beeiltesich,
ger Führung. Manche dienenSolscheni-
zyn schon für die Präsidentschaftswa
len 1996 ihren Beistand an. Litera
Jewtuschenko sieht im Dichterkolleg
eine Ein-Mann-Partei.

„Ihm muß man zuhören – und da
sehr aufmerksam“, warb dieIswestija
vor wenigen Tagen für Solschenizyn
„Uns, der Mehrheit,gegenüber hat e
nämlich denungeheuren Vorzug, daß
der Macht immer die Wahrheitgesagt
hat und dafür von ihr gehaßt wurde.“
Das Massenblatt hältsein Auftreten
vor der Duma fürebenso bedeutsam w
seineNobelpreisrede, die er nach sein
Ausweisung 1974 nachgeholt hatte:
„Beinahe jederAbgeordnete, auswel-
chempolitischenLager auch immer,fin-
det in der integren undzugleich wider-
sprüchlichen PersönlichkeitSolscheni-
zyns etwas, was ihn zu einem ideelle
Verbündeten macht.“

In ihrer monatlichenListe der hun-
dert führendenPolitiker Rußlands orte
te die Nesawissimajagasetaden Einzel-
kämpfer beiseinerAnkunft im Mai auf
Platz 88, immerhin nochgleich vorGor-
batschow. Nach seinem Eintreffen
Rußlanderreichte er imJuli Platz 12, im
September stand er direkt vorAlexij II.,
dem Patriarchen vonRußland.

Doch den vonallen Scheiterhaufe
des JahrhundertsgesengtenMann küm-
mert eswenig, ob er dem Volkgefällt.
Wie eh und je sagt er einfach, was
denkt.
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Alexander
Solschenizyn

1962

Nobelpreis für Literatur.
Der Autor kann den Preis erst 1974
persönlich in Empfang nehmen.

In Straf- und
Sonderlagern wegen
Verunglimpfung Stalins

1945
bis
1953

1966 Publikationsverbot in der Sowjetunion

1968

1970

1973
bis
1975

1976
bis
1994

1957
bis
1962

Lehrer in
Rjasan

1953
bis
1956

 „Ewige Verbannung“
in Kasachstan

geboren in Kislowodsk im
Nordkaukasus

11. Dezember 1918

Dienst in der Roten Armee,
Artilleriehauptmann

1941
bis
1945

Soldat Solschenizyn

Die drei Bände des Romans
 „Der Archipel Gulag“ werden in
Paris veröffentlicht.

Ausbürgerung aus
der Sowjetunion.
Aufnahme zunächst
bei Heinrich Böll in
der Bundesrepublik,
dann in der Schweiz.

Februar 1974

Exil in den USA, im Bundesstaat Ver-
mont. Hier entsteht der zehnbändige
Romanzyklus „Das Rote Rad“.

Solschenizyn, Böll

Rückkehr nach Rußland. Von Wladi-
wostok reist Solschenizyn 55 Tage lang
mit dem Zug durch das Land.
Am 22. Juli kommt er in Moskau an.

27.
Mai
1994

September/Oktober 1994

27-Tage-Reise in den Süden Rußlands

Mit Billigung Chruschtschows er-
scheint die Erzählung „Ein Tag im Le-
ben des Iwan Denissowitsch“ in der
Literaturzeitschrift Nowy mir. Diese
Darstellung der sowjetischen Zwangs-
arbeitslager wird zum größten litera-
rischen Erfolg in der Sowjetunion seit
dem Kriege. Solschenizyn macht das
Schreiben zum Beruf.

Die Romane „Krebsstation“ und „Der
erste Kreis der Hölle“ werden im Westen
publiziert und verschaffen Solschenizyn
Weltruhm.

Wladi-
wostok

Moskau

Nowosibirsk

PermRostow Rjasan

1. Reise
2. Reise

Ulan-
Ude
als er 1928heimkehrte,sich denHerr-
schenden anzupassen. Siehabennach 20
JahrenExil erst einmal monatelang da
Land bereist, dieZuständeinspiziert,
mit den Menschen gesprochen. Was
Ihre Bilanz?
Solschenizyn: In den letztenJahrenhat-
te ich von Vermont aus dieLage inRuß-
land sehrsorgfältig verfolgt. Ich hatte
eine genügend klare Vorstellung v
der armseligen und komplizierten La
des heutigenRußland.Meine Rückkehr
und meine Reisekonntendieses Wisse
nur noch durch Details, einzelne Deta
der örtlichen Bedingungen,bereichern
Ich bin fast 90Tage gereist undhabe je-
den Tag vieroderfünf intensiveGesprä-
che geführt.
Frau Natalja Solschenizyna: Das steh
nur ein sehr gesunder Menschdurch.
Die Reisen waren sehr anstrengend
aber wurde immer gesünder. Man mu
auf Holz klopfen: Es war, als ob man e
ne Batterie auflädt.
Solschenizyn: Die Berührung mitmei-
ner Muttererde spendet mir neuegeisti-
ge Kraft. Mein Gesamteindruckerwies
sich als richtig. Indessen, diewertvoll-
sten Ergänzungenhabe ichdurch per-
sönliche Gespräche mit sehrvielen
Menschen erhalten; genau das, was
von Vermont aus überirgendwelche
Medien nie hätte erfahren können:die-
ses lebendige Gefühl des nochnicht ver-
nichteten geistigen Potentials meine
Volkes.Mich hat dieErkenntnistief be-
wegt, daß nach 75JahrengezielterVer-
nichtung nochsoviel geblieben ist an ta
tendurstigen,frischen und einsatzbere
ten Menschen, die nach Wegen such
aber in dem heutigen Durcheinande
häufig keineMöglichkeit dafür finden.
SPIEGEL: Mit wem haben Siegespro-
chen? Vor einem ausgewähltenPubli-
kum?
Solschenizyn: In jeder Gebietsstadt un
nicht nur dort habe ich vorMenschen-
massen geredet, tausend, andertha
tausend oder mehrLeuten. Darübe
hinaus unterhielt ichmich mit Gruppen
von 20 Leuten, oderauch nurzwei,drei,
und dann vonAngesicht zu Angesich
auf der Straße oderirgendwo in einem
stillen Winkel. Auch beiGroßveranstal
tungen habe ich nieeinen vorbereitete
Vortrag gehalten. Ich habe alserstes al-
le aufgefordert,selbst zureden.
Ich habe miralles inmeinem Tagebuc
notiert, als ein Sekretär desVolkes so-
zusagen, und danachhabe ich zuihren
AusführungenStellung genommen. So
habe ichmich bemüht, mitallen sozia-
len Schichten inKontakt zu kommen
von ganzunten bis zu den Oberen d
Gebietsführung. Ich habesehrviele Sei-
ten des Lebens erfaßt, wennnatürlich
auch nicht alle,habeeine großeVielfalt
an Meinungen aufgenommen. Zueini-
gen Themen aber, die mirbesonders
brennendschienen,habe ichmich be-
müht, mehrfach Veranstaltun
gen durchzuführen.
SPIEGEL: Für solch eine
Schriftstellerreise läßt sich
kaum ein Vergleich finden,
und auch kein Politiker ha
sich je ein Vierteljahr derart
unters Volk gemischt. Am
Ende haben Sie einvernich-
tendes Urteilgefällt: Sie fan-
den die Herrschaft des Dolla
vor, ausgeübt von denübel-
stenElementen. Fanden Sie die Dem
kratie?
Solschenizyn: Ich sage vollerVerant-
wortung: InRußlandherrscht keine De
mokratie. Und ich kann dasauchbewei-
sen.
SPIEGEL: Zum erstenmal seit 1917
konnten die Russendochfrei und direkt
ihre Volksvertretung wählen, zum e
stenmal denHerrn im Kreml.
Solschenizyn: Diese Wahlen stütze
sich nicht auf das Rechtsbewußtsein d
Volkes, denn dasRechtsbewußtsein i
in der langenPeriode derBolschewiken
unterdrückt worden. Das muß erstwie-
der aufgeklärt und belebtwerden. Aus
der Zeit derBolschewiken ist die frühe
re Haltung zu Wahlen geblieben.
SPIEGEL: Immerhin haben die Russe
keine Hemmungen mehr, anihrer Ob-
rigkeit freimütig Kritik zu üben.
Solschenizyn: Ich hatte Gelegenheit, i
ungezwungenerAtmosphäre mit Arbei-
tern zu sprechen,doch einer derklüg-
sten von ihnen gesteht mir mit eine
bitteren Lächeln: Jetztrede ich mit Ih-
D

nen ganzoffen. Wenn
es aber morgen bei un
zu einer Abstimmung
kommt und die Be-
triebsleitung sagt, si
hätte da eine Re-
solution vorzuschla
gen, dann werden w
alle aus irgendeinem
Grund unsere Stimme
dafür abgeben. Das istdieseschreckli-
che Macht der Gewohnheit.
Dieses ganzeChaos, das in denletzten
Jahren inunserLebengebracht worden
ist, hat die Menschen apathisch gema
– ob man wähltoder nicht wählt, es än
dert sich nichts. Oft gebenüber 50Pro-
zent der Wahlberechtigten ih
Stimme gar nicht ab.Jetzt ist
festgelegt, daß schon mit 3
ProzentBeteiligung dieWah-
len gültigsind. Manche Kandi
datensind mit 10Prozent der
Stimmen gewähltworden.
SPIEGEL: Sie selbstmißtrauen
allen Kandidaten,welchePar-
tei sie auch immeraufgestellt
hat?
Solschenizyn: Das sinddochalleskeine
echten Parteien, diewirklich eine Basis
im Volksleben und im gesamten Territ
rium hätten. Das ist in derRegel eine
141ER SPIEGEL 44/1994
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Gruppe vonParteiführern in Moskau
die entscheidet, was mit dieser Par
geschieht. Sie finden irgendwoGeld,
drucken irgendwelchesZeug und stel-
len Parteilistenauf. Da werden Leut
aufgeboten, die überhaupt niema
kennt. Für diese Parteien ist das Vol
nicht das Ziel und auch nicht eine Ve
pflichtung,sonderneinfach Material für
die Wahlkampagne, eswird als Materi-
al benutzt, sonst interessiert es s
nicht.
SPIEGEL: Wie wünschen Sie essich
denn?
Solschenizyn: Überall wo ich war, habe
ich den Menschen gesagt: DerSchlüsse
für uns, für die Rettung Rußlands,sind
die Gemeindewahlen.Über die Leute
in Moskau kannsich niemand ein Ur-
teil bilden, doch dieLeutehier vor Ort,
die kennt ihr doch.Wählt die Ehrli-
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„Das sind keine echten Parteien.
Das Volk dient als Material“
chen, dieSelbstlosen, die Weisen un
jene, die gegenüber der Obrigkeit M
zeigen. Die müssen gewähltwerden.
SPIEGEL: Hat das Ihren Zuhörerngefal-
len?
Solschenizyn: Es gab sogleichWider-
spruch.Gerade vor Ort ist esbesonders
gefährlich,abzustimmen.Denn daliegt
allesoffen auf derHand. Es ist janicht
nur wichtig, wie einer abstimmt. Vo
der Wahl muß ja die Wahlkampagn
durchgeführt werden. Tritt einerheute
gegen einen bestimmten Kandidate
auf, verliert er morgen seinen Arbeits
platz.
SPIEGEL: Die alten Parteifunktionär
sind noch überallpräsent.
Solschenizyn: Jelzin hatdenn auch bei
den Gouverneureneine Wahlverboten.
Die meisten hat er einfach eingeset
Bei den nächsten Kommunalwahle
das erfuhr ich auf meiner Reise, ist d
Wahl von Bürgermeistern undVerwal-
tungschefs vonGebieten untersagt.
SPIEGEL: Weil nicht Demokraten die
Mehrheit erringen, wie die Wahlen zu
Zentralparlament, derDuma, gezeigt
haben.
Solschenizyn: Sehrschnell läßt sich die
heutige Administration garnicht aus-
wechseln, die Parteinomenklatur
herrscht nach wie vor anvielen Stellen.
Anfangsschien mir das einfach, es mü
sen alle gewähltwerden. Viele dach-
ten so. Nach gründlichemÜberlegen
kommt man zu demSchluß, einLand
wie Rußland, soriesig undgeographisch
so mannigfaltig, mit den unterschie
lichstenReligionen und Nationalitäten
mit einem so komplizierten Verkehrs
netz, braucht in der Tat eine starkeZen-
tralmacht.
Die kann abernicht ohnevertikale Wei-
sungsbefugnis – vonobennachunten –
bestehen.Daher glaube ich, die wahr
Lösung für Rußland liegt ge-
genwärtig in einer vernünfti-
gen Verbindung dermehr oder
weniger etablierten Zentral
macht, die von einer starke
Präsidentenmacht ausgeht, m
der lokalen Selbstverwaltun
Das Wichtigste, washeute in
Rußlandfehlt, ist eine aktive
echte Gemeinde, die an de
Wurzel beginnt, ganz unten,
die langsam nachobenwächst.
Diese beiden Mächte müss
sich wechselseitigkontrollie-
ren, so daßwirklich das Volk
Herr über daseigeneSchicksal
sein kann. Anders läßt sich
Demokratienicht aufbauen.
SPIEGEL: Das erinnert an di
Reformen desZaren Alexan-
der II., dereine lokaleSelbst-
verwaltung einführte, die
„Semstwo“.
Solschenizyn: Sie haben den
Punkt getroffen. „Semstwo“
ist ein alterrussischer Begriff, der jahr
hundertelang dieMitwirkung unseres
Volkes verkörperte, besonders in jen
„Zeit der Wirren“ zu Anfang des 17
Jahrhunderts, als es keinenZaren gab
und die Bojaren auseinandergelauf
waren. Ausländer drangen nachMos-
kau vor und hattenhalb Rußlandschon
in der Hand.
SPIEGEL: Die Zeit der Wirren währte 1
Jahre undscheint nunwiederzukehren.
Solschenizyn: Damals entstand dieSem-
stwo-Bewegung, eine Initiative von u
ten. Von einer Siedlung zuranderen
von einer Stadt zuranderen wurden je
weils Vertreter entsandt. Derganze
Norden Rußlands, das „Pomorje
schloß sich zusammen, stellte eine
Landwehr auf,verjagte die Polen au
Moskau und errichtete eineneueStaats-
ordnung.Unter dem ZarenMichail Fjo-
dorowitsch, dem erstenRomanow,wur-
den regelmäßig Semstwo-Sitzungen e
berufen: eine Vertretung desganzen
143DER SPIEGEL 44/1994
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Volkes, die derneue Zarnicht ignorie-
ren konnte.
SPIEGEL: Bis Peter derGroße kam, de
Rußlandgewaltsamnach Westenöffne-
te – der Ursprungallen Ungemachs?
Solschenizyn: In meinem Buch „Die
russischeFrage Ende des 20.Jahrhun-
derts“, das nächstenMonat in Deutsch-
land beim Piper-Verlag erscheint, unte
suche ich, wie in der folgenden Pete
burger Zeit und dannbesondersunter
den Bolschewiken diese Initiativesyste-
matischunterdrückt wurde undzerfiel.
Das Volk sollte nicht Herr seines
Schicksalssein.
SPIEGEL: Sie werden auf Ihren Reise
die tiefeEnttäuschung derProvinzüber
die Regierenden in Moskau bemerkt h
ben. Wiesoll heuteeine starke Zentral
macht dasVertrauen derBevölkerung
gewinnen?
Solschenizyn: Das ist eine derschwierig-
sten moralischenFragen. Im Unter
schied zuDeutschland, wo derNazis-
mus 12 Jahre herrschte, war bei uns
Kommunismus 75Jahre an der Mach
Bei uns gab es keinen echten, von H
zen kommendenImpuls der ehemalige
Machthaber,Reue zuzeigen, dieeige-
nen Sünden zubekennen.
SPIEGEL: Bei uns war es damit auc
nicht weit her.
Solschenizyn: Die russischenGewaltha-
ber von damals, und das ist eine sta
Schicht,tragenjetzt demokratische Fa
ben. ÜberNacht wurden sieDemokra-
ten. Dieselben Menschen, die imm
Jelzin bei der Osterprozession
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„So etwas darf man nicht im Fernsehen zeigen:
Machthaber und Medien sind sich einig“
den Kapitalismus ver
dammt, diegesagthat-
ten, er sei dem Unter
gang geweiht,identifi-
zierten sich von heute
auf morgen mit den
kommerziellen Struk
turen, dem Banksy-
stem. Ich werdenicht
müde, dazu aufzuru
fen, daß dieReue ir-
gendwann beginne
muß, zumindest be
einzelnen Leuten. Al-
lerdings setze ich me
ne Hoffnung auf jene
Kräfte im Volk, denen
ich begegnet bin un
die mit großem Miß-
trauen auf dasschauen
was da in Moskau ge
schieht. Es geht da
um, wie man ihnen di
Möglichkeit zu freiem
Handeln verschafft –
ohne Angst.Ohneeine
Bestrafung für jede
freie Tun. Das isteiner
der entscheidende
Schritte, damit Ruß-
land wiederaufersteht
SPIEGEL: Erwarten Sie
eine Beichte, um dar
146 DER SPIEGEL 44/1994
r

aufhin eine Läuterung zu erreichen un
die höhere Moral?
Solschenizyn: Anders als in Deutsch-
land gab es bei uns keineinziges Ge-
richtsverfahren.Damit wärenzwar die
Sündennicht getilgt,aberwenn ein Tä-
ter sagt, erbereue, dannläßtsichanders
mit ihm reden. Wenn er so tut, als ha
er niemals etwas Schlechtesgetan . . .
SPIEGEL: . . . dann ist dieVergangen-
heit noch nicht bewältigt, mit allen bö
sen Folgen für dieGegenwart.
Solschenizyn: Schauen Sie mal diePra-
wdaan. Ein Dreivierteljahrhundertlang
hat sie uns mit dem Hammer auf d
Schädelgehauen. JedeZeile war gegen
das Volk gerichtet. Niemals, in keine
einzigenAusgabe derPrawda, konnten
Sie einen Beitrag findenüber dasLei-
den des Volkes. Undüber Nacht schlu-
gen sie einen Salto, verteidigen nur d
Volksinteressen,denken allein daran,
haben nie anetwasanderes gedacht.
SPIEGEL: Das haben sie vorherauch im-
mer behauptet.
Solschenizyn: Wenn sie doch einma
schreibenwürden: Ja, wir habeneuch
betrogen, wir haben ohne Unterlaß
was Falschesgetan, aber nunschwören
wir, daß wireurenWillen vertretenwol-
len.
SPIEGEL: Sie sprechen wie ein Prieste
oder so, wie derPatriarch sprechensoll-
te. BesitztRußlandsKirche heutemora-
lischeKompetenz?
Solschenizyn: Die Russisch-orthodox
Kirche hat ihre bitterste undvernich-
tendste Niederlage in denJahren des
Kommunismuserfahren.Anfangs wur-
de in der allerschlimmsten Weise auf s
eingeschlagen, von derspäten Stalin-
Zeit an aber wurden dieKrallen des
KGB in sie hineingeschlagen. Die Ki
che versucht nunmühsam,wieder auf
die Beine zukommen undaufrecht da-
zustehen. Damit hat dieheutigebillige
Mode vonPresse undFernsehennichts
zu tun, immer wieder Priester einzub
ziehen, sogarwährend des Gottesdien
stes zu filmen.
SPIEGEL: ReuelosePolitiker sind nun
plötzlich Christen.Jelzin und dieande-
ren Konvertitengingenabervermutlich
nicht mit geweihterKerze in die Kirche,
wenn nichtReporterdabei wären.
Solschenizyn: Machthaber und Medie
sind sich einig. Ich meine, soetwas darf
man nicht im Fernsehen vorführen.
SPIEGEL: Aber dieeinfachen Mensche
– drängen die nun in die Gottesdiens
auf der Suche nacheinemneuenGlau-
ben?
Solschenizyn: Sie möchten dieBezie-
hung zur Kirche wiederaufbauen, no
ganzschüchtern. Es ist noch keineallge-
meine Bewegung, ihreZahl istschwach.
Und die Kirche selbst ist schwach,auch
materiell: Sie bekommt Gotteshäuse
zurück, hatabernicht dasGeld, siewie-
der aufzubauen, Ikonen zubeschaffen
oder auch nur dasDach zu reparieren
Auch dies ist ein langerWeg. Derweil
betätigensichMissionare westlicher Re
ligionen und Sekten mit großem Gel
übers Fernsehen, a
wären wir ein Heiden
land.
SPIEGEL: Selbst unter
den Kommunistenhing
immerhin etwa ein
Drittel des russischen
Volkes dem orthodo-
xen Glauben an – ob
wohl viele Priester in-
offizielle Mitarbeiter
der Staatssicherheit
behörden waren.
Solschenizyn: Semina-
re und Akademien
müssen erst wiederein-
gerichtet werden, um
Geistliche von hohem
Niveau auszubilden
die auch mit intellektu
ellem Publikum umge
hen können. Daz
braucht man Jahrzehn
te.
SPIEGEL: Wer setzt die
Maßstäbe, wenn die
Kirche als moralische
Anstalt ausfällt?
Solschenizyn: Verlie-
ren die Menschen de
Sinn dafür, was man
darf und was man nich
darf, läßt sich kein
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Staat aufbauen, diemenschliche Gesel
schaft fälltauseinander.
SPIEGEL: Und wer definiert, was de
Mensch darf?
Solschenizyn: Die Maßstäbesind uns
von Geburt aneingegeben, die Religio
übt die Kontrolle aus. MeinGewissen
muß mir sagen:Hier gehe ich zu weit
Hat von unseren Neureichen etwa ein
wenigstens einmalzugegeben, daß er e
was wirklich Scheußlichestut, daß er
sichdurch Bestechung Lizenzen beso
und unseren Volksreichtumverschleu-
dert, das Geld imWesten dannver-
steckt, oder auch im Osten? Er raub
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„Hemmungsloses Gewinnstreben
würgt uns die Luft ab“
unseren Nationalreichtum au
Das ist gegen dieMoral, eine
Schande. Es ist Diebstahl.
SPIEGEL: Und wer soll diesen
Leuten die Maßstäbesetzen?
Solschenizyn: Als Schriftstel-
ler kann ich nur fordern un
mahnen. DerStaatmüßtesei-
ne Folgerungen ziehen und d
Einkünfte umverteilen.
SPIEGEL: Da sind Sieaber den
Ideen vonKarl Marx recht na-
he.
Frau Natalja Solschenizyna:
Der Sozialismus istwiderna-
türlich. Für die Menschheit is
der Kapitalismus naturgege
ben.
SPIEGEL: Was ist denn nun di
menschlicheNatur –Egoismus
oderSolidarität?
Solschenizyn: Der Sinn für
Gerechtigkeit ist angebore
das weiß man meistens selb
Sonst wäre Reue gar nicht
u
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möglich. DasStreben,etwas zuprodu-
zieren und dabei auchGewinne zuerzie-
len, steckt in der menschlichenNatur.
Ihr läuft esaberzuwider,ausschließlich
nach Gewinnen,nach Bereicherung z
trachten,egal auf welche Weise sie z
standekommen. Es mußeine morali-
scheGrenze vorhandensein. Ob wir uns
daran halten,dafür trägt jeder von un
persönlicheVerantwortung vorGott.
SPIEGEL: Und der Staatsoll das dann
durch Gesetze steuern?
Solschenizyn: Der Staat darf nicht
gleichgültigzusehen, und dafür ist Ruß
land ein sehr treffendes Beispiel.Hier
kümmertsich derStaatüberhauptnicht
darum, auf welche Weiseeiner Profit
macht. Unswird heute dieLuft abge-
würgt, nicht nurdurch hemmungslose
Gewinnstreben, sondern durch direk
schrankenlose Kriminalität, die ma
cherorts schon dieStrukturen eine
Schattenmachtschafft. Trotzdem steh
der Staat demgleichgültiggegenüber.
SPIEGEL: Puschkin hat einmal gesag
was in London zur rechten Zeitkom-
men mag, ist für Moskau zu früh. Da
hieße eine Einbahnstraße in derEnt-
wicklung von Westen nachOsten,eine
naturgesetzliche VerspätungRußlands
Gibt es Dinge, die in London oder
Washington modisch geworden sind, f
Rußland aberniemalstaugen?
Solschenizyn: Es gibt in derWelt kultu-
relle, an diejeweilige Tradition gebun-
dene geistige Schöpfungen, diejeweils
ihren eigenen,spezifischenCharakter
haben. Mandarf daraus keinenKanon
des Fortschritts bilden. Von der Tec
nologie ließsich immer sagen: Die USA
sind vorneweg, die Sowjetunionhinkte
in der Rüstungstechnik ein bißchenhin-
terher, wardennoch indiesem Sekto
stark entwickelt,aber dasstand inkei-
nerlei Verhältnis zu denRealitäten in
unseremLande. Mandarf nicht dasgan-
ze komplizierte, traditionsgebunde
Gefüge desgeistigenLebens, derKul-
tur, der wirtschaftlichen oder politi-
schen Entwicklung gleichsetzen.
SPIEGEL: Was der Westen fürsich als
Vorteil ansieht,kann Rußlanddurchaus
zum Nachteil gereichen?
Solschenizyn: Es gibt einfach einen
Austausch vonIdeen, auch von For-
men, ihre Übernahme ist abernicht
zwingend. Was ichüber den Aufbau ei
ner russischen Selbstverwaltung ges
habe, kannnicht für denWesten gelten
der stets eine vertikaleMachtstruktur
bevorzugte.
SPIEGEL: Preußen begannnach Napole
on seinen Wiederaufstieg auch mit ein
Reform derKommunalverfassung.
Solschenizyn: Die schlichteÜbernahme
oder Nachahmung wäre einaussichtslo
ses Unterfangen.
SPIEGEL: Gilt das auch für die Markt
wirtschaft?
Solschenizyn: Marktwirtschaft heißt,
daß sichAngebot undNachfrage gegen
seitig regeln. Bei unskann davon keine
Rede sein. UnserePreise werdenganz
willkürlich festgesetzt.Gerade eben ha
ben wir den schwarzenDienstag mit
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„All die Neureichen haben nie etwas geschaf-
fen, sondern Volkseigentum verschleudert“
dem Rubelsturz erleb
Da fing alles an, willkür-
lich alle Preise zuerhö-
hen. Die Moskauer Ad-
ministration mußte sich
einmischen, damit di
Preise wieder runterge
hen. Das istdoch keine
Marktwirtschaft.
SPIEGEL: Zu Ihrem Plan
die Gesellschaft von de
Wurzeln her zu rekon
struieren, gehört auc
die Förderung derloka-
len Märkte, desKleinst-
unternehmertums, vo
Handwerk und Gewer
be, um die Grundverso
gung des Volkessicher-
zustellen.Aber bis zum
letzten Dorf gibt es be-
reits wieder Straßen
märkte . . .
Solschenizyn: Da han-
delt essich oft umeinen
Nebenerwerb,nicht um
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den Verkauf der Produzenten. Um
nen Versuch, aus einer schweren L
ge einen Ausweg zu finden. Au
meiner Reisehabe ich die Züge Pe
king–Moskau gesehen.Wenn sie auf ei
nem Bahnhof anhalten, werdenalle
Fenster im Zug so bunt wie die Fahn
aller Staaten: Unsere Bürgerschleppen
ausländischesZeug heran,irgendwelche
Klamotten, halten sie aus den Fenste
und die Sachen gehenreißendweg.
In ganz Sibirienherrschtinzwischen die-
se Art Markt oder Basar. UndeineFrau
steht vor mir mitTränen in den Auge
und sagt: Ich binLehrerin, ichschäme
mich, daß ich so was tunmuß, aber ich
Kleiderhandel an der Trans
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„Zugfenster bunt wie Fahne
disches Zeug heran, die Klam
,

komme mit meinem Lehrergehaltnicht
durch. Das ist es nicht,wovon ich ge-
meint habe, daß es zufördernsei.
SPIEGEL: Der Kommerz, den Sie be
schreiben, ist häßlich,aber erbeweist,
daß die Russen auchtüchtige Händler
sein können. Und derjahrzehntelang
verbotene privateHandel organisiert
die Versorgung.
Solschenizyn: Kapitalismus ist nun ein
mal ohne Produktionnicht möglich. Bei
uns aber ist die Produktionzusammen
gebrochen, ein unvorstellbarer Zusa
menbruch. Die Produktionsinkt um 20
Prozent imJahr. All dieNeureichen von
heute haben nieetwas geschaffen, nich
sibirischen Eisenbahn
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n – man schleppt auslän-
otten gehen reißend weg“
produziert, mitDevisen-
kursen gespielt, Beste
chungsgelder gegebe
und Naturressourcen, a
so Volkseigentum,ver-
scherbelt. Das hat m
Kapitalismus nichts zu
tun.
SPIEGEL: Warum kön-
nen Privateigentum un
Marktwirtschaft in Ruß-
land nicht dieselben Er
folge haben wie im We-
sten?Selbstunter Chru-
schtschow lieferten die
vier Prozent des Boden
die privatbebaut werden
durften, etwa ein Dritte
aller Lebensmittel und
60 Prozentaller Kartof-
feln. Die Staatswirtscha
erfüllte ihre Pläne oft-
mals nur mit Hilfe des
schwarzenMarktes.
Solschenizyn: Freie
Marktwirtschaft hatten
d-
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wir schon einigeJahrzehnte vor der Re
volution. Das hat wunderbarfunktio-
niert. Nunsagt manuns, wirsollten das
vom Westenübernehmen. Wirmüssen
nichts übernehmen, wir hatten da
Aber wenn die Produktionabgewürgt
wird, dann kann mankeineWerteschaf-
fen. Wir haben amfalschenEndeange-
fangen: Bei uns wurden die Preisefrei-
gegeben – in einermonopolistisch ge
stalteten Umwelt, ohne Konkurrenz
Der Ratschlag vom Internationalen
Währungsfonds war absolut unangem
sen: Den Monopolbetrieben wurde g
sagt, siekönnten diePreise so steigern
wie sie wollen, und dastatensie, um das
Fünffache, das Zwanzigfache, Tausen
fache.
SPIEGEL: Die hohenPreisemüßten ei-
gentlich dieWarenproduktion anregen
Natürlich fängt es erst mal mit de
Handel an. Das Resultat istschon zu se
hen: Alle Läden sind voll, alle Güter
sind zu haben, niemand muß meh
Schlangestehen. Das hat es dreiGene-
rationenlang nichtgegeben.
Solschenizyn: Das ist Selbstbetrug! We
che Warenliegen da?Vorwiegendaus-
ländischesZeug, dritte Wahl, zehnte
Wahl. Daswird zunächst malbillig ver-
kauft, damit unsere Produktion total e
drosselt wird. Und unsere Führung
spielt voll mit. Beginnen sollte man
nicht mit demHandel,sondern mit de
Produktion. Wenn nichts produziert
wird, gibt es nichts zumVerkaufen. Es
könnte dahin kommen, daß manüber-
hauptkein Geld mehr hat, etwas zukau-
fen. Um keine Massenarbeitslosigke
aufkommen zulassen, herrschen jet
schonKurzarbeit und Zwangsurlaub.
SPIEGEL: Was jetzt zusammenbricht, i
vor allem die überflüssigeRüstungspro
duktion. Es gehtdarum, mehrKonsum-
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güter im Lande selbst zuproduzieren
Was tun?
Solschenizyn: Ich bin kein Wirtschafts-
fachmann und werde keinegrundsätzli-
chen Lösungen vorschlagen. Wasmich
besonders besorgtmacht, ist dasgeplan-
te Gesetz überGrund und Boden, da
durch einWunder erst einmal gestopp
worden ist. Beabsichtigt war der frei
Kauf und Verkauf durch Versteigerun
von Grundstücken,wobei nicht einma
die landwirtschaftlicheNutzung dieses
Bodens kontrolliert werdensollte. Das
würde Rußlandvernichten.
SPIEGEL: Wie das?
Solschenizyn: Boden istkeinegewöhnli-
che Ware. Niemand, derbäuerliche Ar-
beit leistenkann, hat heute das Gel
um Boden zu kaufen. Beieiner Verstei-
gerung werden dieselbenLeute das
Land kaufen, die mit Produktionnoch
nichts zu tunhatten, aber aufihre Gau-
nerart zu Geld gekommensind. Die
werden Lohnbetriebe einrichten, w
werden zu einer ArtLeibeigenschaft zu
rückkehren oder zurTagelöhnerwirt-
schaft.
SPIEGEL: Was empfehlenSie?
Solschenizyn: Im Gesetz überGrund
und Boden muß alserstes dieBauern-
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„Den Boden muß man lieben, die
Arbeit muß man können“
schaft rehabilitiert werden.
Die Bolschewikenhaben den
Bauern das Landweggenom-
men, durch Lenins Bodenge
setz wurde es Nationaleigen
tum, gehörtealsoniemandem
Und dannwurde es mitStalins
Kollektivierung noch einma
weggenommen. Invielen Fäl-
len sindMenschen da, die da
Land erbenwollen, das nach
weislich ihremVater, Großva-
ter oder Urgroßvaterwegge-
nommen worden ist und die a
dieses Land eine bäuerliche
Bindung haben. Sie müssen
das Land zurückbekommen.
SPIEGEL: Rückgabe vor Ent
schädigung?
Solschenizyn: Rückgabe, un
entgeltlich. Dann gibt es die
Fälle, wosichLeute für die Tä-
tigkeit alsBauereignen – nich
jeder ist imstande, denBoden
zu bearbeiten.Solchen Men-
en
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schen muß die Möglichkeit gegeb
werden, anGrund undBoden zukom-
men. Dafürmüssen als erstesAgrarban-
ken geschaffenwerden, die den Bode
verkaufenoder in Erbpacht übergebe
Mit langfristigenKrediten, zugeringem
Zinssatz. Die bereits vorhandenen
Agrarkomitees müssen dieAufgabe er-
halten, dieeffektive und ökologisch ver
tretbare Nutzung des Bodens zu ko
trollieren, notfalls für eine Rückgabe
nach dreiJahrensorgen.
SPIEGEL: Der ReformerStolypin über-
gab vor dem ErstenWeltkrieg Bauern
ein paar Hektar Land,damit siesich ih-
ren Hof einrichteten. Ist daswomöglich
heute einAusweg für das Millionenhee
der Arbeitslosen aus den Städten, d
Arbeiter aus den unproduktiven R
stungskombinaten?
Solschenizyn: Nicht nur für diese, auc
für Flüchtlinge aus denRepubliken, die
sich vonRußland getrennthaben. Doch
die Landwirtschaft ist einehohe Kunst.
Wenn sieeinigeGenerationenlang ver-
nichtet worden ist, läßt sie sich so
schnell nichtwiedergewinnen.
SPIEGEL: Das russischeProletariat ha
noch sehr starke Bindungen zumLand.
Die Frage, wie dieErnte steht und wie
die Kartoffeln wachsen, ist hier ein stä
digesGesprächsthema.
Solschenizyn: Einen Städter malrasch
aufs Land schicken, das geht nicht, d
richtet in einem Jahr alles zugrunde.
Den Boden muß manlieben, dieArbeit
muß man können.
SPIEGEL: Sollen die Kolchosen ver
schwinden?
Solschenizyn: Das wäre noch eine Re
volution und genausofalsch. Auch in
der Wirtschaft sollen dieMenschen wie
im sozialenLeben so handelnkönnen,
wie sie es möchten.Persönliche Initiati-
ve muß man fördern. Manche geh
nach vorn, manche schauensich erst
einmal um undkommen dann in Gang
Es könnenauch – und dasgeschieh
schon – aus dendahindämmerndenKol-
chosen aktivePersonengruppen mit ih
rem Anteil an Landausgegliedert wer
den, die es dannselbständigbearbeiten
Ich kenneschon solcheFälle, eine Art
von Genossenschaft, und sie arbei
außerordentlich erfolgreich.
SPIEGEL: Sollen dieneuen Eigentüme
das volleEigentumsrecht erhalten, d
Land auch vererben dürfen?
Solschenizyn: Ja, aber es kommt dara
an einzusehen, daß derBoden keine
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Bäuerinnen bei der Kartoffelernte
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„Der Sinn für Landwirtschaft ging verloren, sonst
wäre das Leben in der Stadt nicht so attraktiv“
Wareist, die jeder, der
möchte, kaufen ode
verkaufenkann. Noch
einmal: Es muß ein
Kontrolle geben, dami
unserelandwirtschaftli-
che Produktion nicht
zugrunde geht.
SPIEGEL: Es ist ja
ein immerwährende
Skandal, daß dieses
große Land sich nicht
selbsternähren kann.
Solschenizyn: Das ist
eine furchtbareSchan-
de. Wir können unser
Waren nirgendwo hin-
bringen, weil die Ei-
senbahntarife jetztvöl-
lig irrsinnig sind. Es
fehlen Straßen,Treib-
stoffe, Technik, Infra
strukturen. Ich hab
mich unterwegs mi
vielen Bauern unter
halten,meistVäter mit
zwei, drei Söhnen. Die
wenigsten wollenwei-
Moskauer Warenbörse
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„Freie Marktwirtschaft hat vor der
Revolution wunderbar funktioniert“
termachen.Viele habenschon aufgege
ben und sind in denHandel überge-
wechselt. Der Sinn für denBoden, für
landwirtschaftlicheArbeit ist verloren-
gegangen. Sonstwären die Lebensver
hältnisse in derStadt nicht so attraktiv
geworden.
SPIEGEL: Sie teilen die Russen in ein
Mehrheit in der Provinz, das sind di
Guten, und dieMinderheit in den Me-
tropolen, die vomwestlichenGeist ver-
dorbensind?
Solschenizyn: So etwashabe ich nie ge
äußert. Ich habe vonmeinenpositiven
Eindrücken in derProvinz gesprochen
Mein Aufenthalt in Moskau hat noc
gar nicht richtigbegonnen. Ich binhier
erstsechsWochen und versuche, mein
unendlichen BriefbergeHerr zu wer-
den. Und ich habedas, was ich mir un
terwegs aufgezeichnethabe, in Ordnung
gebracht. In Moskau habe ichnochkei-
ne öffentlicheRedegehalten, bin kaum
mit jemandem zusammengetroffen. D
kommt erstallesnoch, nach meiner Re
de in der Staatsduma.
SPIEGEL: Aber mit demwestlichenEin-
fluß werden Siesich nicht abfinden?
Solschenizyn: Der Pluralismus muß in
tegral sein,sichüber dasganzeLand er-
strecken, abernicht so, wiemanche im
Westensich dasvorstellen – es gäbe g
wisse Rahmen, undinnerhalb diese
könnte esjede MengePluralismus ge
ben. Vom amerikanischen Präsident
GeorgeBush stammt einWort aus dem
September1992 vor der Uno: Unser
Ziel ist die Herstellung der freie
Marktwirtschaft in derWelt. Das ist ein
totalitärer Satz.
SPIEGEL: Das war ein Hilfsangebot a
Osteuropa.
Solschenizyn: Es gibt verschiedene We
ten in der Welt,eigene Vorstellungen
Traditionen, Kulturen. Rußland ist e
Kontinent, Indien einanderer, China
und Japan, Afrika,Lateinamerika! Sie
alle müssenrespektiert werden. Ich bi
für den Pluralismus, für dieAchtung
sämtlicher Kulturen auf Erden, habe
auchnichts gegeneinenwestlichenEin-
fluß, einen positiven, dermöglich ist,
aber ohne Diktat: Übernehmt das s
wie es bei uns ist. Wir müssen das alle
schaffen.
SPIEGEL: Alexander Issajewitsch, Sie
möchten aus dem Westen die gut
Ideen haben, diePopmusikaber nicht,

auch nicht diePorno-
graphie, die „Jauche“
und nicht den Kapitalis
mus.
Solschenizyn: Popmu-
sik und Rockmusik
Porno, das ist miralles
zuwider. Jedoch de
Kapitalismus? Durch
menschliches Gewisse
nicht gebändigt, von
Gottes Atem unbe-
rührt, sind Kapitalis-
mus und Sozialismu
gleichermaßen wider-
lich. Jede Gesell-
schaftsstruktur muß
der Selbstbeschrän
kung und demGewis-
sen der Mensche
unterliegen, einem
Ehrgefühl, dem An-
stand. Diemoralischen
Schranken stehenüber
jeder Gesellschafts
form. Es istnichtwahr,
daß die Wirtschaftalles
entscheidet. Entsche
dend ist die Moral, und
die kannnicht auf hem-
mungslose Bereiche
rung gerichtet sein
sondern nur aufSelbst-
beschränkung und Ve
zicht.
SPIEGEL: Ist das nur Ihr
Rezept für denrussi-
schen Sonderweg,oder
gilt dasauch fürandere
Regionen derErde?
Solschenizyn: Sich
selbst zubeschränken
das ist ein Rezept fü
die ganze Menschhei
In Rußland darf man
das heutenicht laut sa-
gen, die Mensche
müssenohnehin auf al-
les verzichten.Aber für
den prosperierende
Westen ist es noc
nicht zu spät, diese
Chance des Überle
bens zu ergreifen.
SPIEGEL: Ihre Theoriewird auch bei uns
sehr hoch geschätzt, in derPraxis weni-
ger.
Solschenizyn: Das ist sehr, sehr beda
erlich. Von den Deutschen haben w
immer viel übernommen, in unsere
Staat und in unsererVolkswirtschaft ha-
ben sie eineganz wichtige Rolle ge-
spielt. Die Kolonisten, die im 18. Jah
hundert zu uns gekommensind, haben
ein gutesLebengeführt . . .
SPIEGEL: . . . bis Stalin siedeportieren
ließ.
Solschenizyn: Mein Onkel, der diedeut-
schen Siedler amKuban kennengelern
hat, wußte viel Gutes vonihnen zu er-
155DER SPIEGEL 44/1994
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zählen. Die Deutschenhaben unser
Seele begriffen,unsere Kultur akzep
tiert. Der deutsche und derrussische
Charaktersind engverwandt.
SPIEGEL: In diesemJahrhundert habe
die Völker freilich zweimalgegeneinan
der Krieggeführt.
Solschenizyn: Beide Kriegehabennicht
nur die Deutschen verloren, sondern
gewisserHinsicht dieRussen. Im Erste
hat die Revolution unserenSiegverhin-
dert, im Zweiten Weltkrieg habenwie-
derum wir verloren, nicht auf dem
Schlachtfeld, aber in unsererGesell-
schaft. Wir zählten 31 MillionenOpfer.
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„Deutsche und Russen brauchen
einander, weil sie sich ergänzen“
Stalins Herrschaft wurde bestätigt, d
flacheLand entvölkert. Wirmüssen die
ganzen dreiJahrhunderte unserer B
ziehungenaufarbeiten. Die Lehre kan
nur sein, daß Deutsche und Russenein-
ander brauchen,weil sie sichergänzen.
SPIEGEL: Der Vorteil dabei ist: Beide
Länder wollen nicht mehr Polen unter
sich aufteilen.
Solschenizyn: Als Polen nochRußland
gehörte, hat dasnicht Deutschland ge
schadet, sondernRußland. Jetzt kann
Polen bei unserergeistigen Annähe-
rung nichtmehr stören,auch wenn wir
geographischkeine Nachbarn sind.
SPIEGEL: Die wollen wir auch gar nich
sein. Wohin treibtRußland, Alexande
Issajewitsch?
Solschenizyn: Wir befinden uns tat
sächlich in einer überausarmseligen
Lage, die wir durchzustehenhaben.
Rußland muß dieTatsache anerken
nen, daß wir das 20. Jahrhundertverlo-
ren haben. Die erste,ganz schlichte
Schlußfolgerung daraus lautet: Wi
müssen unsere innere Situationretten –
geistig, ethnisch, wirtschaftlich, kultu-
rell, in jeder Hinsicht,denn die Russe
sterben aus. Die Sterberateliegt über
der Geburtenrate.
SPIEGEL: Den Deutschen ergeht e
darin kaumbesser.
Solschenizyn: Unsere Lage kann gar
nicht schwerer, nicht gefährlicher se
Es gibt keine Garantie, daß wirsämt-
liche Schwierigkeiten überwinden,
aber es kanngelingen, wenn wir e
jetzt fertigbringen, uns auf dieinneren
Probleme zu konzentrieren und die I
itiative des Volkes durch die Selbst-
verwaltung zuentfalten, dieSelbstbe-
stimmung, die Kontrolle der Regie
rung.
SPIEGEL: Wo liegen die Risiken eines
Scheiterns?
Solschenizyn: Rußland läßt
sich noch retten, wir verfügen
über hinreichende national
und geistigePotenzen. Wenn e
aber sobleibt wie heute, be
dem administrativen undwirt-
schaftlichenNiedergang, wenn
das Verbrechertum in de
Volkswirtschaft weiter wächs
dann wird sich unsere Lage
nochgefährlich zuspitzen – un
ebenso, wenn wir unsweiterhin
als Großmachtaufspielen und
uns mehr für internationale
Probleme interessieren als f
unsere internenBürden.
SPIEGEL: Kein Drang mehr
nach einer führenden Rolle
der Welt? Kein Interessemehr
an Haiti, Kuba,Vietnam?
Solschenizyn: Ich kämpfe
schon seit 20Jahrengegensol-
che Ambitionen.
SPIEGEL: Das altehrwürdige
Akademie-Mitglied Dmitrij
Lichatschow sagt,Rußland solle alle
Großmachtansprüchebedingungslos be
graben, bis auf den einen: Großmac
der Kultur zusein und zubleiben.Wenn
es das nichttut, drohe derrussischen
Nation derTod.
Solschenizyn: Ich stimmevoll und ganz
zu. Nur betont er die Kultur alsetwas
Gesondertes. Dieöffentliche Selbstver
waltung, die Mitbestimmung des Volke
sind indes nicht wenigerwichtigeBedin-
gungen.
SPIEGEL: Auf dem Balkan hat Rußlan
aberdoch Interessen?
Solschenizyn: Ich bin gegen den Pansl
wismus. Der größte Fehler Rußland
besteht darin, daß essich auf demBal-
kan eingemischthat, in derVergangen-
heit wie heute. Ichverstehe auch nich
warum Deutschlandsich für denBalkan
interessieren sollte.
SPIEGEL: Das verstehen wir auch nich
Solschenizyn: Man kennt aus derVer-
gangenheit die Interessenlinie Berli
Bagdad. Warum hat Deutschland
überstürzt Kroatien undSlowenien als
selbständigeStaaten anerkannt? Au
der Landkarte hättesich schon erken-
nen lassen, daß ethnisch in Jugoslaw
alles falschgeregelt ist – wie inRuß-
157DER SPIEGEL 44/1994
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Abzug der Russen aus Potsdam im Mai
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„Den Krieg haben die Russen verloren:
Stalins Herrschaft wurde bestätigt“
land. Nicht nur Deutsch-
land, andere europäische
Staaten akzeptierten ebe
so eilig dieGrenzen, die Ti-
to gezogenhatte.
SPIEGEL: Bosnien ist eine
Erfindung Titos.
Solschenizyn: So ist es. Die-
se hastigeAnerkennung ha
dem Krieg in Jugoslawie
einen weiterenAnstoß ge-
geben.
SPIEGEL: Alexander Issaje-
witsch, Siegehörennicht zu
jenen, welche die Sowjet
union wiederherstelle
möchten . . .
Solschenizyn: Ich habe den
Zerfall der UdSSR voraus-
gesagt!
SPIEGEL: . . . Sie wünschen
sich nureinen Bund dersla-
wischen Staaten Rußland,
Ukraine, Belorußland und
teilweise Kasachstan. Wa
verbindet dieseStaaten?
Solschenizyn: Unter den
Bolschewiki und im alten
Rußland bestand ein g
meinsamer Wirtschafts-
raum, außerdemverbinden
die dreislawischenRepubli-
ken Millionen persönliche
Beziehungen, Familienban
de, verwandte Kulture
und Lebensweisen. Die Ab
trennung der Ukraine, vo
Belorußland und Kasach-
stan weckt in uns genaus
ein Gefühl wie bei Ihnen
wahrscheinlich damals di
Trennung von Ostdeutsch
land.
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SPIEGEL: Die DDR-Bürgerwurden nie
nach ihrem Einverständnis gefragt.
Solschenizyn: Sie hatten 17Millionen
verloren und wir jetzt 25 Millionen, un
das innerhalb von 24 Stunden. Die Le
te, die dortseitGenerationengelebt ha-
ben, die zu dem Ort und zu dem La
gehören,kriegenplötzlich zuhören, ihr
seidAusländer. Das istentsetzlich. Jetz
stehen wir vor dem ungeheuren Pr
blem derAufnahme vonFlüchtlingen in
Rußland . . .
SPIEGEL: . . . vieleaber ausehemals er
oberten Territorien, in die sieverpflanzt
worden waren, anders als in Deutsc
land.
Solschenizyn: Rußland hatseinerzeit ei-
nen Fehler begangen, indem es Tra
kaukasien und Mittelasien in sein
Grenzeneinbezogenhat.
SPIEGEL: So kann man esauchnennen.
Solschenizyn: Der Lauf der Geschicht
zeigt unsdeutlich, wir müssen jetzt da
auf verzichten, und zwarunbedingt.
Denn Mittelasien drängt natürlich au
die große moslemischeWelt hin. Die
wird im 21. Jahrhunderteine gewaltige
160 DER SPIEGEL 44/1994
-

Kraft, mit der dieganze Menschheit z
rechnen habenwird. Unsere Sache is
es überhauptnicht, uns dort einzumi-
schen und irgend etwas auseinander
reißen. Wir müssen unsere Landsleu
da wegholen.Ebenso aus Transkauk
sien.
SPIEGEL: Warum nicht aus denslawi-
schen Republiken, die sich wie die
Ukraine perVolksabstimmung für un
abhängigerklärt haben?
Solschenizyn: Da müssen wir mit alle
Kraft versuchen, sie davon zu überze
gen, dasStaatsbündnis zuerhalten. In
den slawischen Republiken existiert
auch eine starkeBewegung für die An-
näherung an Rußland.
SPIEGEL: Und Kasachstan?
Solschenizyn: Das ist nicht Mittelasien
sondern Nordkasachstan istSüdsibi-
rien. Zum Zeitpunkt der Auflösung
der Sowjetunion waren 37Prozent der
Einwohner Kasachen,also dieMinder-
heit. Jetztverschiebt ihr Präsident Na
sabarjew dieseRelation ein bißchen
Er läßt die Kolchosen vonSüdsibirien
kostenlose Einfamilienhäuser für Kas
chen bauen, die er aus de
Mongolei, aus China, aus
dem Iran holt. Und nun be
hauptet er, esgebe 40 Pro
zent Kasachen.Selbstwenn
man ihm das glaubensoll,
dann stellen alle anderen
die Russen, Ukrainer, Po
len, Deutschen und sowei-
ter, immer noch 60 Prozen
In Kasachstan lebenallein
sieben Millionen Russen
Deren Kultur wird unter-
drückt – Fernsehsendu
gen, Grundschulunterrich
alles nur auf kasachisch
Die Hochschulen mache
zur Aufnahmeeine Prüfung
im Kasachischen zur Bedin
gung. So werdenNichtkasa-
chen ferngehalten. Fachle
ten, die keine Kasachen
sind, wird der Stuhl vor die
Tür gesetzt.
SPIEGEL: Weil esfrüher ge-
nau umgekehrt war. Dagalt
nur, wasrussischwar. Wol-
len denndiese Länder aus
freiem Willen wieder in ei-
ne slawischeUnion?
Solschenizyn: Im letzten
Jahr zeigtesich dieeindeu-
tige Bereitschaft derbeiden
Republiken Ukraine und
Belorußland zur Annähe-
rung und Vereinigung. Un
versöhnlich bleiben die Se
paratisten aus dem Weste
der Ukraine. Dasliegt am
Einfluß Österreichs un
Deutschlands in den Jah
hunderten der Trennung
Für sie ist Rußlandetwas
-

Fremdartiges.Doch die Mehrheit de
ukrainischen Bevölkerung verste
nicht mal die Frage: Bist du Ukrainer
oder Russe?Ehen zwischenUkrainern
und Russen galten nie als Mischehen
SPIEGEL: Zu welchemLand der Dich-
ter Nikolai Gogol gehört . . .
Solschenizyn: . . . darüber wird jetzt
gestritten.
SPIEGEL: Bei uns wird gestritten, wem
Wallensteingehört. DieTschechen sa
gen, er gehört ihnen. Kopernikus h
ben wir den Polenwohl schon ge
schenkt.
Solschenizyn: Mein Großvater war
Ukrainer, undmeinen Vater habe ic
nicht gekannt. Die ukrainische Linie,
der Großvater, der waralso der einzi-
ge Mann in unsererFamilie. Ich habe
Verständnis für alles,aber ichverstehe
nicht, warum die Ukraine nun mit
Großmachtambitionen anfängt.Warum
soll sie sich dierussischeKrim einver-
leiben dürfen, Neurußlandbeispiels-
weise, dasGebiet Odessa und Chers
am SchwarzenMeer, dasniemals zur
Ukraine gehörte. Warum die Gebie
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um den Don und Donezk? Diewaren
auch nieUkraine.
Der Cellist und Dirigent Mstislaw Ro-
stropowitschtritt ein, umarmtSolscheni-
zyn und zieht sichzurück.
SPIEGEL: Alexander Issajewitsch, mi
ehrlichen, mutigen undselbstlosenVer-
tretern desVolkesmöchten Sie Rußlan
wieder aufbauen. Siewünschen sich
Leute, dienicht an ihren Vorteil den-
ken, nicht an Privilegienoder Prinzi-
pien. Sind Sie soeiner?
Solschenizyn am vergangenen Freitag in der Duma
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„In Rußland herrscht keine Demokratie.
Und ich kann das auch beweisen“
Solschenizyn: Ich habe inkei-
ner Weisevor, Abgeordnete
zu werden, irgendeine offi-
zielle Funktion zu überneh
men, ichwill weder gewählt
noch eingesetztoder berufen
werden. In meinem Alter un
als Schriftsteller muß ic
durch Überzeugung, durc
das Wort meinenEinflußaus-
üben.
SPIEGEL: Welche Möglich-
keiten bietensich Ihnen da?
Solschenizyn: Auf meiner
Reisehabe ich über30mal vor
vollen Häuserngesprochen
Ich habe mehr als10mal im
Fernsehen gesprochen.Dann
die Rede in derStaatsduma
Ich schließe nichtaus, daß ich
mit Politikern zusammen
komme,manche habenschon
den Wunschgeäußert. Und
dann kann ichauch wieder
vor Publikumauftreten, und
ich kannnoch schreiben.
SPIEGEL: Ist es Zufall, daß
Sie sich demParlamentfrü-
her zuwenden als demPräsi-
denten?
Solschenizyn: Jelzin hat
mehrmals geäußert, daß e
die Absicht hat, mit mir zu
sprechen, aber ich habebis-
her keine offizielle Einla-
dung. Ich drängemich ihm
nicht selbstauf.
SPIEGEL: Als berufenerSpre-
cher Rußlandskönnten Sie
selbst Präsident Rußland
sein.
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Solschenizyn: Das habe ichnicht vor.
SPIEGEL: Und wenn Sie dazu gerufe
werden?
Solschenizyn: Auch dannnicht.
SPIEGEL: Können Siesich Ihrem Volk
verweigern?
Solschenizyn: Wenn ichmich als Kandi-
dat gar nicht aufstellen lasse?
SPIEGEL: Sie haben vor mehr alsvier
Jahren ineinemBrief noch ausAmerika
nach Moskau geschrieben, daß Siesich
keinerleiGruppen,keiner Parteiung an
schließenwürden, weil es dieAufgabe
eines Schriftstellers sei, seinVolk zu ei-
nen. Wie soll das gehen im heutige
Rußland, das inimmer kleinereGrup-
pierungen zersplittert?
Solschenizyn: Ich lebe mit dem Gefühl
daß mein Volk eine Einheitist. Sonst
hätte ich diese Reise nicht unternom-
men. Bei unseren Begegnungenhaben
sich Leute auchgegenseitigbehackt, da
habe ich zumSchluß einpaar Worte ge
sagt, und manging nachdenklich ausein
ander undstritt sich nicht mehr. Ich
glaube, für einesolcheAufgabe geeig-
net zu sein.
Diese kleinenGruppensind keine Par-
teien, das istalles aufgeblasen. Inmei-
nen Appellen vor Ort habe ichemp-
fohlen, Parteilisten bessergleich zu
zerreißen und in den Mülleimer z
werfen.
SPIEGEL: Auf Ihrem Tisch liegt ein
Brief, an Sie adressiert: An de
Schriftsteller Solschenizyn, Moskau,
Kreml.
Solschenizyn: Das kommt an.
SPIEGEL: Vielleicht hat der Postbote
eine Vorahnung. Wie würden Sie den
reagieren, wenn einegütige Fee Sie
beim Schlafittchen faßt und in den
Kreml versetzt?
Solschenizyn: Ich gestatte nicht, mein
Kandidatur insolchemKontext zu dis-
kutieren. Die Feensollen dasVolk ku-
rieren. In derkommunistischenZeit hat
sich viel Schmutz inunserenSeelen an
gesammelt, wir brauchenviele Engel
und Feen, um daswieder sauberzukrie
gen.
SPIEGEL: Es ist verständlich, daß je
mand, der so wie Sie demKommunismus
die Maske vom Gesichtgerissenhat,sich
nach dessenEndederartengagiert.Aber
Sie habenauch Ihren Feind verloren
Was geschieht, wenn das Volk nicht a
Ihren Ruf zurVersöhnunghört?
Solschenizyn: Ich habeauch
ohne Feindegenug Sorgen
mit dem Chaos, das nun
Rußland herrscht. Früher h
be ich gesagt, die größte G
fahr wird dann auf uns zu
kommen,wenn wir aus dem
Kommunismus hinausma
schieren. Nunsind wir auf ei-
ne Weiserausgekommen, di
wirklich restlos verquer ist,
auf die quälendste un
dümmste Art. Dadurch ist
das Volk, das die Lagewirk-
lich nicht begreifenkann, hin
und her geworfen, oft apa
thisch. WievieleSelbstmorde
es gibt! Manche sindtaten-
durstig, anderewissennicht
aus noch ein. Unddanngibt
es welche, diesichwohlfühlen
wie Fische imtrübenWasser.
Was ist, wenn man nicht au
meine Appellehört? Ich ma-
che dannnoch einpaar Ap-
pelle, und irgendwann sterb
ich einfach.
SPIEGEL: Wir wünschen Ih-
nen langeGesundheit.Wer-
den Sie sichwieder der litera-
rischenArbeit zuwenden?
Solschenizyn: Ich gebe sie
nicht auf. Jetzt widme ich
mich der kleinen Form, also
Erzählungen. Ein Moskaue
Verlagwill 24 Bände von mir
herausbringen, aber ich ha
bereitsArbeiten für 27 bis 28
Bände. Esgeht nichtdarum,
noch einen Band mehr zu
schreiben, sondern die Me
schen zubewegen, das zu lesen, was
geschriebenhabe. Wir sind zwar hier,
haben abernoch nicht alles im Griff,
auch nicht mit demVerlag, erst rech
nicht mit den unglaublichenSchwierig-
keiten, ein Haus zu bauen.
SPIEGEL: Haben Siemanchmal Sehn
sucht nach derproduktiven Einsamkei
von Vermont?
Solschenizyn: Ich habe dortalleserfüllt,
was ich mir vorgenommenhatte. Wede
ich noch meineFrau bereuenauch nur
eine Minute, daß wirVermontverlassen
haben. Wir haben dassichereGefühl,
am richtigen Ort zu sein.
SPIEGEL: Alexander Issajewitsch, wir
danken Ihnen fürdiesesGespräch. Y
163DER SPIEGEL 44/1994
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Schutzwall gegen Illegale
Grenzanlage zwischen den USA

und Mexiko

Zone 3

Zone 2
Zone 1

San
Diego

Grenze

Stahlzaun
3,65mGrenzschutz-

patrouillen in
Booten, Fahr-
zeugen, auf
Fahrrädern
und zu Fuß

Fahrzeuge,
mit Nacht-
sichtgeräten
ausgestattet

Flutlichtma-
sten und Pa-
trouillen Tijuana

Quelle: New
York Times

Pazifik

300 km

San Diego
Tijuana

Los Angeles

Verstärkte
Grenzanlagen
10km

MEXIKO

USA
K a l i f o r n i e n

Schlechte Zeiten
für Einwanderer
Eine Welle von Fremden-
feindlichkeit breitet sich im
bevölkerungsreichsten US
Bundesstaat Kalifornienaus.
Die erbittert geführteDebat-
te wird durch eine Volksab
stimmung im Rahmen de
Kongreß- und Gouverneurs
wahlen am 8.November an
geheizt.Dabei sollen die Ka-
lifornier über eine Initiative
entscheiden, die von ihre
Anhängern mit demKürzel
Eingang zum KZ Au
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SOS,Save OurState,verse-
hen wurde; Gegner wie US
PräsidentBill Clinton halten
sie für verfassungswidrig
Wird die Vorlage angenom
men, sollen Angestellte in
Schulen und Krankenhäu-
sern verpflichtetwerden, il-
legal in Kalifornien lebende
Ausländer anzuzeigen. Da
mit wäre den meist mexika
nischen Illegalen, die a
Saisonarbeiter in derkalifor-
nischen Agro-Industrie un-
verzichtbar sind, der Zugan
zu allen staatlichenSoziallei-
stungen verwehrt. Der kon
servative Gouverneur Pet
Wilson, der um seine Wie
derwahlkämpft, befürworte
außerdem einen unüber
windlichen Grenzwall gege
illegale Einwanderer. Um
fragen zeigen, daß es do
pelt so viele Befürworter
wie Ablehner der Initiative
gibt.
Familie in Soweto
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Einladung an Arafat?
Für die Erhaltung der KZ-Gedenkstät
Auschwitz-Birkenau stellenBonn und die
deutschen Bundesländer 20Millionen
Mark zur Verfügung. Mit demGeld soll
unter anderem das „Sauna“ genannte Auf
nahme- und Desinfektionsgebäude san
werden. Die Spendesoll auch dazu beitra
gen, die zerstörtenGaskammern undKre-
matorien vor stärkeremVerfall zu bewah-
ren sowieeine Klimaanlage und Restauri
rungswerkstatt im Stammlager Auschw
zu finanzieren. Ein entsprechender Ve
trag zwischenPolen und der Bundesrep
blik wird in dieser Woche unterzeichne
Ohne diedeutsche Zuwendung wäre die
nanzschwache polnischeRegierungkaum
in der Lage, Exponate wieKoffer, Klei-
dung undBrillengestelle der Häftlinge z
erhalten. Zum 50. Jahrestag derBefreiung
des Vernichtungslagersdurch dieRote Ar-
mee am 27. Januarnächsten Jahreswill Prä-
sident Lech Wałe¸sa alle Friedensnobelprei
träger zu einem Festakt nachAuschwitz ein-
laden. Polnische Diplomaten halten da
Vorhaben fürheikel: Die Anwesenheit vo
PalästinenserführerJassir Arafat könnte
ProtestejüdischerGäste hervorrufen.
N o r d i r l a n d

Gnade für
IRA-Verräter
Die katholischeUntergrund-
armee IRA, die am 1. Sep-
tember ihre Waffen nieder
legte unddamit den Weg fü
einen dauerhaften Friede
in der Krisenprovinz fre
machte, zeigt neuerdings
Großmut gegenüberPolizei-
spitzeln. Wenige Tage nac
dem ein maskiertesIRA-
Kommando denSohn eines
prominenten Sinn-Fein-Poli-
tikers aus seinemElternhaus
entführt hatte, kam das Op
fer, Paul Carroll, 23,unver-
sehrt wieder frei. Carroll hat
te seinenKidnapperngestan-
den, 18 Monatelang die briti-
sche Polizeiüber denkatholi-
schenWiderstand informier
zu haben –gegen2500Mark
Honorar. Die Freilassung
wird in nordirischenSicher-
heitskreisen als weitere Frie
densgeste der IRA gewerte
Denn bislang kannte sie mi
Verrätern keine Gnade:
Nach meistunter Folter er-
preßtenGeständnissenfolgte
die Exekution per Kopf-
schuß.
S ü d a f r i k a

Touristen in
die Townships
Ein Gefühl für das „echte Le
ben der Schwarzen“will eine
Organisation kleiner Gas
wirtsbetriebe ausländische
Touristen ermöglichen. Si
bietet „Bed and breakfast“ i
einem Township wie Sowet
oder einen nächtlichen Be
such ineinem Shebeen, eine
der zumeist illegalenHinter-
hofkneipen;über eine Milli-
on schwarzer Südafrikaner
verdienen durch den Weite
verkauf von Alkohol ihren
Lebensunterhalt. Für de
Schutz derTouristen sollen
Mitglieder der aufgelöste
Selbstverteidigungseinheite
(SDU) sorgen, die invielen
Schwarzensiedlungen vor d
Wahl im April ein Terrorre-
gime geführt hatten. Nun
werden die ersten 15 SDU
Aktivisten aus dem berüch
tigten Township Katlehong
an der Tourismusakadem
in Pretoria zu Fremdenbe
schützern umgeschult.
A U S L A N D
 P A N O R A M A
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DIALOG MIT DEM SATAN
Eine dramatische Geste sollte die Nahost-Reise des US-Präsidenten krönen: Bill Clinton wollte Syriens
Staatschef Assad zu einer spontanen Reise nach Jerusalem und zu einem Gipfel mit Israels Ministerpräsident
Rabin überreden. Der Plan scheiterte, doch der Hardliner aus Damaskus zeigte sich kompromißbereit.
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ill Clinton träumte von einem
Theatercoup, der dieWelt in Stau-Bnen versetzthätte. In dersyrischen

Hauptstadt Damaskus,einer der letzten
nahöstlichen Widerstandsbastionen
gen einen Frieden mit Israel,wollte der
US-Präsident seinemGastgeberHafis
el-Assad das Versprechen abringen
endlich selbst mit Israels Ministerpräs
dentJizchakRabin zu reden.

„Sie wollendoch Frieden“, bedrängt
Clinton am Donnerstagvoriger Woche
den verschlossenen Syrer, dersich von
seinen Soldaten als die „Hoffnung d
arabischen Massen“ feiernläßt. „War-
um können Sie es dannnicht auf die
Weisetun, wie es die anderenauch ge-
machthaben?“

Der Camp-David-Vertrag1978, das
Autonomieabkommen mit der PL
1994 und nun derFriedensvertrag mi
Jordanien –alle dieseDurchbrüchesei-
en nur möglichgewesen,weil Ägyptens
Besucher Clinton, Präsident Assad*: „Sie machen Scherze“
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damaliger Präsident An
war el-Sadat, Palästine
serchef JassirArafat und
König Hussein vonJorda-
nien historische Größe
gezeigt hätten und zu
Treffen mit denFührern
des Judenstaats bereit g
wesen seien.

Aber Assad, de
„Löwe von Damaskus“
blieb unerschütterlich
Seine Position seiklar,
er habe sieschon gegen
über Clintons Vorgänge
GeorgeBush deutlich ge
macht: Ohne vollständi-
gen Rückzug derIsraelis
von den 1967eroberten
Golanhöhen habeeine
persönliche Begegnun
mit Rabin keinenSinn:
„Ich hätte ihmnichtmehr
zu sagen alsdas, was ich
Ihnen jetzt sage.“

Clinton ließ nicht lok-
ker, erschwelgtenoch im

* Am vergangenen Donnerstag
in Damaskus.
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Hochgefühl der feierlichen Friedensz
remonie an derjordanisch-israelische
Grenzetags zuvor: „Wiewäre es, wenn
Sie mich zu einem kurzen Überra-
schungsbesuchnach Jerusalembegleite-
ten?“

„Sie machen Scherze,Herr Präsi-
dent“, entgegnete Assad kühl. „Ic
kann Sie ja verstehen, aber ich binnicht
Sadat,Husseinoder Arafat.“

So verfehlte Clintonsein Traumziel,
die viertägigeNahost-Rundreisevergan-
gene Woche mit einem spektakulär
Triumph zukrönen, der ihn zumerfolg-
reichsten Nahost-Vermittler allerZeiten
gemachthätte. Ernüchtertkonstatierte
Israels Außenminister Peres, die Lag
sei unverändert: „Wir warten noch im
mer darauf, daß diesyrischeVerhand-
lungsposition endlich aufweicht.“ De
endgültigenDurchbruch zum Frieden
gab auch Clinton zu,habe er in Damas
kus nicht geschafft. Besonders ver-
stimmt war Clinton, daß er Assadnicht
zu einer öffentlichen Verurteilung von
Terroraktenbewegenkonnte –wozu er
im Gespräch untervier Augen offenbar
bereit war.

Die Reise zu Assad – die ersteeines
amerikanischen Präsidenten nach
Jahren – war dennochkein Fehlschlag
Der syrischeDiktator, ein erfahrene
Taktiker, wußte, daß erseinemhohen
Besucher etwasbieten mußte,wenn er
im Geschäft bleiben und nichtisoliert
werdenwollte. Zwar beharrte er darau
daß ein FriedensschlußzwischenIsrael
und Syrien „anders“ aussehenmüsse als
die Abkommen derIsraelis mitÄgypten
und Jordanien.Aber er gab zuClintons
Genugtuung Bedingungen auf, dieseit
Monatenjede Bewegung in densyrisch-
israelischenGesprächen blockierten.

„Es verändertsich etwas in Syrien“,
sagte Clinton nach dem letztenHände-
druck mit demMann, den Ronald Rea
gan noch als Schutzher
für Terroristen geächte
hatte. In den „außerge-
wöhnlichenGesprächen
im Marmorpalast hoch
über Damaskus sei As
sad „überalles hinausge
gangen, was er vorhe
über einen möglichen
Frieden mit Israel ge-
sagt“ habe. Bis zumZiel
sei allerdingsnoch „ein
gutes Stückharter Ver-
handlungen“ nötig.

Zum erstenmal akzep
tierte die syrische Füh-
rung verbindlich die is-
raelischeForderung, ein
Rückzug vom Golan
müsse durch normale
zwischenstaatliche Be
ziehungen belohnt wer-
den. In Jerusalem konn
te Clinton dem israeli-
schen Regierungschef e
freut mitteilen, daß As
sad sichnicht mehrkate-
gorisch weigere, Bot-
schafter auszutausche
die Grenzen zuöffnen,



Israelische Truppen im Golan-Feldzug 1967: Zug um Zug zurück
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relativ freien Reiseverkehrzuzulassen
und einen Kulturaustausch mit dem tr
ditionellen Todfeind zuverabreden.

Assadstelltefreilich klar, daß ernicht
zu Vorleistungen bereitsei. SeineZuge-
ständnisse seien vielmehr alsZugabe ge
dacht, wenn es zu einer Regelungüber
die Rückgabe der Golanhöhenkomme.
Dennoch: „Das ist ein Novum, das h
ben wir so deutlich noch niegehört“,
freutesich einClinton-Berater.

Clinton hattesich zuvor nachKräften
bemüht,AssadsMißtrauen abzubauen
Er verbürgesich für die Aufrichtigkeit
des israelischen Ministerpräsidenten
Rabin seitatsächlich entschlossen, d
ganzenGolan zurückzugeben, um Frie
den mit Syrien zu schließen, versiche
Clinton. Nur könne der Israeli dieses
Versprechennicht in aller Öffentlichkeit
abgeben,weil er sonst seinemdurch ara-
bische Terroranschläge erschüttert
Volk zuviel aufeinmalzumute.

Noch in einem zweiten Punkt, von
den Syrern bisher wie einTabu behan
delt, deuteteAssad unerwarteteBeweg-
lichkeit an.LangeZeit hatten dieSyrer
erwartet, auch nach einem Frieden
schluß mit Israel die faktischeOberherr-
on
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„Assad kann nur
eins haben: den Golan

oder den Libanon“
schaft über den benachbarten Liban
behalten zu dürfen, in dem 30 000syri-
scheSoldaten stationiert sind.

Nun wurde erstmals sichtbar, daß S
rien bereitseinkönnte, den Traum vo
einem großsyrischenReich aufzugebe
und seineTruppen aus dem Libanon a
zuziehen. Ein solcher Schritt wäre f
die Sicherheit Israels von erheblich
Bedeutung.

Denn Syrien unternahm lange Zeit
kaum etwas gegen die anti-israelisch
Aktionen der fundamentalistische
Hisb Allah, die vorallem vomIran un-
terstütztwird und vom Südlibanon au
immer wieder Terrorakte gegenIsrael
ausführt.Seit einigerZeit hat dieradi-
kale Schiiten-Organisation ihreAktio-
nen auf Geheiß derSyrer weitgehend
eingestellt. „Doch wer garantiert“, so
ein US-Diplomat, „daßSyrien sich im-
mer so brav verhalten wird?“

Die Kontrolle über den Libanonauf-
zugebenfiele Assad nicht leicht. Syri-
scheNationalisten, besonders die Ide
logen der in Damaskus regierende
panarabistischenBaath-Partei, forder
nach wie vor die „Heimführung des L
banon in denSchoß derMutter Syrien“.
Genau wie vor ihmSadat, Arafat und
König Husseinwürde sich Assad dem
Vorwurf aussetzen,unter amerikani-

* Nach der Unterzeichnung des israelisch-jorda-
nischen Friedensabkommens vergangene Woche
in En Ewrona.
schemDruck zumVerzichtspolitiker ge-
worden zu sein.

Doch gegenüber Clinton erweckte
den Eindruck, er sei zudiesem Risiko
bereit: „Er hat eingesehen, daß er n
eins haben kann: den Golan oder d
Libanon“, so ein libanesischesRegie-
rungsmitglied in Beirut. Der Levante
Staat, der über 15 Jahrelang vomBür-
gerkrieg zerrissenwurde, sieht sich
schon als unverhoffter Gewinner:
„Damit bekommen wir ohneunser Zu-
tun echten Frieden mitIsrael und mit
Syrien.“

Zug um Zug könne derRückzug vom
Golan und aus dem Libanonstattfinden,
erläuterten dieSyrer denAmerikanern.
Drei JahreveranschlagenDiplomaten in
Beirut und Damaskus für das Doppe
manöver.

Länger darf es nachsyrischen Vorstel
lungen auf keinenFall dauern,zumin-
dest nicht, was denGolan angeht: „De
Abzug der Israelis aus dem Sinai ha
167DER SPIEGEL 44/1994
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Schauriges
Schauspiel
Schlamperei und lecke Rohre
haben ein Umweltdesaster in der
Taiga Nordrußlands verursacht.

er Aushang amSchwarzenBrett
des Dorfsowjet von Kolwa war unD scheinbar. In strengemAmtston

wurden die Bauern des400-Menschen
Orts im Nordosten derrussischen Komi
Republik „dringend“ermahnt, absofort
keineMilch mehr zu trinken.

Die Dörfler wußten, warum: DasFut-
ter der Tiere ist verseucht.Seit Tagen
sprudelt kein klares Wassermehr zum
nordrussischen StromPetschora. Sta
dessenwälzt sichschwarzer Schlamm a
168 DER SPIEGEL 44/1994
Kolwa vorbei.Eine 15 Zentimeter hoh
Ölschicht steht auf der Oberfläche de
Flusses.Über denSümpfen hinter dem
Dorf züngeln Flammen – malflackern
sie wie Kaminfeuer, malwirbeln sie
meterhoch zu drohendenSpiralen
auf.

Das schaurige Naturschauspiel w
von der russischen Ölgesellschaft Kom
neft verursachtworden, die für ihre
nachlässige Wartung des Pipelinesy-
stems berüchtigt ist. Auseiner gebor-
stenen Leitungnahe derStadt Ussinsk
so hieß es zunächst, seien 14 000 T
nen Öl in die Taiga gesickert. Einzäher
Teppich bewegtesich auf diePetschora
zu – einen Meter dick, zwölf Meter
breit undmehr alszehn Kilometer lang

Bezeichnend für den nach wie vor i
taktenGeheimhaltungstick der Russe
Zuerst hatte dieNew YorkTimesüber
die Katastrophe berichtet, nachde
amerikanische Techniker das Leck e
deckthatten.
Der Schaden sei20mal größer,mel-
dete die MoskauerNachrichtenagentu
Interfax, nachdem Hubschrauber d
abgelegene Unglückszone überflog
hatten. Bis zu 300 000 Tonnen Ölwür-
den in die Komi-Republik am Pola
kreis strömen – das Achtfache jen
Menge, die 1989 bei derHavarie des
Tankers „ExxonValdez“ dasMeer vor
Alaska verpestethatte. Sollten diese
Angabenstimmen, wäre es lautGreen-
peace die drittgrößte Ölpest der G
schichte.

Die Taiga Nordrußlands könnte u
ter dem Ölteppich ersticken. De
Schlick bedeckt metertiefeTorfschich-
ten, die eingewaltigesKohlenstoff-Re-
servoir darstellen. Als die ins Komi
Land entsandten Nottrupps das Öl a
zündeten, um es zubeseitigen,tauten
-

sie den darunterliegenden Permafr
auf. DasschwarzeGift bleibe „für Ge-
nerationen“ in der Vegetation,befürch-
tet der amerikanische Permafrost-E
perte GeorgeDavis.

Das Leck in der 19JahrealtenKomi-
neft-Pipeline war bereits imFebruar
diesesJahres entstanden, von den Bü
kraten desKonzerns und der Moskaue
Umweltbehörde aberunterschätztwor-
den.

Erst im Sommerversuchten 140 Tech
niker, die Verseuchung einzudämme
Doch die Hoffnung, das Ölwerde von
den Sümpfen der Taiga aufgesogen,
füllte sich nicht. Und ein im August er
bauter Notdammhielt nicht langestand:
Der Wall ausErdreich und Betonzer-
barst nach den ersten Herbststürm
mit heftigen Regenfällen; die Ölflutlief
ungehindert aus.

Ingenieure des US-KonzernsConoco,
der nördlich von Ussinsk ein Feld n
mens Ardalin erschlossenhat, ahnten
Anfang September Unhei
Conocos Moskauer Büroch
John Horning war aufgefor-
dert worden, die Förderun
einzustellen und kein Ölmehr
in das Pipelinenetz zu leiten
angeblich, weil es „überholt“
werde. Am 13. Septemberteil-
te Komineftdann mit,alles sei
wieder in Ordnung; und wie
die anderen Ölbohrfirme
auch, begannen die Amerik
ner, erneut Rohöl in daslecke Röhren-
labyrinth zu leiten.

Dabei sind Rußlands 50 000Kilome-
ter lange Öl- und Erdgassträngeüber
ganze Strecken hinlöchrig. Siewerden
schlecht instand gesetzt,mehr als die
Hälfte der Pipelines sindüber 20 Jahre
alt. Ein Fünftel der Leitungen hat d
technischeLebenserwartung vonmaxi-
mal 30 Jahren überschritten.

Die meistenRöhrenseien aus fehler
haftem Material zusammengeschwei
unprofessionell verlegt und vomRost
zerfressenworden, heißt es in einem Be
richt des russischen Ministeriums für Z
vilverteidigung undNotstandsfälle.

In der Polargegendsind die Pipelines
besonderen Belastungenausgesetzt
weil derWechsel vonFrost und Tauwet
ter das Erdreich mitsamt den darauflie-
auch nur dreiJahre gedauert“, gab S
riens Außenminister Farukel-Scharaa
zu bedenken.„Syrien ist nicht billiger
einzustufen alsÄgypten.“ Scharaa wa
vor kurzemschondurch Wagemutauf-
gefallen: Als erster syrischer Politiker
hatte er sich den Fragen eines israeli-
schenFernsehteamsgestellt unddamit
viele Hardliner daheimschockiert. Der
Auftritt wäre noch vor kurzem einem
Dialog mit dem Satan gleichgekomme

Daß sich Assad endgültig für den
Frieden entschiedenhat, schlossen die
Amerikanernicht nur daraus, daß de
staatlichenMedien verboten wurde, wi
in der Vergangenheit einenneuenNah-
ost-Krieg „für den schlimmsten alle
Fälle“ an dieWand zu malen.

Syrien machte auch deutlich, daß e
wenigstens einstweilen,davon abläßt
ein „strategisches Gleichgewicht“ mit I
rael anzustreben: Mit Waffenkäufe
hält sich Assad neuerdings merklich z
rück. Enttäuschtreiste vor kurzem ein
slowakischeDelegation aus Damasku
ab: Das großzügigeAngebot, Panzer
aus eigenen Beständen „ohne Anzah-
lung“ nach Syrien zuexportieren, fand
kein Interesse.Auch vom russischen
Verteidigungsminister wollten die Syre
lediglich Ersatzteile für alte Waffen
Auf neues Kriegsgerät verzichteten si

Doch in einemPunktblieb Assad un-
nachgiebig:Nach der Rückgabe des G
lan müßtenalle israelischen Siedlunge
von dort verschwinden. Er werde nich
wie König Hussein vonJordanien,eige-
ne Erde anJuden verpachten: „Das w
re in meinen Augen ein Kufr,eine un-
verzeihliche Gotteslästerung. Ich hab
keinen Zoll syrischenBodens an Israe
zu vergeben.“ Y



Wahlkämpfer George W. Bush in Texas:
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Beseitigung von Öl am Kolwa-Fluß: Rostige Rohre
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Späte Rache
Eine Politiker-Dynastie meldet sich
zurück: Zwei Bush-Söhne wollen
in Texas und Florida an die Macht.

r kommt, er kommt,Chuck Norris
kommt“, jubeln die Besucher deEJahr- und Viehmarkts in Gilme

(US-Staat Texas). Mit glänzenden A
gen drängen siesich um denrotblonden,
stoppelbärtigen Kinohelden, dessen
Leinwandeinsatz fürRecht und Ord-
nungseit JahrenvielenUS-Bürgern den
Glauben an ein anderes,besseresAme-
rika bewahrenhilft.

Fast unbeachtetbleibt neben dem Ka
ratekämpfer der Mann, derseinen Te-
xanern dieseandere,bessereHeimat zu-
rückerobern will – George Walker
Bush, 48, der Sohn des früherenPräsi-
denten. Ihnstört eswenig, daß nicht e
die Hauptrollespielt, wenn der Filmsta
ihn als Wahlhelfer begleitet. Er weiß
daß der angehimmelte Kinoheld ihm m
Sicherheit Stimmenzuführt.

„George W.“, wie ersich nennt, hat
gute Chancen, die populäre Gouverne
rin Ann Richards, 61, bei den Wahle
am 8. November aus ihremAmtssitz in
Austin zu vertreiben. Unerwartetliegt
die prominente Demokratinzwei Wo-
chen vor dem Abstimmungstermin
fast allen Umfragen um mehrerePro-
zentpunkte in der Wählergunst zurüc

1500 Kilometer weiter ostwärtswill
Georges Bruder JohnEllis Bush, 41,
seit Kindertagen Jeb genannt,ebenfalls
Die Eltern sammelten Millionen

G
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genden Leitungen verschiebt. In Alas
wurdendeswegen die Pipelines aufStel-
zen verlegt.Geld für Reparaturarbeite
und neueLeitungen fehlt denRussen
die Staatsfirma Transneftwechselt jähr-
lich nur noch 300 Kilometer Rohre
aus.

Ans Stillegendenkt freilich niemand:
In der Republik Komi wärenschlagartig
die Benzinversorgung und dieHaupt-
einnahmequelle lahmgelegt.Rußlands
NotstandsministerSergej Schoigu reg
striert auch so schon „mindestenszwei
Pipelinebrüche täglich“ – etwa ein
Zehntel derJahresförderung gehtverlo-
ren. Explosionen zerfetzten1993 Lei-
tungen bei Nowosibirsk, Rostow und
Pensa, dochhöchstens die Ortspres
erwähnte dieZwischenfälle.

Im russischenNorden sind Raubbau
und Laxheit besonders gefährlich,weil
die Kürze des Sommers derNaturwenig
Zeit läßt, sich zu erholen.Stalins Pro-
spektoren hatten die Heimat der Kom
eines kleinen Finn-Volkes, in den dre
ßiger Jahren als Öl- undKohlerevier
entdeckt. DerSowjetdiktatorließ das zu
drei Viertel aus Wald und Sümpfen b
stehende LanddurchHeere vonGefan-
genen ausbeuten.

Nun reißen Geländefahrzeuge d
Boden über demPermafrost auf. Be
der einst berüchtigten Gefangenenlag
Stadt Workuta sind sechs Millionen
Hektar Weideland durch die Öl- un
Gasförderung zerstört worden.

Moskauer Beteuerungen, aus de
kalten Nordeneine Vorzeigeregion z
machen,erwiesensich alsleere Verspre
chen: Ölleitungensollten künftig im
Dauerfrostbodenverlegt werden, und
für Rentier-Nomadensollten Korridore
durch die Ölfelderentstehen. Auchdie-
se Pläne scheiterten an Geldmangel.

Die Ölpest vonUssinsk zeigtwieder
einmal, wiegewaltig dieUmweltrisiken
in Rußland mitseiner
verfallenden Infra-
struktur sind. Ver-
altete Kernkraftwer
ke, atomare Verseu-
chung, trockenfallen
de Gewässer wie de
Aral-See, Gasexplo
sionen, auslaufende
Pipeline-Öl – ohne
moderne Technologie
und fremde Hilfe
bleibt das Hinterland
des Riesenreichs ein
dauernde Gefahrenzo
ne.

Am Freitag voriger
Woche kämpften Ar-
beiter, die wie in So
wjetzeiten aus den Fa
briken Komis zwangs-
verpflichtet wurden,
mit Spaten und
Schaufeln gegen de
Ölstau an.Schneeflocken fielen auf di
jammervolle Szenerie, die vomspärli-
chen Tageslicht kaum mehr erhellt
wurde. „Gott weiß, was hier passie
ist“, klagte derVormannMunir Galey-
ew, der durch einen der Öltümpel w
tete, „wir werden es nie erfahren.“

„Alles unter Kontrolle“, meldeten
dagegen dieBehörden in derKomi-
HauptstadtSyktywkar nach alter Ver-
tuschungsmanier.Doch selbst das Mos
kauer Notstandsministerium, das de
Schaden bislang mit 30 Millionen
Mark beziffert, traut den Angaben
nicht.

Es setzte eineExpertentruppe in
Marsch, dieaber jähaufgehaltenwur-
de. Die MoskauerSpezialistenblieben
in Syktywkar stecken –Schneestürm
verhinderten den Weiterflug. Y
169DER SPIEGEL 44/1994



Wahlkämpfer Jeb Bush in Florida
Den alten Herrn rechts überholt
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einen Gouverneursposten e
obern. Er tritt gegen den de
mokratischenGouverneur von
Florida an, Lawton Chiles, 64
Vor der Endphase desWahl-
kampfes sah er schonbeinahe
wie der sichere Siegeraus.

Nach Großvater Prescott
und Vater George Herbe
Walker sind Jeb undGeorge
die dritte Bush-Generation i
der Politik –eine Dynastie wie
die Rockefellers und Roose
velts. Noch nie in derUS-Ge-
schichte dienten Brüder in
zwei der größten US-Bundes
staaten gleichzeitig als Gou-
verneure.

Ein Sieg derkonservativen
„Bushes“, der „Büsche“, wie
Ann Richards die Präsidente
kinder bespöttelt, wärenicht
nur späteRache für dieNie-
derlage ihresVaters, sondern
durchaus bezeichnend für ei
Halbzeitwahl, die Präsiden
Bill Clinton und seineDemo-
kraten in höchste Bedrängni
bringt. In Washingtondroht
der Verlust der demokrat
schenMehrheit im Senat, un
möglicherweisegerät diePräsi-
dentenpartei auch imReprä-
on
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Präsidentenkumpel zu
sein ist tödlich
für Demokraten
sentantenhaus in die Minderheit: Clint
müßtegegen denKongreß regieren.

Noch stärker dürfte diekonservative
Grundwelle, die derzeit durch die US
rollt, demokratische Amtsträger in de
Bundesstaaten treffen. Die Bush-Brüd
könnten als Gouverneurezwei der sech
bevölkerungsreichsten Bundesländer
republikanische Lagerführen.

Dabei haben die Emporkömmlinge a
ßer einembekannten Namennicht viel
vorzuweisen.Jeb, der wieseinBruder nie
zuvor in ein öffentliches Amt gewäh
wurde, arbeitetezweiJahrelang alsHan-
delsminister des StaatesFlorida, seiner
Wahlheimat. Vor 14 Jahren hattesich der
zweitälteste Bush-Sohn mit seinermexi-
kanischenFrau Columba inMiami ange-
siedelt unddort im Immobilienhande
Millionen verdient.

Georgeließ sichmehr Zeit aufseinem
Weg in die Politik. Wie seineGegnerin
Richards, eine Alkoholikerin, die da
Trinken aufgebenkonnte, hatteauch
George jahrelang unter Alkoholmiß-
brauch gelitten.Seit acht Jahren sei e
trocken, behauptet derBush-Älteste. Er
stiegnach väterlichem Vorbild zunäch
ins Ölgeschäft ein – mit geringemErfolg.

Auch mitseiner jüngsten Erwerbsque
le – Georgehält einen Zwei-Prozent-An
teil an der Baseball-Mannschaft „Tex
Rangers“ – hat er derzeit keinGlück. Ein
unpopulärerSpielerstreik schädigt da
Ansehen derMannschaftseigner.

„Der Name hilft“, räumen dieBush-
Brüder ein,wenn sie gefragtwerden, wie
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sie sichihren politischen Aufstieg erklä
ren.Hilfreich sindauch dieEltern. Rund
sechs MillionenDollar sollen sie für die
Wahlkampfkassen gesammelthaben.

George und Jeblegen großen Wert
darauf, daß sienicht nur als „dieSöhne“
kandidieren. Sie hoffen, daß diegleiche
Staatsverdrossenheit und diegleiche
Sehnsucht nach einer heilenWelt, die
vor zwei Jahren ihren Vater aus dem
Weißen Haus vertrieben,ihnen nun von
Nutzen sind.

Verwechslungsgefahr mitihrem „alten
Herrn“ kommt ohnehinnichtauf,sobald
die beiden ihr politisches Programm
präsentieren: Sie stehenweit rechts
vom Vater, denviele konservative Re
publikaner für einen verkappten D
mokratengehaltenhaben. „Die Brüde
symbolisieren dentektonischen Rechts
ruck in der Republikanischen Parte
schreibt dieLos AngelesTimes.

Jeb hält jeden staatlichenEingriff in
das freieSpiel der Kräfte für verderb-
lich und biedert sich im Wahlkampf
bei frommen Christen durchheftige
Agitation gegen dieAbtreibung an.

Wenn es um Law andOrder geht,
läßt sich dermoderatere George kau
durch seinenBruder übertreffen. Ob
wohl er sein eigenes „Verhalten als
unverantwortlicher Jugendlicher“ m
möglicher Drogenerfahrungnicht dis-
kutieren mag, will er heute schon
„14jährige wie Erwachsene bestrafe
lassen“. Häftlinge sollenmindestens
vier Fünftel ihrer Strafe absitzen
Zehntausende neuerGefängnisplätze
möchte er im Eilverfahrenschaffen,
notfalls sollen Sträflinge „in Zelten“
untergebracht werden.

Ihren Gegnern AnnRichards und
Lawton Chiles hilft wenig, daß sie au
Bilanzen verweisenkönnen, diefrüher
jeden Republikaner mitStolz erfüllt
hätten. In beiden Bundesstaaten ge
die Verbrechensrate zurück; dieWirt-
schaft verzeichneteinen kräftigen Auf-
schwung, und dieKosten für Sozialhil-
fe konnten unter dasNiveau ver-
gleichbarer Bundesstaaten gesen
werden.

Die kampferprobtenProfis der De-
mokratischen Parteibüßen für den
weitverbreiteten Wählermißmut, d
sich vor allem gegenAmtsinhaberrich-
tet. Weil Bill Clinton in Texas und
Florida so unpopulär ist wie inkaum
einem anderen Staat, prangern d
Bush-Söhne ihreKontrahentenerfolg-
reich alsPräsidentenkumpel an.

Das kannsich heute alstödlich er-
weisen: Fast der gesamteUS-Süden
einst demokratischesKernland, neigt
heute den Republikanern zu.

Nicht einmal die anhaltend gute
Konjunktur hat die Zukunftsängste d
früher stets optimistischenAmerikaner
beseitigenkönnen. Die Sorge vor so
zialem Absturz hat in der letztenWirt-
schaftskrise erstmalsauch großeTeile
des Mittelstands ergriffen. Die jung
Generation kannnicht mehr darauf
bauen, daß siesich mit Haus, Auto
und Familie in ein großzügigeres L
ben einkaufenkann. Der Generatio-
nenvertrag der amerikanischenGesell-
schaft istzerbrochen.

Das ist der eigentlicheGrund für die
neueDiskussionalter Werte, die heute
den Wahlkampf beherrscht. „Werte
sind so wichtig, weil die Menschen
glauben, daß unserePolitik nicht mehr
widerspiegelt, wofürunser Land einst
eingetreten ist“,sagt derWahlstratege
Mark Mellman.

Jeb Bush sieht den „Verlust de
Verbindung von einerGeneration zu
nächsten als das größtepolitische Pro-
blem“. Beide Brüder wollen nun zu-
rück in eine bessereZukunft.

Im texanischen Provinzstädtch
Winnsboro fährtGeorge ineiner Old-
timer-Parade mit. Ersitzt in einem of-
fenen roten Ford Thunderbird, de
noch über riesige Kotflügel und viel
Chrom verfügt.

„Ach ja“, seufzt einälterer Zuschau
er sehnsüchtig, „die goldenenfünfziger
Jahre.“ Y
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Meister des Doppelspiels
Die Neofaschisten lösen sich selbst auf. Unter ihrem Führer Gianfranco Fini wollen sie sich zu einer respekta-
blen Rechtspartei wandeln, ohne den häßlichen Schatten Mussolinis. Während Ministerpräsident Berlusconi an
Glaubwürdigkeit verliert, steigt Fini zum angesehensten Mitglied der römischen Regierungskoalition auf.
Neofaschistenführer Fini
„Völlig sauber“
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nter fahlem Vollmond, begleite
von Marschmusik, bewegtsich derUFackelzug auf derUferstraße von

Triest voran. An der Spitze des Um
zugs schlägtGianfranco Fini fröstelnd
den Kragen seines Kamelhaarmantel
hoch. Aber er sieht zufrieden aus.
„Das ist doch gut gelaufen“,sagt ihm
ein Begleiter.

Triest ist in diesen Tagen einschwie-
riges Pflaster für denFührer deritalie-
nischen Neofaschisten: Fini schwimm
auf einer Woge von Erfolg und übe
trifft inzwischen die schwindende An
ziehungskraft des Ministerpräsident
Silvio Berlusconi. Zugleichsteuert er
die wahrscheinlich wichtigste, aber
auch riskanteste Kurve seinerpoliti-
schenLaufbahn an: Esgilt, der Welt-
öffentlichkeit das Bild einer geläuter
ten italienischenRechten zupräsentie-
ren, die sich vom Faschismus verab
schiedet.

Dafür mußsich der „Movimento So-
ciale Italiano“ (MSI), von Mussolini-
Anhängern1946 gegründet undheute
von Fini geführt, selbst auflösen. Die
Erben desDuce sollen mit der eben-
falls von Fini gelenkten Nationalen Al
Fini-Anhänger in Triest: „Sprich du ein kla
lianz verschmelzen, die ihnenschon
seit Januar als Tarnung dient, undeine
Partei der rechten Mitte bilden,ver-
gleichbar etwa den Gaullisten i
Frankreich.

Diesen Wandel hätten diealten Ka-
meraden ausTriest und der umliegen
den Region Friaul-Julisch-Venetien, a
Radaubrüder derBewegung bekannt,
stören können. Immer noch gärt in
den östlichenGrenzlandenItaliens na-
tionalistischesRessentiment über de
Verlust von Istrien und der Hafensta
Rijeka, desitalienischenFiume, an Ju
goslawien, besiegelt1975 durch den
Vertrag von Osimo.

Frischer Zorn unter den ostitalieni-
schenRechten kam auf, als ein Prot
koll der Außenminister Italiens und
Sloweniens bekannt wurde. Es hätt
der einstigen jugoslawischenRepublik
die bisher verweigerte Zustimmun
Roms zurAssoziierung an die EU ge
bracht. Auf Bannerngaben Fini-An-
hänger in Triest ihreEmpörung kund
„Slowenien in die EU – niemals!“

Der junge Abgeordnete Robert
Menia heizte denUnmut der Menge
an und forderteFini auf: „Sprich du
res Nein“
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ein klares Nein zu dem VersuchSlowe-
niens,sich alstrojanischesPferd in die
Europäische Unioneinzuschleichen.“

Doch kühl wich Fini einer Stellung-
nahme zu derbrenzligen Frage aus
„Du enttäuschst uns“,murrte dieMen-
ge. Aber dann donnerteFini los: „Der
Respekt unserer nationalen Würde
verlangt, daßsich die slowenische Re
gierung offiziell für das Unrecht ent-
schuldigt, das sie den italienisch
Vertriebenen angetanhat. Ein Knie-
fall, wie ihn Willy Brandt vor den Op
fern desNaziregimes inPolen gemach
hat, wäre das angemessene Zeich
von Reue.“

Von solchenTönen war sein Publi-
kum wiederum begeistert, diesloweni-
scheRegierung natürlich nicht. Wenig
Tage später kündigte sie dieAbma-
chung mit Italien – in denAugen sei-
ner Gesinnungsgenossen ein Erfolg
Fini.

Balanceakte wie in Triestliefert Fini
laufend, ohne bei seinen Anhängern
an Glaubwürdigkeit einzubüßen. R
gierungschef Berlusconidagegen ver-
zettelt sich in aufwendigen Konfronta
tionen mit wahren Gegnern undver-
meintlichen Feinden.Meistens verlier
er.

Anders als der dritte Kompagnon
der Regierungskoalition, der Polte
kopf Umberto Bossi von der Liga
Nord, hat sich Fini niemals zu Kritik
an Berlusconi hinreißen lassen.Gleich-
171DER SPIEGEL 44/1994
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wohl setzt er unauffälligKorrekturen an
Regierungsentscheidungendurch, die
seiner Kundschaft schadenkönnten – et-
wa, als er scharfeKürzungen imSozial-
bereich abmilderte.

Von solider Eleganz wirktFini wie
der Mann, auf densich Italien verlassen
kann – dieStimme derVernunft in ei-
nem Kreis der Schrillen undAufgereg-
ten. Im Unterschied zuBerlusconi ver-
liert er nie die Fassung.Finis Sonnen-
bräune ist echt, daherauch nur imSom-
mer zu bewundern, währendBerlusconi
rund ums Jahrkürbisgelb geschmink
vor die Kameras tritt.

Berlusconi verspieltVertrauen, weil
er den Eindruck erweckt, er mißbrauc
sein Amt zuprivatem Nutzen.Seine Nö-
te nehmen beklemmend zu,seitdem die
Mailänder Staatsanwaltschaft zu ergrü
Italienische Skins (in Vicenza): Rechtsterroristen und Schläger
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den sucht, ob derFin-
invest-Eigentümer beim
Abonnementsfernsehe
Telepiù wirklich nur die
gesetzlich zugelassene
zehn Prozent Anteile be
sitzt.

Fini dagegenkann sa-
gen: „Niemand in meine
Partei ist bisherwegen

Korruptionsverdachts
verhaftet worden, wi
gelten alsvöllig sauber.“
Seit Monatenwächst die
Zustimmung für den
Führer der italienischen
Neofaschisten. In eine
Umfrage für die Tages-
zeitungCorriere della Se
ra überflügelte FiniMitte
des Monats zum erste
mal den Regierungsche

Unerwarteter Beifall
kam sogar aus dem La
ger der Linken. De
Chef der Rechtsbewe
gungwerde auf dieDau-
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er „weniger schädlich für die italienisch
Demokratie sein als Berlusconi“
schrieb der PublizistPieroOttone. Und
Eugenio Scalfari, Chef der römische
Tageszeitungla Repubblica, pries Fini,
da er den MSI aus dem „politischen A
seits auf denBoden derVerfassung“ ge
führt habe.

Der Aufstieg vomAußenseiter zum
solidesten Mitglied derRegierungsko
alition ist das Ergebniseinereinmaligen
historischen Konstellation. Vor de
Trümmern von Tangentopoli, der in
Korruptionsskandalen zugrundegegan-
genen Schmiergeldrepublik, erschi
der MSI plötzlich alsMuster anIntegri-
tät. Das lag kaum an derausgeprägte
Moral der Neofaschisten, die Rechtst
roristen undSchläger inihren Reihen
duldeten; jahrzehntelang von der Mac
ausgeschlossen,hatten die MSI-Politi-
ker einfachkeine Chance, in die Geld
töpfe zu greifen.
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Bis in die jüngsteVergangenheit kam
der MSI seltenüber einen Wählerantei
von sechsProzent hinaus. Er brach
zwar einencharismatischenFührerher-
vor, Giorgio Almirante, der diePlätze
Roms mit Zuhörernfüllen konnte.Aber
weil die Partei sich nie zum klaren
Bruch mit dem Faschismusentschloß
blieb sie „außerhalb desVerfassungsbo
gens“. In Ausnahmefällen diente de
MSI rechten Christdemokraten a
Mehrheitsbeschaffer, mitregieren durf
er nicht.

Seit die Christdemokraten1993 im
politischenMorast versunken sind, be
dient GianfrancoFini die Sehnsüchte
heimatloser Wähler nach Sauberke
sozialer Gerechtigkeit und nationalem
Anstand. Dabei istFini kein besonder
mitreißender Politiker. Ersieht aus und
spricht wie derGymnasiallehrer, der e
ist.

1952 in Bologna in einem gutbürge
lichen Elternhaus geboren, trat er m
19 Jahren der Faschistenparteibei,
„aus Protest gegen die Diktatur d
Linkskultur in Bologna“. Seinen Auf
stieg im MSI verdankt er Almirante
der 17 Jahrelang Parteivorsitzende
war und Fini zu seinemKronprinzen
erwählte.

Populär wurde erjedoch erst1993,
als er sich um denPosten des Bürge
meisters von Rombewarb. Zwar un
terlag er demGrünenFrancesco Rutel
li, doch sammelte er im zweiten Wah
gang 46,9Prozent der Stimmen.Dabei
half ihm entscheidendSilvio Berlusco-
ni. Der Medientycoon, imHerbst 1993
selbst am Beginn seinerPolitkarriere,
bevorzugte„ganz klar Fini“. Das war
die Salbung – das römischeBürgertum
verlor seineHemmung, füreinen poli-
tischenNachfahrenMussolinis zu stim-
men.

Im Wahlkampf erwies sich Fini als
TV-Genie. Während Berlusconi an
Diskussionsrunden gar nicht erstteil-
nimmt, lebt Fini in der kontroversen
Debatteauf. Er wird um so besser, je
schärfer man ihn angreift. Er i
schlagfertig und witzig,ohne sich fest-
zulegen.

In seinem Bemühen, das Ansehe
seiner Partei zumehren unddabei die
alte Garde seiner neofaschistische
Anhänger nicht zu verprellen,erwies
er sich als Meister des Doppelspiels
Seinem bürgerlichen Publikumversi-
cherte er im Wahlkampf1994, daßIta-
lien „Freiheit, Demokratie, Solidarität
und die Ablehnung jederDiktatur
brauche“. Zugleich pries er ineinem
Interview mit der Tages
zeitung La Stampa die
Herrschaft Mussolinis,
an der bis zum Erlaß
der Rassengesetze1938
„nichts auszusetzen“ ge
wesen sei. Aber hatte
Mussolini nicht schon
seit 1922 eine Diktatur
errichtet?Fini: „Es gibt
Zeiten, in denen die
Freiheit nicht den höch
stenWert darstellt.“

Auf dem Umschlag
seiner soebenerschiene
nen Biographie reck
der rechte Führe
stramm den Arm nac
oben. Das Foto ent-
stand vor zwei Jahren
auf einer MSI-Kundge
bung zum 70. Jahres
tag des faschistische
Marsches auf Rom.
Er habe nur einen
Freund in der Menge
begrüßt, rechtfertigte
Fini seinen Salut. Der Titel des Bu
ches: „Addio Duce“.

„Der Widerspruch ist von uns ge
wollt“, erklärt Daniele Martini, eine
der beidenAutoren, „er soll die blei-
bende Zwiespältigkeit Finis im Ver-
hältnis zum Faschismus ausdrük-
ken.“

So werdeFini zwar demnächst in die
USA reisen, wo das Mißtrauen geg
ihn besonders ausgeprägt ist.Doch
„niemals“, soMartini, werdeFini „den
entscheidendenSatz sagen: daß de
Faschismus einIrrtum war“.

Weil er die historischenWurzeln sei-
ner Bewegung nichtkappt, wird Fini
seine alten Kämpfer behalten,wenn
sich im Januar1995 der MSIendgültig
auflösen wird. Als dasZentralkomitee
des MSI diesen Beschluß am vorletzt
Wochenende faßte,verweigerten nur 6
von 250 Stimmberechtigten dem Ch
die Gefolgschaft. Y



Finnische, russische Grenzhüter bei Swetogorsk: Schwerpunkt verlagert
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Frischer
Wind
Der Beitritt der Skandinavier ver-
schiebt die Gewichte in der Euro-
päischen Union. Die Deutschen
hoffen auf neue Bündnispartner.

och haben sienicht alle ihrJawort
gegeben. In zwei Wochen ent-N scheiden die Schweden, 14 Ta

später die Norweger, ob sie vom 1. J
nuar 1995 an zurEuropäischen Unio
(EU ) gehörenwollen.

Doch die deutliche Zustimmung be
den Volksabstimmungen in Österrei
und nun auch in Finnland hat die Brü
seler Finanzexpertenermutigt, schon
einmal auszurechnen, was dievier Neu-
en zusammen in die EU einbringe
Die Mitgift kannsich sehen lassen.

Über zwölf Milliarden Mark könnten
schon im nächstenJahr zusätzlich ver-
teilt werden, erläuterten dieKommissi-
onsbeamten dem Ministerrat und de
Europäischen Parlament. Bis1999 stei-
gen die Netto-Beiträge sogar aufüber
14 Milliarden Mark.

Der Überschuß ist bereitsfest ver-
plant. Geht esnach der Brüsseler Kom
mission, werden vorallem die Südlän
der vom Geldsegen aus demNorden
profitieren.

Die Umverteilungsoll ein Trostpfla-
ster sein.Denn unbehaglich beobach
ten Spanier, Griechen und Portugies
aber auch Italiener und Franzosen, w
sich mit demBeitritt der Skandinavie
im hohen Norden der politische
Schwerpunkt der Gemeinschaftverla-
gert.

Mit ihrem deutlichen Ja zur EU hä
ten die Finnen eine „historischeWahl“
-
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*Schätzung für 1995; 1 Ecu = 1,91 Mark

Zuwachs für die Zwölf
Österreich und die skandinavischen Länder vor dem

Beitritt zur Europäischen Union

Österreich

169,9

8,0

84

Norwegen

93,8

4,3

324

Schweden

171,7

8,8

380

Finnland

77,7

5,1

337

Gesamt

513,1

26,2

1125

Europa der
Zwölf

5995,2

347,6

2261

Bruttosozial-
produkt in

Milliarden Ecu*

Bevölkerung
in Millionen

Fläche in
Tausend km2
getroffen, sagte Nor
wegens Premiermini
sterin Gro Harlem
Brundtland nach dem
Referendum, „und da
wird die ganzeUnion
verändern“.

Die Skandinavier –
zusammen mit de
Österreichern –brin-
gen nicht nurGeld in
die europäische Kass
Es werde eine „Ak-
zentverschiebung“ ge
ben, sagt der Staatsse
kretär im Bonner
Wirtschaftsministeri-

um, Johann Eekhoff
,

mit Auswirkungen aufalle Politikberei-
che.

Gemeinsam ist den Beitrittslände
ein ausgeprägtes Interesse anOsteuro-
pa. Immerhin bekommt die EUnach
der AufnahmeFinnlands erstmals ein
über 1000 Kilometer langeGrenze mit
Rußland.

Seit einigen Monaten nehmen di
Neuenbereits an Ratssitzungen der G
meinschaft teil. Alssich dieEU-Außen-
minister Anfang Oktober Gedanke
über diekünftigen Beziehungen zu de
ost/mitteleuropäischen Staatenmach-
ten, bestand derfinnische Gasthörer
Außenminister Heikki Haavisto, m
Unterstützung seiner norwegischen
schwedischen und dänischen Kolleg
darauf, Estland, Lettland und Litaue
in die Pläne miteinzubeziehen.

„Unsere enge Zusammenarbeit m
den baltischenStaaten muß gewah
werden“, bekräftigt derneue schwedi-
sche Europaminister Mats Hellström
Er will sichdafür einsetzen, daß die Os
hilfe der EU nicht nur denStaaten Zen
traleuropas zugutekommt, sondern
auch den baltischenRepubliken und
dem nördlichenRußland von St.Peters-
burg bis hinauf nach Murmansk.

Die Intervention der Gäste hatte E
folg. AußenhandelskommissarLeon
Brittan zeigte kurz danach Wege au
die drei baltischenStaaten überAssozi-
ierungsabkommen an die EU heranz
führen.

Da sieht der für die Beziehungen d
EU zu den Mittelmeerländernzuständi-
ge Kommissar, der Spanier Manu
Marı́n, Gefahr heraufziehen. Auf dem
nächsten Gipfel der europäisch
Staats- und RegierungschefsEnde des
Jahres in Essenwill er beantragen, di
für den Süden bis1999 vorgesehene
Hilfsgelder auf elf MilliardenMark zu
verdoppeln. Er fürchtet, daß Haushal
173DER SPIEGEL 44/1994
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disziplin und Sparwillenach der Erwei-
terung zunehmen.Bisher konnten die
Nettozahler von den Empfängerlände
leicht überstimmt werden.

Bevor es am 1.Januar 1995 ernst
wird, haben die neuen Kandidaten G
legenheit, in allen EU-Gremien
Schnupperkurse zu absolvieren.Dabei
stellte sich heraus: Ganzgleich, womit
sich die Nordlichter inBrüssel beschäfti
gen, sie stehen „uns überallnäher als
Franzosen und Engländer“, freutsich
ein deutsches Kommissionsmitglied.

Vor allem die Schwedenwissen ge-
nau, was siewollen. Als der ehemalig
sozialdemokratische Finanzminister A
lan Larsson im Auftrag von 20 europä
schen Schwesterparteien Richtlinien
einen gemeinsamen Kampf gegen
Arbeitslosigkeit entwarf,arbeiteten e
und seineBerater eng mit den Experte
in Brüssel zusammen. Das später e
schienene Weißbuch der Kommissi
weist denn auch starke Merkmal
schwedischer Vollbeschäftigungspolit
auf.

In der Umweltpolitik bringen dievier
scharfeNormen ein, dieweit über den
Standards derRest-EU liegen. Da die
Beitrittsländersich in denVerträgen je-
de Verwässerungverbetenhaben,wird
sich die Union erstmals nachoben an-
passen müssen.

Die sozialen Systeme in den skan
navischen Ländern gleichen noch am
ehesten dem deutschen. Für die Able
nung einer gemeinsamenSozialpolitik
durch die Britenhaben die Neuendes-
halb kein Verständnis. Schweden u
Großbritannien hättenbeideBedenken
gegen die Sozialcharta des Maastrich
Vertrags, witzelt ein schwedisches Re
gierungsmitglied,aber ausunterschied-
lichenGründen: „DenBriten geht sie zu
weit, uns nichtweit genug.“

Nach dem Ja in Finnland lobte d
Präsident des Europäischen Parlame
Klaus Haensch, die demokratischen T
genden der Skandinavier. Haensch
wartet, daßfrischerWind aus dem Nor
den das Klima in der EUändernkönn-
te: mehr Offenheit, größere Rechte f
das Parlament,weniger Kabinettskun-
gelei. In Brüsselreagiertenschon jetzt
„etliche sauer“, so derSchwede Hell-
ström, „weil wir die Geheimhaltungs
stempelalle abschaffen wollen“.

ÜbernächstesJahr,wenn die in Maas
tricht verabredete Regierungskonfere
zur politischen Fortentwicklung der E
stattfindet, werden die Skandinavier e
gewichtigesMitspracherechthaben. Die
neuenKräfteverhältnissekönnte vor al-
lem der britische Maastricht-Gegne
John Major zu spürenbekommen. Ob
struktionwird ihm angesichts derneuen
Mehrheiten im Ratschwerfallen – zu
mal für London keine Alternative zu
EU besteht. Nach der Integration d
skandinavischenLänder schrumpft das



Norwegens Premierministerin Brundtland
„Die ganze Union verändern“

.
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alte Efta-Bündnis auf Island, Liechte
stein und dieSchweizzusammen.

Gewinner der Machtverschiebun
könnten die Deutschensein. Als Spa-
nien, Portugal und Griechenland beitr
ten, so dersozialdemokratischeEuropa-
parlamentarierGerhardSchmid, sei da
Gemeinschaftsgebäude nach Süden
kippt. „Jetztrutscht der Schwerpunkt i
die Mitte – und dasitzen wir.“ Y
Landsgemeinde in Nidwalden*: „Freilufttempel der Demokratie“
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Zopf ab
Die Landsgemeinde, mythischer
Urquell der eidgenössischen
Volksherrschaft, hat sich überlebt.

enn im Frühling auf saftige
Wiesen der Löwenzahn blühW und die Sonne die Seelen d

Bergler wärmt, strömen dieEidgenos-
sen seitJahrhunderten zuihren Lands-
gemeinden zusammen.

Sie versammelnsich in einem „Ring“
wie zu Zeitenihrer Vorfahren undstim-
men per Handaufheben ab.Frei und di-
rekt wienirgends sonst auf der Welt en
scheidet das Volküber seine Staatsge
schäfte – sowill es die Tradition.

Diese Idylle aus der Vergangenhei
hat sich zumWohlgefallen von Touri-
sten und einheimischenHonoratioren in
fünf Landsgemeinde-Kantonen bis he
te erhalten: imerzkonservativ-katholi
schen AppenzellInnerrhoden und im
protestantisch-traditionsbewußten A
penzell Ausserrhoden, inNidwalden,
Obwalden und im Glarus in der Inne
schweiz.

* Bei der Abstimmung am vorletzten Sonntag.
-

Doch was als Urform derVolksherr-
schaftverklärt wird, ist in Wahrheit ga
nicht sodemokratisch. Im „Freilufttem
pel der Demokratie“, so derUS-Politik-
wissenschaftlerJohn Bendix, fühlt sich
nur noch eine kleine Minderheit de
Berg- und Talbewohner wohl. Bei de
Mehrheit ist das Unbehagengewachsen
weil die Abstimmungen nicht geheim
sind – undAbweichlern mithinPressio-
nen aller Artdrohen.

Während Jahrhunderten dienten
rituellen BegegnungenzwischenRegie-
renden und Regierten dennauch vor-
wiegend dazu, Macht undPrivilegien
der Oberschicht zu zementieren u
„Stänkerer“, wie Oppositionelle bi
heute genannt werden,ruhigzustellen
Damit geht esaber zuEnde. Dieklei-
nen Bergkantonesind nichtmehr abge-
schieden wieehedem,sondern gehöre
zu den städtischen Agglomeration
von St. Gallen, Zürich und Luzern. En
sprechendbunt gemischt ist die Bevöl
kerung.

In Nidwalden mußte die Regierung
das Volk deshalb an einemtrüben Okto-
bersonntag zur außerordentlichen V
sammlungrufen.2000Bürger,fast sechs
Prozent der Stimmberechtigten,hatten
in einem Volksbegehren dieTeilab-
schaffung der Landsgemeindegefor-
dert: Wahlen fürRegierungsämterund,
falls per Unterschriftensammlungver-
langt, Entscheidungenüber wichtige
Sachgeschäfte sollten künftig in geh
mer Abstimmung an derUrne stattfin-
den.

Der Kantonsregierung und derchrist-
demokratisch dominierten Parlamen
mehrheitging die Reform viel zu weit.
Sie wollten eine Kommission einsetz
und über derenVorschläge erst inzwei
Jahren abstimmen lassen.Doch die
Neuerer mochtennicht so langewarten:
„Der Zopf mußsofort ab.“

Der Druck auf Bürger mit querdenke
rischen Ansichten seinämlich „unge-
heuer, alles wird registriert, die freie
Meinungsäußerung ist nichtmehr mög-
lich“, behauptet derOppositionspoliti-
ker PeterSteiner aus Stans.Zudem se
es „einfach unverantwortlich“, wen
nächstesJahr gerade malzehn Prozen
der Stimmberechtigten,scharfbeobach-
tet von Nachbarn und Arbeitgeber
über ein soumstrittenes Problem wi
die Konzession für einAtommüllager
im Wellenberg entscheidenwürden. Da-
bei geht es um Millionenbeträge.

Zum Schrecken der Regierungfolgte
die Landsgemeinde denArgumenten
der Reformer und entmachtetesich
selbst. „Eine Sensation“, kommentier
ten die Luzerner NeustenNachrichten.
Und der Abgeordnete PeterJosef
Schallberger, der seinenKanton im
Bundesparlament vertritt, stöhnt
„Nidwalden ist nichtmehr, was eswar.“

Appenzell Ausserrhoden hat ein
ähnlichen Weg eingeschlagen.Dort ist
die Versammlungsdemokratie zum R
tual erstarrt. Auf der Landsgemeind
die kaum jelänger als eine Stunde da
ert, wird nicht diskutiert, nur abge
stimmt. Dafür läuten dieKirchenglok-
ken, dasVolk singt mit derRegierung
eine Hymne („Ode anGott“), es wird
still gebetet, „Land undVolk dem
Machtschutz Gottes empfohlen“. Die
Blasmusik spielt, und am Schlußwerden
Eidesformeln gemurmelt. Nach lange
Widerstand durftensogarFrauen in den
Ring.

VorigesJahr hatten die Ausserrhod
ein Begehren, die Landsgemeindeabzu-
schaffen, noch klar zurückgewiese
„Das Herz“,hieß es damals,habe „über
175DER SPIEGEL 44/1994
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Land der
Waisen
Tutsi-Rückkehrer besetzen die
Häuser geflohener Hutu, Soldaten
üben Rache – Vorspiel
einer neuen Runde im Bürgerkrieg.

ie St.-Pauls-Kirche inKigali ist
überfüllt. „Imanimuye, geliebteDGott“, singen dieGläubigen von

Trommeln begleitet, „gib unserenSee-
len Frieden.“ Pater Franc¸ois predigt mit
leiser StimmeVersöhnung:„Viel Blut
ist geflossen –auch in diesemGottes-
haus. Aber der Herr wird uns verge-
ben.“

Der Allmächtige mag dazubereit
sein, aber „ob ich das kann,weiß ich
nicht“, flüstert AnnonciataNyiramina-
ni. Die junge Tutsi-Frau, die vor dem
Krieg alsLehrerin arbeitete,suchtTrost
in der Gemeinschaft derFrommen.
„Daß ich noch da bin“,sagt sie, „grenz
an ein Wunder.“

Nyiraminani hat alseinzige das Mas
saker an ihrerFamilie überlebt. Sie wa
den Verstandgesiegt“.Doch in diesem
Frühjahr schlug dieStimmung plötzlich
um, als erstmalszwei Frauen in die Re
gierungberufen wurden.

Auf dem „Stuhl“, dem Podium, auf
dem neun puppenhaft mit Cape und Z
linder kostümierte Regierungsmitglie
der stehen, war Revolutionäres zu
hen: Die Herrenüberreichten Blumen
und die beiden neuenMagistratinnen
küßtenihre Kollegen. „Es fehlte nur da
Zelt“, empörte sich ein Traditionalist,
„und der Zirkus wäre perfekt gewesen

Es kam noch schlimmer: DerRats-
schreiber mußte zugeben, daßLeute
mitgestimmthatten, diedazu nicht be-
rechtigt waren. Und dannbrach auch
noch Zwistüber fragwürdige Manipula-
tionen bei der Auszählung dergereck-
ten Händeaus. Einegrüne Richterkan
didatin war nicht gewähltworden, ob-
wohl viele innerhalb und außerhalb d
Rings eine deutlicheMehrheit für sie
ausgemachthatten.

Die skandalösen Vorkommnisse b
wirkten, daß frühere Freunde de
Landsgemeinde dem Brauch nun au
in Ausserrhoden dasEnde wünschen
Ein Ex-Kantonsrat: „Es istfast ein
Hohn, wenn wir SchweizerWahlbeob-
achter nach Südafrikaschicken und
dabei in unseremLand selbst schum
meln.“ Y



Rückkehrer auf dem Weg nach Kigali: „Keiner ist sicher“

.

G
.

U
LU

TU
N

Ç
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Waisenkinder in Ruanda*: „Die Kleinen schreien weniger“
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gerade beiFreunden, alsHutu-Milizen
ihre Mutter, zwei Schwestern und ihr
beiden Kinderermordeten.Nach ihrem
Mann sucht sie bisheutevergebens.

Die Erzählungen der Menschen ä
neln sich auf schrecklicheWeise. Die
Spuren des Völkermords, dem na
Uno-Schätzungenzwischen 500 000 un
eine Million Menschen zumOpfer fie-
len, sind allgegenwärtig. „DasLand der
Witwen und Waisen“, so die ruandisc
Wochenzeitung Imbaga Yurwanda
(Bund der Ruander),wird seine Ver-
gangenheit nicht los.

Anfang Oktoberentdeckten Einwoh
ner in der Umgebung vonKibuye Mas-
sengräber mitüber 7000Leichen. Noch
immer irren Kinder auf derSuche nach
ihren Familien durchsLand. Im Grenz-
gebiet zu Tansaniatauchen Flugblätte
der Mördermilizen Interahamwe auf
die jedem den Todandrohen, der mi
den „neuenTutsi-Machthabern“zusam-
menarbeitet. ZumRückeroberungsfeld
zug rüstensich in denFlüchtlingslagern
von Zaire Tausende Hutu-Soldate
Schon schlagenPartisanen-Kommando
zu, in Kigali verstümmelte einefrisch
gelegte Mine eineFrau.

Nur langsamkehrt dieNormalität zu-
rück. Geschäfte undMärkte öffnen, in
einigen Stadtteilengibt es schonStrom
und Wasser. In den meisten Grundsc
len wird wieder unterrichtet.Weil die
Zentralbankgeplündert wurde, bekom
men die Lehrer Bohnen undMaismehl
als Lohn.

Im Waisenhaus vonNdera, das von
der Hilfsorganisation CapAnamur ge-
führt wird, toben Kinder auf demHof.
„Die Nächte sind ruhiger geworden“
erzählt die Kinderkrankenschwester U
rike Holzhauser, „die Kleinenschreien
weniger und fallen nichtmehr vorAngst
aus den Betten.“

Das Waisenhaus bewachen Solda
der Ruandischen PatriotischenArmee.
Uniformen und Koppel mitHammer
und Zirkel amSchloßstammen noch au
DDR-Beständen. An Brücken,Ortsein-
gängen und Kreuzungen hat dasMilitär
Straßensperren errichtet.

Armeechef Paul Kagame, der z
gleich Verteidigungsminister undVize-
präsident ist,mahnt zur Zurückhaltung
„Übt keine Rache“, sagte er aufeiner
Massenveranstaltung in Kigali, „ich ve
spreche euch, daß wir dieVerantwortli-
chen für die Massaker vor Gerichtbrin-
gen werden.“

In der Hauptstadtkursiert eine Liste
mit Namen vonPolitikern desgestürz-
ten Regimes – Interahamwe-Führer
Militärs, Journalisten und Bürgerme
ster stehen darauf, die dasMorden an-
geführt haben sollen. Mehr als 6000
Verdächtige warten im Gefängnis a

* Bei der Registrierung für den Suchdienst des
Roten Kreuzes.
ihren Prozeß. Mitarbeiter des Intern
tionalenRoten Kreuzeskönnen sie be
suchen. Doch Hutu-Bürger berichten
auch von heimlichen Verhaftungen
„Nachtskommen dieSoldaten“,sagt ei-
ne Frau, „keiner von uns ist sicher.“

Amnesty International bestätigt, da
die SiegerHunderte Hutuumgebrach
haben.SolcheBerichte und diegezielte
Propaganda dereinstigenHerrscherhal-
ten das Millionenheer der Flüchtlinge
den Elendslagern vonZaire undTansa-
nia zurück.

Der Hutu-Bauer AlphonseHabiyam-
bere gehört zu denwenigen, diesich
wieder nachHause wagten. Nachdem
zwei seiner Kinder im Lager anCholera
gestorben waren, machte ersich zu Fuß
auf den Weg. „MeinHaus wargeplün-
dert“, erzählt er, „aber esstand noch
Ich habe niemanden getötet,deshalb
habe ichnichts zubefürchten.“

„Drei Viertel der Bevölkerungsind
wieder im Land“, behauptet Armee
sprecher Frank Mugambage. Erver-
schweigt,woher die Zuzüglerkommen:
Während dieHutu-Flüchtlinge nur zö
gernd heimkehren, strömenHundert-
tausendeTutsi nachmehr als 30 Jahre
Exil ausUganda und Burundizurück.

Allein im Norden Ruandas habensich
etwa hunderttausend Tutsi-Bauern a
Uganda in den leeren Häuserngeflohe-
ner Hutu niedergelassen. An di
300 000 Rinder, die sie über die Gren
trieben,weiden auf den Wiesen.Schon
überlegt der Minister für Wiedereinglie
derung,Teile des Kagera-Nationalpark
für Rückkehrer undihre Herden zuöff-
nen. InKigali haben die Neubürgergan-
ze Stadtteile mit Geschäften, Hotels u
Tankstellenübernommen.

Fabien Kayiranga war als Kind1960
vor Pogromen ins benachbarte Burun
geflohen. Vor einemMonat treckte de
Lastkraftwagenfahrer mitFrau unddrei
Kindern nach Kigali. „Wir haben ein
leeresHausbesetzt“, gesteht er, „uns
179DER SPIEGEL 44/1994
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re Leute sind jetzt an derMacht. Wir
fordern zurück, was unseinstgehörte.“

Und wenn die Hutu-Eigentümer vo
der Tür stehen?Kayiranga lacht: „Dann
werden wir schon irgendeine Lösun
finden.“ Wer beweisenkönne, daß e
rechtmäßiger Besitzer sei,behaupte
Armeesprecher Mugambage, dererhal-
te seinEigentum zurück.

Mugambage ist wieviele Spitzenpoli-
tiker der Befreiungsfront imugandi-
schen Exil aufgewachsen und spricht n
180 DER SPIEGEL 44/1994
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ben seiner Muttersprache Kinyarwan
nur Englisch. Mit dem Einzug derneuen
Herrenerlebt das frankophoneRuanda
eine Sprachenwende. Auf demFlugha-
fen von Kigali hat bei derPaßkontrolle
beim Zoll und im Duty-free-Shop da
Englische die Kolonialsprache Franz
sisch abgelöst. Undselbst tief in der
Provinz setztsich dieneue Herrenspra
che durch.

In der Missionsstation Kabgayi in G
tarama, wo Hutu im MaiTausende von
Dissident Cardenal
„Ortega hat sich selbst verraten“
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Tutsi niedermetzelten, habenzwei jun-
ge Rückkehrer einWaisenhaus in ei
nem ehemaligen Priesterseminareröff-
net. Michael Marvin Byarngaba, 22, ei
ner der beiden Heimleiter,will den 700
Kindern „wieder ein glückliches Le-
ben“ ermöglichen. „Wir beschäftige
sie, damit sienicht in Schwermut ver
fallen“, sagt er, „wir singen, wirspie-
len, wir lernen.“

Hauptfach: Englisch, denn „dieser
Sprache gehört dieZukunft“. Y
N i c a r a g u a

Stalinistische Säuberungen“
Interview mit Ernesto Cardenal über den Zwist der Sandinisten
T
.
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Der Dichter und ehemalige Kultur-
minister Cardenal, 69, hat vergan-
gene Woche mit der linken Sandini-
stischen Partei von Ex-Staatschef
Daniel Ortega gebrochen. Die Ent-
scheidung des weltweit bekannten
Geistlichen, der 1985 vom Vatikan
aus dem Priesteramt entfernt wur-
de, stellt die Partei vor eine Zerreiß-
probe.

SPIEGEL: Sind die Sandinisten am En
de?
Cardenal: Mit Daniel Ortega an de
Spitze hat die Sandinistische Befre
ungsfront keineZukunft. Er hatzwar
immer noch einegewisseUnterstüt-
zung an der Basis,aberkeine Mehr-
heit mehr. Ortega hat dieParteifüh-
rung diktatorisch ansichgerissen. Be
den jüngstenparteiinternen Wahle
hat der radikale, orthodoxeFlügel
unter Ortega die Ergebnisse ge
fälscht; zahlreicheAnhänger habe
deshalb die Partei verlassen, so w
ich.
SPIEGEL: Hat Ortega in Ihren Auge
die Ideale der Revolution verraten
Cardenal: Er hat die Partei defor
miert, verraten hat ersich selbst. Er
ist zu einem autoritärenCaudillo ge-
worden, dem es nur noch um d
Macht in der Partei geht. Indiesem
Zustand haben dieSandinisten kein
Chance, bei der nächstenPräsident-
schaftswahl zugewinnen.
SPIEGEL: Welche Rolle spielt der
ehemalige Innenminister und Hard
ner Tomás Borge beim Kampf um di
Macht in der Partei?
Cardenal: Borge ist dieNummerzwei
nachOrtega. Er undDaniel Ortega
sind für die jüngsten stalinistische
Säuberungen in der Parteiführu
und bei der ParteizeitungBarricada
verantwortlich. Siehaben alle Ge-
mäßigten abgesetzt undsich die
Medien in einem Handstreichange-
eignet. Jetztgleichen die Sandini
sten den früheren Einheitspartei
Osteuropas. Der Parteikongr
wird allein von orthodoxenMarxi-
sten beherrscht.
SPIEGEL: Sie werfen Ortega und
anderen Sandinistenführern auc
vor, sich bereichert zu ha
ben.
Cardenal: Nach der Präsi-
dentschaftswahl vor vie
Jahren kam es in derPar-
teiführung zu Auswüchse
von Korruption. Einzelne
Sandinistenführer haben
sich illegal Land angeeig-
net. Ich habe denmorali-
schen Verfall in der Parte
spitze schon damals ang
prangert, aber dieSchuldi-
gen sind nie zurRechen-
schaft gezogen worden.
Mit ihrem schändlichen
Verhalten haben einige
wenige Funktionäre da
Ansehen der Sandinisten
im In- und Ausland zer-
stört und der Partei une
meßlichen Schadenzuge-
fügt.
SPIEGEL: Droht derSandi-
nistischen Partei jetzt die
Spaltung?
Cardenal: Es gibt schon
lange einen gemäßigte
Flügel unter Sergio Ra-
mı́rez, der für Toleran
eintritt und die Partei er
neuernwill. Unter Ortega hatsich
der Sandinismus weit von sein
Idealen entfernt.
SPIEGEL: Wie siehtIhre persönliche
Zukunft aus?
Cardenal: Ich werde weiterhin fü
die Ideale derSandinistischenRevo-
lution kämpfen. Das bedeutet f
mich, daß ich die Machenschaft
von Ortega undBorge in Artikeln
unermüdlich anprangernwerde. Ich
bleibe Christ und Marxist.
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Kuppel
ohne Kreuz
Feindschaft zwischen
Polen und Ukrainern – in Galizien
wachen die Gespenster
der Vergangenheit wieder auf.

in Ort mitten im Wald,weitab vom
nächstenDorf. Auf einem HügelEverwittern die Ruinen eines Klo-

sters. Dieser Flecken in Südostpol
war einst schwerumkämpft: Hierfielen
deutsche,österreichische und russisc
Soldaten im Ersten Weltkrieg. Grab-
kreuze im ehemaligen Klostergarten e
innern an dieToten.

Und hier starben 30Jahre später
kurz vor Ende desZweiten Weltkriegs
im Kugelhagel russischer und polnisch
Kommunisten 45 ukrainische Partisan
– im Kampf um „Freiheit undUnabhän-
gigkeit“, so „wie esSöhnen der Ukrain
geziemt“.
Ukrainer bei Denkmalseinweihung in Hruszowice
Ruhmeshalle für Nazi-Verbündete?
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Die stolzen Worte
stehen auf Betonqua
dern, vor denen ei
Blumenkranz ausPla-
stik liegt. Das Denk-
mal ist nicht daseinzi-
ge, das Ukrainer in
jüngster Zeit in Polen
aufstellten: Vorletzte
Woche weihten sie au
dem Friedhof desDor-
fes Hruszowice ein
knapp vier Meter ho-
hes Tor aus Sandste
ein – für gefallene An-
gehörige der Ukrai-
nischen Aufstandsar
mee.

Veteranen in braun
grünen Uniformen
standen Ehrenwach
blaugelbe ukrainisch
Fahnen flatterten im
Wind, vier Priester ze
lebrierten die Messe
Mit Tränen in den Au-
gen sangenüber 200
Menschen die ukraini
scheNationalhymne.

Solche Gedenkfei-
ern der Ukrainerwir-
ken auf die Polen
genauso schockieren
als würden ehemalig
SS-Leute wieder mi
klingendem Spiel ein-
ziehen.Denn dieAuf-
standsarmee war nach ihrer Ansicht
ne Mörderbande, diesich im Zweiten
Weltkrieg mit denNazisverbündete und
ZehntausendePolentötete.

Ein Kommentator der ZeitungDzien-
nik Zamojskiempörtesich, zuersthät-
ten die Ukrainer „eine Million“ Polen
umgebracht, undjetzt errichteten sie au
polnischerErde für dieTäter „ein Pan-
theon des Ruhms“.

Trotzig erbautenpolnischePatrioten
mitten in Przemys´l, einemHauptort des
polnischen Galizien, eineSiegessäul
zum Andenken anSchüler, Lehrlinge
und Studenten, diezwischen1918 und
1921 ihr Leben imKampf gegen Ukrai-
ner „für das Vaterland“ geopferthatten.
Ein zweiter Obelisk ist schongeplant.

Der Denkmalstreitzeigt, wie tief die
Kluft zwischenPolen und der ukraini
schen Minderheit in Galizien reicht. I
dieser abgelegenenEcke sind alte
Feindschaften aufgebrochen, die
kommunistischerZeit gewaltsam zuge
deckt wurden.

„40 Jahre hat man dieGeschich-
te nicht aufgearbeitet, jetzt brechen
die Emotionen durch“, sagt Marek
Kuchcinsky, Fraktionsvorsitzender d
Christlichen Allianz imStadtparlamen
von Przemys´l.

Unverziehen ist, daß viele West-
Ukrainer sich unter den Deutschen a
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Messe in griechisch-katholischer Kirche: Streit um Seelen und Besitztümer
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UKRAINE

RUMÄNIEN

MOLDA-
WIEN

BELORUSSLAND
Warschau

Ukrainische
Sprachgrenze

Lwiw

200 km

Polen in der Ukraine
ca. 210000

SLOWAKEI

UNGARN

Galizien gehörte seit der ersten Polnischen Teilung (1772) als
Kronland zum habsburgischen Reich. Nach dem Ersten Weltkrieg
fiel die von Polen und Ukrainern besiedelte Region an den
neuen polnischen Staat. Wie im geheimen Zusatzprotokoll des
Hitler-Stalin-Pakts vereinbart, annektierten die Sowjets 1939
die östlichen Teile Galiziens, ein Achtel des Landes, mit der
Stadt Lemberg (Lwiw).

Ukrainer in Polen
ca. 300000

G A L I Z I E
N

Przemyśl

POLEN

Hruszowice
der Verfolgung vonPolen undJuden be
teiligt hatten. Sie hattengehofft, Hitler
werde ihre Gebietsansprüche gegenü
Polenanerkennen.

Die Ukrainer wiederum habennicht
vergessen, daß polnischeTruppenMas-
saker begangenhaben.Nach Kriegsen-
de vertrieben die Polen etwa eine ha
Million Ukrainer in die Sowjetunion;
150 000 wurden1947 in der „Operation
Weichsel“ in die neuen polnischen
Westgebiete und nach Masuren dep
tiert. Bis in diefünfzigerJahrebekämpf-
ten ukrainische Partisanenpolnische
Verbände inGalizien.

Eine Entschädigung gab es für d
rund 300 000 Ukrainer inPolenbislang
nicht. Zwar erklärte der Senat, dieSäu-
berungsaktion sei unrecht gewesen,wei-
tere Entschuldigungenwill Warschau
aber von einer Versöhnungsgeste a
Kiew abhängigmachen.

In dem 70 000-Einwohner-Städtch
Przemys´l, einst eine k. u. k. Grenzfe
stung,spitzt sich derKonflikt zwischen
den Volksgruppen zu.

PolnischeNationalisten, die in allen
politischen Parteien vertreten sind,
schüren die Angst vor einer angeblich
Ukrainisierung – auch wenn nur noc
rund 5000 Ukrainer in Przemys´l woh-
nen. Ein „absurdes Gefühl der Bedr
hung“ erkennt der linksliberale Ge-
meindeabgeordnete Jan Bartmin´ski bei
seinenMitbürgern.

Weil die „Mono-Ethnizität“ der Stad
in Gefahrsei, müsse die Eröffnung eine
ukrainischen Gymnasiums und ein
Konsulats verhindertwerden, verkün-
det ein Positionspapier konservativ
Kommunalpolitiker. Beamte mit
„kosmopolitischer Einstellung“ sollte
versetzt werden. Die „Mischung der
Völker“ habe in Mitteleuropaimmer
nur Unglück gebracht.

Unterschrieben ist dasDokument von
lokalenChristdemokraten, von der vo
184 DER SPIEGEL 44/1994
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Klerus gestützten ChristlichenVolks-
vereinigung und von derBauernparte
PSL, derzweitstärksten Kraft im War
schauerParlament.

Dabei profitiert die Wirtschaft der
Stadt von dernahen Grenze.Täglich
strömen Zehntausende Ukrainerher-
ein, um im Fußballstadion zuhandeln.
Zehn Milliarden Złoty jährlich fließen
dadurchzusätzlichnach Przemys´l.

„Wir Ukrainer fühlen uns hier nich
wohl und nicht frei“, klagt derChef des
ukrainischen Kulturvereins, Jarosla
Sydor. „Wir spüren das Vorurteil, da
Ukrainer schlechtere Menschen als P
len seien.“Bislang bietet keineSchule
in Przemys´l Ukrainisch-Unterricht an
Zum politischenMißtrauen kommtreli-
giöser Hader zwischen der römisch-ka
tholischen und der griechisch-katho
schen Kirche. DenBesitz derUkraini-
schen Nationalkirchehatten dieKom-
munisten Anfang derfünfzigerJahre be-
schlagnahmt;mehr als 300 Gotteshäus
mit ihren markanten Kuppelbaute
übergaben sie demrömisch-katholi-
schen Klerus.

Erst 1990wurde dieReligionsgemein
schaft, die den byzantinischenRitusbei-
behaltenhat,wieder zugelassen. Seith
streiten in Galizien Polen undUkrainer
um Seelen und Besitztümer.

In Przemys´l beanspruchen die ukra
nischen Katholiken über 40 Gebäude
vor allem in derAltstadt. Dazu gehöre
die ehemalige Residenz desBischofs
und das frühere Priesterseminar, in d
ein Gymnasium eingezogen ist.

Stadtväter undrömisch-katholische
Klerus wollen dieRückgabe verhindern
Die wenigenUkrainer, behauptensie,
könnten soviele Gebäude und Grund
stücke gar nichtnutzen.

Noch immerschwelt derStreit um die
ehemalige griechisch-katholischeKathe-
drale, diesich imBesitz desKarmeliter-
Ordens befindet. AlsPapst Johanne
Paul II. sie1990 denukrainischen Glau
bensbrüdern zurückgebenwollte, be-
setzten polnischeFanatiker das Gottes
haus. Der Vatikan schenkte der Minde
heit als Ersatz die Garnisonskirche,
was unterhalb der Kathedrale amHang.

Die Polen begannen daraufhin, d
Kuppel zu demontieren, undrissen
das Kreuz ab. „Es geht denNationali-
stendarum,alles kaputtzumachen, wa
an die Ukraine erinnert“, bedaue
der LokalhistorikerStanislaw Stepien.
„Kreuz und Kuppel
waren das Zeichen un
serer Anwesenheit“
sagt derUkrainer Sy-
dor.

In Leszno nahe der
Grenze haben di
Ukrainer dieHoffnung
aufgegeben, ihre1777
erbauteHolzkirche zu-
rückzubekommen. Si
haben sich ein neu-
es Gotteshausgezim-
mert. Der römisch-ka-
tholische Priester Jan
Bawol sperrteukraini-
sche Gläubige aus
auch Begräbnisse au
seinem Friedhof er
laubte er nicht: „Zwei
Wirte in einem Haus
kann esnicht geben.“

Mit großer Gebärde
weist der polnische
Geistliche nachOsten:
„Wer sich nicht frei
fühlt, kann gehen. Die
Grenze ist jajetzt of-
fen.“ Y
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In die Rippen
Kulturkampf in den Schulen:
Dürfen moslemische Mädchen mit
Kopftuch zum Unterricht?

er Tag, an dem die18jährige Aı¨cha
ohneAbschiedswort für immer auD der Schule verschwand, hatRektor

Jean-Marie Maignien bleibendgezeich-
net. Das fröhliche Mädchen, das mi
Jeans und Popmusik seiner strengisla-
mischen Familie trotzte, werde jetzt
wohl „irgendwo inMarokko unterVer-
schluß gehalten“, sagt der Schulman
bedrückt. Aı¨cha sei vom eigenen Cla
gekidnappt worden,wispert ein Mäd-
chen auf demSchulflur.

Fünf Jahre hat Maignien, 53, im
Gymnasium Romain-Rolland in Gou
sainville nordöstlich von Paris seine
1400 Schülern Demokratie undTole-
ranz nahezubringen versucht. Die lok
len Rechtenschimpften ihn „Araber-
freund“. Die Anstalt mit ihrenvielen
Immigrantenkinderngilt als eine der
schwierigstenFrankreichs.

Jetztspricht Maignien „Dinge aus, die
ich mir gern ersparthätte“, zum Bei-
spiel: „Wir werden vonmoslemischen
Fanatikern unterwandert;Faschismus
im religiösenGewand breitetsich in den
Schulen wie ein Buschfeueraus.“

Wieder einmal erlebt Frankreich ein
Schulkrise, und die Regierung hält s
für gefährlicher als die Massenaufmä
sche derPennäler gegen ungeliebte R
formpläne. MoslemischeMädchen er-
schienen nach den Sommerferien m
Kopftüchern, oft gar in düstere Kleide
und knöchellangePumphosengehüllt.
Der religiös motivierte Aufzug stellt
in den Augen vieler Franzosen eine
der Fundamente desrepublikanischen
Schulsystems inFrage: die Trennun
von Kirche undStaat, „la laı¨cité“.

Ein Gesetz von 1905trennte in dem
zu 80 Prozentkatholischen Frankreic
Staat und Kirche undverbannte den
Klerus aus den staatlichen Schule
Dort gibt eskeinen Religionsunterrich
selbst die frechsten Witzeüber den
Papst werdennicht geahndet. „La laı¨-
cité“, festgeschrieben in der Verfassu
der Fünften Republik,gilt Franzosen al
ler politischen Richtungen als unver
zichtbar für dieEinheit der Nation und
als Garant fürFrieden in den Schulen.

Drei mit dem islamischenHidschab
verhüllte Teenager, die einSchulleiter
in Creil, nördlich von Paris, vomUnter-
richt ausschloß, reichten1989 aus, um
Frankreich in eine erbitterte nationa
Debatte zu stürzen. Ein türkische
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Vier Mädchen in der
Schulbibliothek unter
Quarantäne gesetzt
Imam, der die Moslems aufforderte,
„Allahs Gesetz über französische
Recht“ zustellen, wurde ausgewiesen

Angesichts derneuenWogeredetjetzt
nicht einmalmehr dieAntirassismus-Or
ganisation „SOS-Racisme“ von Tol
ranz. Aus „dreiodervier“ Schülerinnen
mit Kopftuch vor fünf Jahren, soErzie-
hungsministerFrançois Bayrou („Ich bin
gläubigerKatholik“), seien2000gewor-
den. InGoussainville und in Mantes-la
Jolie, in Nantua, Lille oder Orléans
tauchten vor denSchulpforten imme
mehr Mädchen mit demislamischen Klei-
dungsstückauf.

Bestürzterkannten Lehrer unter de
Vermummten Schülerinnen, die noc
vor wenigenMonaten Lederjacken ge
tragen hatten. Verhüllten die sich tat-
sächlich freiwillig?Maignien: „Dahinter
stecken immer dieVäter und Brüder.“

Die Hidschab-Teenies verweigern d
Teilnahme am Sport, amPhysik-, Che-
mie- undBiologieunterricht, und sieboy-
kottierenzuweilenLiteraturstunden – e
könnte ja Liebeslyrik gelesenwerden.
Die Schulleiter sindratlos: Ausschluß be
deutet Diskriminierung der Mädchen,
Duldung untergräbt die„laı̈cité“.

„SchulfremdeElemente“, so ein Be
amter des Pariser Innenministeriums
sorgendafür, daß die Mädchen dieKopf-
tücher nicht vor der Schuleabnehmen
Hunderte junger Integristen prügelte
sich mit der Polizei beieiner „Solidari-
tätskundgebung“ für die fromme
Schwestern.

Fast immer sprechenjungeMänner für
die Mädchen. Und wennsich maleine mit
einer abweichenden Meinung vorwa
so beobachteteNasser Ramdane von
„SOS-Racisme“,dann „rammt ihreiner
der Jungs denEllenbogen in die Rip
Schülerinnen in Mantes-La-Jolie: „Faschi
pen“. In Goussainvilleführt der Imam-
Sohn RachidAmaoui, 20, dasgroße
Wort: „Wer dasKopftuch verbietet, at
tackiert den Islam.“

Die neue Offensive markiere eine
„Wende“ im Laizismus-Streit,vermerk-
te der VerfasseranerkannterIslam-Bü-
cher, Gilles Kepel. Der Figaro warnte
vor der „Untergrundarbeit“ derIslami-
sten: Das Kopftuch sei „dasSymbol ei-
ner politischenAktion“, die daraufzie-
le, die „Fundamente derrepublikani-
schen französischen Gesellschaft zu z
setzen“. DergaullistischeAbgeordnete
Pierre Lelloucheforderte ein „Gesetz
gegen den Schleier in der Schule“.

Hauptgrund fürFrankreichswachsen-
de Gereiztheitangesichts der „Spiral
der foulards“ (Libération) ist der Vor-
marsch der Islamischen Heilsfront (FI
im algerischenBürgerkrieg. 19 Franzo
sen sinddort ermordet worden. Ein
Machtübernahme durch den FIS wür
eine Massenflucht übers Mittelmeer
auslösen – eine Schreckensvorstellu
für Frankreich, das heuteschon die
größte Moslem-Minderheit in Weste
ropa hat.

Eine Umfrage inLe Monde ergab,
daß 73 Prozent derinterviewten Franzo
sen Islam mit Fanatismus,Unterwer-
fung derFrau und Ablehnungwestlicher
Werte verbinden. Wer die Vermum
mung toleriere, findet neuerdings au
Dominique Voynet, Sprecherin und
Präsidentschaftskandidatin derGrünen,
smus im religiösen Gewand“
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gefährde „all die Mädchen, die de
Druck ihrer islamistischen Familien
noch widerstehen“.

Die Aggressivität ist so gestiegen, d
biedere Franzosenselbst die friedliche
Einweihung der – überwiegend von d
Saudisbezahlten –GroßenMoschee in
Lyon als Provokationempfanden.

Aufgeregt berichten Frankreichs M
dien vom linkenNouvelObservateurbis
zum rechtenFranceSoir in großer Auf-
machung, wieislamischeEiferer immer
offener in Frankreichs Immigrantenvie
teln agitieren. VorigenMonat alarmier-
te der Präfekt des DepartementsSeine-
Saint-Denis Innenminister CharlesPas-
qua über diedramatische „Zunahme de
islamistischenAnwerbekampagne unte
der Vorort-Jugend“.

Erziehungsminister Bayrouversuch-
te, seine Schulen abzuschirmen: Erver-
bot im Namen der „französischenIdee
von Nation und Republik“ das Tra
gen „auffälliger“ religiöser Zeichen
in Staatsschulen. „Diskrete“ Merkmale
will er zulassen.

„Bayrous Fatwa“ (Le Point) schuf nur
Verwirrung. Mit der Begründung, es s
nicht ihre Sache, ein unklaresDekret zu
interpretieren, dulden die Erzieher i
Lycée Saint-Exupe´ry von Mantes-la-Jo
lie vorerst die Kopftücher.

In Lille dagegenflogen vergangene
Woche neun Mädchen von derSchule,
die in einen Hungerstreik gegen d
Kopftuch-Verbot getreten waren.

Kompromisse wie in Mulhousesind
rar: Dort drapierten Türkinnen de
Hidschab zu einem kessenTurban. In
Goussainville setzte Maignien vier ve
hüllte Schülerinnen erst einmal in d
Schulbibliothekunter Quarantäne.Bald
trat ein, „was ichbefürchtethabe“: Die
Mädchen blieben daheim – imSchoß
der integristischen Familien.

BayrousErlaß erbitterteselbst gemä
ßigte Moslems, diedarin einen An-
schlag auf dieReligionsfreiheit sehen.
Frankreichlege seine „laı¨cité“ zu „eng,
zu starr, zudogmatisch“aus, protestier
te der Leiter der Moschee von Par
Dalil Boubakeur. DasKopftuch sei kein
„aggressives Signal“.

Die islamischeOrganisation „Fe´dé-
ration nationale des musulmans
France“ will gegen denMinister prozes-
sieren.Denn Frankreichs höchstes Ve
waltungsgericht, der Conseild’Etat, hat
entschieden, daß jede „Diskriminierun
der religiösen Überzeugungen vo
Schülern“unzulässigsei.

Wenn die Nationsich ineinen Kultur-
kampf stürzt,schlägt dieStunde desfast
360 Jahrealten Klubs der „Unsterbli-
chen“, der Acade´mie française. Deren
illustres Mitglied, derDichter Maurice
Druon, empfahl Schuluniformen, unte
schieden nur durch einEmblem der je-
weiligen Anstalt am Revers –natürlich
nicht auffällig,sondern diskret. Y
187DER SPIEGEL 44/1994
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„DURCH HITLER GEBOREN“

Die deutschen Juden in Israel (II) / Von Rafael Seligmann
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ähneknirschendhatte es eindeut-
scher EinwandererjahrzehntelangZhingenommen, vonseinen israeli-

schen Landsleuten als „Jecke“ be
schimpft oder belächelt zuwerden. Als
aber dasstaatlicheFernsehen eineSen-
dung über dieIsraelis ausDeutschland
unter demTitel „Die Jeckes“ ausstrah
len wollte, riß ihm derGeduldsfaden
Er wandte sich ans Oberste Gerich
des Landes in Jerusalem und begeh
eine Änderung dieses, wie ermeinte,
„diskriminierendenFilmtitels“.

Das höchste Gericht des Judenst
tes fällte daraufhin ein salomonische
Urteil: Es lehnte dieKlage ab.Richter
Chaim Cohen, in der norddeutsche
Hansestadt Lübeck geboren, begrün
te die Entscheidung damit, daß die B
zeichnung „Jecke“ seine eigeneEhre
in keiner Weise verletze. Die übrige
Jeckeshättengefälligst ebenso zu emp
finden. Als sprichwörtlich gesetzes
treue Bürger nahmen dieJeckes da
strenge Verdiktwiderspruchsloshin.

Die Empfindlichkeit der deutsche
Einwanderer im Judenstaat istver-
ständlich. Die Deutschen warfen sie
aus ihrer Heimat hinaus, weil sie Ju-
den waren. Im Gelobten Land b
schimpfte man sie als „Hitler-Zioni
sten“, als deutsche Patrioten also,
allein ausAngst nach Palästina gekom
men seien.
Holocaust-Überlebende Pik, Baer, Meyer: „In Deutschland passiert schon wieder das gleiche,
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Ihre deutschen Tu
genden wiePünktlich-
keit und Fleiß, Ord-
nungssinn und Saube
keit haben die Emi-
granten nie abgeleg
Auch die Liebe zur
Sprache und Kultur ih
res Herkunftslandes is
den meisten geblieben
Doch die Erlebnisse
unter denNazis haben
die Jeckes wachsa
gemacht, auch im s
cheren Israel läßtviele
die Angst vor „den
Deutschen“nicht los.

Etwa 900Jeckes le
ben in den vier „El-
ternheimen“ in Jerusa
lem, Haifa und Te
Aviv, die von der
„Organisation Mittel-
europäischer Einwan
188 DER SPIEGEL 44/1994
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derer“ betrieben werden. Die Häus
auf dem Karmel-Berg bei Haifaoder im
Tel Aviver Vorort RamatChenliegen in
gutbürgerlichenWohngegenden. In je
dem Heim gibt es eine wohlsortierte
deutsche Bibliothek. Alles istsauber und
gepflegt. Der bescheidene Wohlsta
kostet in der Regel etwa2000Mark im
Monat. Viele Jeckeskönnen essich lei-
sten, dank deutscher Entschädigung
zahlungen undRenten.

Kabelprogramme undFernsehsatelli
ten bringen den Jeckes Deutschland
Haus. Über dieBrandanschläge aufAsy-
lantenheime undüber die Umtriebe de
Neonazis in Deutschlandsind sie ge-
nauestens im Bilde. Machen siesichSor-
gen?

„Natürlich.Weil in Deutschlandschon
wieder dasgleichepassiert, was wir erle
ben mußten“,sagt die1908 inFrankfurt
geborene Hilde Pik. „Wenn es den Deut
schen schlechtgeht,dann brauchen sie e
nen Sündenbock. Und das warenschon
immer wir Juden.“ Ihrebeiden Freun
dinnen, die92jährigeTrude Meyer aus
Nürnberg und die85jährigeAnni Bäu-
mer aus Berlin, stimmen zu.

Einerlei, ob in Deutschland Heime a
gezündet, Behinderte mißhandeltoder
Türken ermordet werden, diealten Jek-
kes bringen dieUntatensogleich mit den
eigenen Erfahrungen in Verbindung
Haben sienochheute Angst? „Ja“,ant-
wortet Hilde Pik. „Aber hier in Israel
sind wir noch am sichersten.“

„Bis vor wenigenJahren“ hat Trude
Meyer geglaubt, „daß es Hoffnung gib
daß sich allesallmählich zumGutenent-
wickeln wird.“ Die Vereinigung derbei-
den deutschen Staatenhabewiederalles
in Fragegestellt.

„Viele hier habendamalsbefürchtet,
daß ein starkes Deutschland vornie-
mandem mehrAngst haben muß und
deshalb als erstes denJudenihre Ent-
schädigungsrenten nichtmehr zahlen
wird“, erinnert sich Ruth Schelas, die
Leiterin des „Elternheims“ in Haifa
Deutschland, so glaubenviele Jeckes
noch heute, habe Reparationen a
Schwäche geleistet, moralische Moti
hättendabeinicht gezählt.

Das Entsetzen über diejüngsten Er-
eignisse inDeutschlandgibt der Unver-
söhnlichkeit neue Nahrung. „Ichhege
noch immer einen Groll, daß dieDeut-
schen meineAngehörigen schlicht er-
mordet haben. Onkel, Tanten,sogar
meine Oma“,bekennt Marianne Bae
im „Elternheim“ auf dem Karmel-Berg
„Für Deutschland“ hat die78jährige,
die aus Berlinstammt, „keine Gefühle
mehr. Mir ist bis heute ein Rätsel, w
das passierenkonnte. Ichwerde es nie
begreifen.“

Die Betreuerin eines anderen „El-
ternheims“kannebenfalls „nicht verste



Eichmann-Prozeß in Jerusalem 1961*: „Als ich seine Schritte auf dem Gang hörte . . .
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Eichmann-Ankläger Bach
. . . bekam ich rasendes Herzklopfen“
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hen, wie so wasgeschehenkonnte. Da-
für gibt eskeine Erklärung. Menschen
die niemandemetwas zuLeide getan ha
ben. Sogar Säuglinge . . .“ Dieherbe
Berlinerin braucht eine Weile, umsich
zu fassen: „Daskann niemals verziehe
werden. Dafürgibt eskeine Entschuldi
gung und keine Aussöhnung!Soviel
Blutgeld kann niegezahltwerden.“ Die
unterschwelligeAngst vor ihren ehema
ligen Landsleuten kannauch sie bis heu
te nichtabschütteln.

Die Altenpflegerin traut „den Deut-
schen“ nicht undmöchte dahernicht na-
mentlich genannt werden. „Die sperre
mir sonst noch dieRente,wenn die hö-
ren, was ich vonihnendenke.“

ie Angst vor den Deutschen hatsichD in die Seelen der Davongekomm
nen und ihrer Angehörigentief einge-
fressen. So auch bei GabrielBach, ei-
nem der Richter anIsraels Obersten
Gericht. DerJurist lenkt dasGespräch
das sich mit derSituation der deutsch
ir erleben mußten“
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stämmigenJuden inIsrael befassensoll-
te, geradezuzwanghaft auf den Eich
mann-Prozeß. Bei Eichmanns Verh
tung im Jahre1960 warBach leitende
Staatsanwalt.Während derProzeßvor-
bereitung war er verantwortlich für d
Vernehmung desHolocaust-Organisa
tors.

Fünf Jahre, nachdem dieNazis in
Deutschland die Machtübernommen
hatten, mußtenBachsEltern mit ihrem
Sohn aus Berlin nachHolland emigrie-
ren. „DasLetzte, was ich von Deutsch
land damalsmitbekam, war der Fußtrit
eines SS-Mannes, der mich an d
Grenzstation Aachen in denWaggon
stieß“,erinnertsich derRichter und ha
dabei einschiefesLächeln im Gesicht
Zwei Jahre später,1940,floh die Fami-
lie vor der anrückenden Wehrmac
nach Palästina. Undzwei Jahrzehnte
darauf wartete Bach inseinem Büro,
daß ihm der in Argentinien gekidnapp
SS-Offizier vorgeführt würde: „Als ich
Eichmanns Schritte auf demGang hör-
te, bekam ichrasendes Herzklopfen.“

Für EichmannsTaten undsein Ver-
halten während desProzessesprägte die
jüdische PhilosophinHannah Arend
den Begriff von der „Banalität des Bö
sen“. Der Terminus wurde zu eine
Synonym für diesogenanntenSchreib-
tischtäter. Für Bach istHannah Arendts
Kategorisierung „Unfug“. Erwill nicht
verstehen, daß derBegriff von der
„Banalität des Bösen“keineswegs al
Verharmlosung gemeint ist.

Als Prozeßbeobachterin habe Fr
Arendt nichtsgetaugt. „Sie warschlicht
faul. Wir haben ihrreichlich Dokumen-
te zur Verfügung gestellt. Sie hatsich
dafür kauminteressiert. Sie hat das M
terial höchstens oberflächlichgekannt –
und Eichmann nochweniger.“

Er selbsthabe Eichmannnach desse
Gefangennahme einemPersönlichkeits
test unterzogen.Dabei sei ihmklarge-

* Mit dem Angeklagten links in der Glaskabine.
worden: „Eichmann hattekeine banale
Buchhaltermentalität. Er war einekri-
minelle Persönlichkeit, ein fanatische
mörderischer Antisemit, kein bloße
Befehlsempfänger.“

Seine eigeneAngst vor demSS-Offi-
zier projiziert Bach auf die ehemalige
Verteidiger Eichmanns.Selbst denen
habe derAngeklagte bisweilen Angst
eingeflößt.Doch dem widersprichteiner
jener Männer, dieEichmann vor dem
Gericht verteidigt haben. „Diabolische
Wesenszüge“ seinesMandanten seien
ihm nicht aufgefallen. „Der hat uns Ve
teidiger stets alsAutoritätspersonen be
trachtet“, bilanziert der Rechtsanwa
seineEindrücke von damals.

ch kann diedeutsche Sprache nicht eI tragen. Sie beklemmtmich. Ichassozi-
iere mit ihr diesefurchtbareZeit.“ Wie
viele andere Jeckes auch, überträg
Walter Zwi Bacharach, Professor f
NeuereGeschichte an der Bar-Ilan-Un
189DER SPIEGEL 44/1994
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versität bei Tel Aviv, die unüberwindba
re Angst vor den Deutschen aufsein
Verhältnis zur eigenenMuttersprache.

Der 1928 inFrankfurt am Maingebo-
reneHistoriker floh nach der Reichspo
gromnacht im November1938 mit sei-
nen Elternnach Holland.Dort wurde
die Familie 1942 von derGestapover-
haftet und ins Konzentrationslagerver-
schleppt. BacharachsEltern wurden in
Auschwitz ermordet. Erselbstüberleb-
te durch Zufall: „Ich warschon zur Ver-
gasungausselektiert. Da stürztesich ein
polnischer SS-Helfer auf mich undprü-
gelte mich schier zuTode. Danachstieß
er mich,wohl ausVersehen, in dieRei-
he der Überlebenden“,berichtet er be
meinem Besuch in seinerWohnung in
Tel Aviv, sichtlichbemüht um einen ge
faßtenTon.

Nach der Befreiung aus dem KZwan-
derte Bacharach nach Israel aus u
wurde Lehrer. „Das Bedürfnis, zu be
Historiker Bacharach: „Ich kann die deutsche Sprache nicht ertragen“
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„Der Fremdenhaß
in Deutschland weckt

hier alte Ängste“
greifen, wie es zur Schoahkommen
konnte“, brachte ihn dazu, alsErwach-
sener Geschichte zu studieren.Heute
sind seine Forschungsschwerpunkte
Nationalsozialismus und der Antisem
tismus.

Bei seiner Arbeit ist Bacharach au
die deutsche Sprache angewiesen.
Lektüre deutscher Texte regt ihnnicht
auf, beim Lesenbleibt er ruhig.Auch
wenn er sich mit Juden in deutsche
Spracheunterhält. Hiererweist ersich
als geistreicherGesprächspartner,fähig
zur Selbstironie, mit der ersich einen
Rest deutsch-jüdischerÜberheblichkeit
bewahrt.

Als ich ihn darum bitte,mich am En-
de des Gesprächsdaran zu erinnern
den geliehenenSchreibstift „nicht aus
192 DER SPIEGEL 44/1994
Versehen mitzunehmen“, beruhigtmich
der Hausherrlächelnd: „Das wird nich
geschehen.Schließlich sind wir beide
Jeckes“ – unddaher ohnejedenZweifel
ehrlich und zuverlässig.

Bei deutsch geführten Gespräch
mit nichtjüdischenDeutschen aber hö
für Bacharach der Spaß auf. „Das ist f
mich oft quälend“, dann bekommt fü
ihn die deutsche Sprache „emotional
was Mörderisches“. Am schlimmste
empfindet Bacharach deutsches G
schrei. Bei einem Besuch in Deutsc
landhabe einTaxifahrer wegen des Ve
kehrs angefangen zu fluchen: „Mirwar,
als ob er mich mitjedemWort schlagen
würde.“

Bacharachs Forschungen führen i
immer wieder nachDeutschland, in Ar-
chive und zu wissenschaftlichenTagun-
gen. Dabei kommt ernicht ohne die
deutsche Sprache aus. Das „Dilemm
sich beruflich seinenLebtag mit Deut-
r

schen in ihrer, ihm „unerträglichen
Sprache“ beschäftigen zumüssen, ist fü
Bacharach „unauflösbar“.

ie Angst vor den irrationalen AbD gründen der Deutschen ist beivielen
Jeckesspürbar. Sie steht auch hinter d
politischenStrategie, die Josef Burgver-
folgt: „Ich bemühemich seitJahren um
gute israelisch-deutscheBeziehungen
damit es zu keinerNazi-Renaissance i
Deutschland kommt“,sagt der 85jähri
ge, der aus Dresden stammt unddessen
Mutter, von den Nazis deportiert, in
Theresienstadtumkam. Von 1951 bis
1986 war erMinister in jeder derisraeli-
schenRegierungen.Heutegehört er der
Leitung von Jad Waschem an, der nat
nalen GedenkstätteIsraels, die an die
Vernichtung der europäischenJuden er-
innert.

Ähnlich denkt und handeltIsraels er-
ster Botschafter in Deutschland,Asher
Ben Natan, der inWien geboren ist und
währendseinerBonner Jahrewegensei-
ner Ähnlichkeit mit dem Schauspiel
Curd Jürgens den Spitznamen „Ben Jü
gens“ hatte. Ben Natan ist heutePräsi-
dent der Israelisch-Deutschen Gese
schaft undwill „ liberale und tolerante
Haltungen in Deutschland fördern
Den Antisemitismus sieht der73jährige
Diplomat in Deutschland nochnicht
überwunden.

„Heuchelei“ wirft der Rechtsanwal
Eljakim Haezni den Deutschen vor. D
nationalistische israelischePolitiker,
1926 alsGeorg Bombach inKiel gebo-
ren, prangert die doppelte Moral an
„Der Deutsche istnicht fähig, die KZ-
Mörder von Auschwitz vor Gericht zu
stellen,weil er esnicht will, aber bei uns
stört ihnalles.“

Von der deutschen Kultur ist de
Westjordan-Siedler nie losgekomme
Er schätzt die MusikBeethovens und
Bachs, ThomasMann istsein Lieblings-
schriftsteller, in seinemHaus in Kirjat
Arba bei Hebronstehen dieKlassiker
der deutschen Literatur in den Regale
Aber „die Habgier der deutschen G
schäftsleute und die Skrupellosigkeit d
deutschen Politiker“sind ihm zuwider.
Sein Plädoyerbeendet der Anwalt mi
der „Erwartung, daß die Deutschen s
gen: Wir werden diesem gefährdet
Landhelfen. Einerlei, ob es uns geneh
oderhilfreich ist, wasIsrael tut“.

Das Bedürfnis vielerDeutscher,sich
ihrer Verantwortung zu entziehen, stö
auch beimoderatenJeckes auf Unver
ständnis. So schrieb unlängst dasdeut-
scheHandelsblattnach einem Gespräc
mit dem Ex-Botschafter BenNatan:
„Die Bundesrepublik Deutschland un
Israelhaben unter dieVergangenheit ei
nen Schlußstrich gezogen und in den
genseitigen Beziehungen einneues Ka-
pitel aufgeschlagen.“

Dazu befragt, betont BenNatan un-
mißverständlich: „Niemand hat da
Recht, historische Schlußstricheunter
moralischeFragen zu ziehen! Mankann
die Vergangenheit nichtausradieren.
Er habesich lediglich auf diewirtschaft-
lichen Aspekte derdeutsch-israelische
Beziehungen bezogen.

„Die Ausbrüche des Fremdenhass
und des Antisemitismus in Deutschla
wecken hier alte Ängste“,sagt Schalom
Ben-Chorin, der1913 als Sohn einer
bayerisch-jüdischen Kaufmannsfami
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in München zur Weltkam. Von den Na
zis verjagt, lebt derSchriftsteller und
Religionsphilosoph seit1935 in Jerusa-
lem.Seineüber 30 Bücher hat eralle auf
deutsch geschrieben.

Von den Deutschen mit Preisen u
Ehrungen überhäuft,setzt sich Jecke
Ben-Chorin leidenschaftlich für eine
christlich-jüdische Verständigung ein
Israel-Botschafter Ben Natan 1965*: „Es gibt keinen Schlußstrich“
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„Wer als Jude in
Deutschland lebt, muß

von Gott verlassen sein“
Aber auch ermahnt: „Wir müssen seh
wachsam sein. Das deutsch-israelis
Verhältnis ist ein zartes Pflänzchen.“

Viele Jeckes fürchten dieDeutschen
und sie verstehen die gut 15 000Juden
nicht, die „ins Land der Mörder“ zu-
rückgekehrt sind. „Daswollen deutsche
Juden sein?“ fragt dieRentnerin Eva
Hilb, die aus Lübben imSpreewald nac
Palästina emigrierte, höhnisch. „Nein
schimpft sie, „das sindJuden ohneSitte
und Anstand.“

Die Rückwanderung nach Deutsc
land ist ein Reizthema der Jeckes.
kommt sogar Wuthoch, da werden di
Rückkehrer als „ehrlose Individuen“ ge
scholten, „denenIsrael gut genugwar,
um zu überleben“. Danach, so einJek-
ke, der keinPardongibt, „haben siesich
wieder ausunserem Landgestohlen, um
unter Gojim** und sogarunter den Na
zis zu leben und Geschäfte zu mache

Primitive Vorurteile sind dem Intel-
lektuellen Walter Zwi Bacharachzuwi-
der. JüdischesLeben im Deutschlan
aber lehnt auch er strikt ab: „Ein deu
schesJudentumdarf es nichtmehr ge-
ben. Wer als Jude inDeutschland lebt
muß von Gottverlassen sein“,erklärt
er. „In dieser Gesellschaft laufen do
noch dieTäter herum.“

Bacharach glaubt, daßsich Juden-
und Deutschtumgegenseitig ausschlie
ßen. Deshalb will es nicht in seinen
Kopf, daß es Juden – wie den Münchn
HistorikerMichael Wolffsohn – gibt, die
sich für dieDeutschen einsetzen.

Mißfallen erregt auch der Vorsitzend
des „Zentralrats der Juden inDeutsch-
land“, Ignatz Bubis.Sein Werben um
Verständnis für die Deutschen inIsrael
hat nur wenige Jeckesüberzeugen kön
nen. ArnonTamir sagt, warum: „Der is
zu moderat. Da hat mirseinVorgänger
Galinski viel besser gefallen. Der hat
Deutschland ordentlich auf denTisch
gehauen, wenn esnötig war.“

„Ich habekein Verständnis für Israe
lis, die in Frankfurt sitzen, weil man
dort Geld machenkann, denn sie habe

** Jüdische Bezeichnung für Nichtjuden.

* Mit Bundespräsident Heinrich Lübke und Ent-
wicklungshilfeminister Walter Scheel.
ihr Land, in dem sie inallen Ehren le-
ben könnten“, schreibt der 83jährig
Schlomo Krebs aus dem Jeckes-Do
Bet Jizchak nordöstlich von Tel Aviv i
einem Leserbrief an eine deutsche Z
tung. Ähnlichäußertsich die Schriftstel
lerin Lea Fleischmann („Dies ist nich
mein Land. EineJüdin verläßt die Bun
desrepublik.“), dieseit 1979 in Jerusa-
lem lebt undsichdort alspatriotische Is-
raelin hervortut.

Nur die wenigsten Jeckes sindbereit,
jüdisches Leben im Nach-Hitler-
Deutschland zu akzeptieren. Nurselten
ist eine toleranteStimme wie dieAsher
Ben Natans zu vernehmen, der mei
„Ich habeMitleid mit Judenüberall. Je-
der hat mit sichselbstauszumachen, w
und wie er lebt.“

ie leidvollenErfahrungen derJeckesD mit Terror, Verfolgung und Intole-
ranz bestimmen auch ihre Haltung
dem israelisch-arabischenKonflikt. Die
Konsequenzen, die sie aus dem Erle
ten ziehen,sind allerdings unterschied
lich.

Überwiegend bemühen sich die
deutschstämmigenJuden umVerständ-
nis den arabischen Nachbarngegen-
über. Schlomo Lahat, der voreinigen
Monaten zurückgetretene,langjährige
Tel Aviver Bürgermeister, befürworte
sogar einen palästinensischenStaat.
Daß er sichdamit innerhalbseines eige
nen Lagers, desnationalistischen Likud
Blocks, isoliert, ja selbst die sozialdem
kratische Regierung an Kompromißb
reitschaft übertrifft, schert denstörri-
schen Ex-General wenig: „Anders ist
kein Frieden zu erreichen.“

Deutschen Offerten zur besseren V
ständigung dagegen begegnetLahat re-
serviert: „Als mir mein Kollege au
Deutschland eine Partnerschaftzwischen
unseren Städtenvorschlug,habe ich ihm
gesagt,Walter, laß uns damit nocheinige
Jahre warten. Dazu ist esnoch zu früh.“
Der Frankfurter Oberbürgermeist
Walter Wallmann ist ebenso wieLahat
inzwischen nicht mehr im Amt. Aber
noch immer meintLahat: „Wir sollten
uns damit nochZeit lassen.“Ganz anders
als bei dem dringend herbeigesehn
Frieden mit denArabern.

Damit hat esauch Walter Bacharac
eilig. „Es ist schon sovielBlut vergossen
worden“, betont der Historiker. Aussei-
ner persönlichen Leidenszeit und sein
wissenschaftlichenStudien hat er die
Lehregezogen, daß jede Gesellschaft
„Gewaltfreiheit und Toleranzberuhen
muß“. Daherverlangt Bacharach Kom
promißbereitschaft: Israelsoll sich aus
den besetztenGebietenzurückziehen –
mit AusnahmeJerusalems.Selbsteinen
palästinensischenStaat will der Jecke
„riskieren, wenn es dadurchendlich zum
Frieden kommt“.

Noch weiter geht der71jährige Schmu
el Liran aus Wien. Dereinstige Berufs
soldat, der jahrelang im Gazastreifensta-
tioniert war, istheuteüberzeugt: „Wir Is-
raelis sind einFremdkörper im Nahe
Osten. Wir könnenhier keinewestlichen
Maßstäbe anlegen.Wenn wir das tun
dannbleiben wir hier für immerfremd.“
Liran fordertdaher: „Wirmüssenlernen,
uns in manchem wie unsere Nachbarn
verhalten. Israel mußsichschleunigst au
den besetztenGebietenzurückziehen.“

Nicht alle Jeckes setzen aufFrieden
durch gegenseitigen Verzicht. Der An
walt Eljakim Haezni etwa begründetsei-
nen Aufenthalt in den besetzten Geb
ten provokativ mit der Nazi-Parole
„Juden nach Palästina!“ Für ihngilt:
„Die Deutschen habenmich rausgewor
195DER SPIEGEL 44/1994
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fen. Siewollten, daß ich nach Palästin
gehe. Bitte, hier binich.“ Daß er durch
seine Siedlertätigkeit in KirjatArba die
Araber ausihrer Heimat vertreibt,läßt
der Advokatnicht gelten: „Hier ist das
Land Israel. Dagibt es Platz fürJuden
und Araber. Ichwill die Araber nicht
von hier vertreiben.Aber wenn sie uns
rausschmeißen wollen,dannwerfen wir
die Araber raus. Dann gibt es einen
Kampf umLeben und Tod.“

Der rabiateSiedler kennt kein Par-
don. Den israelischenPremier Rabin,
der mit den Palästinensern ein Friede
abkommenschloß, möchte er als „Frie-
densverbrecher“ vor Gericht bringen.

Die Schlagworte Haeznis und sein
Gesinnungsfreunde empfindet Lea
cob als „Nazisprüche, die ich aus Ber
zur Genüge kenne“. Der „Nationalis-
mus“ ist für die energische Altenpfleg
rin „die Ursache, daß esüberall Krieg
gibt“. Sie zögertkurz. „Wir sind auch
Chefredakteurin Schwarz: „Schelte für ausländische Besserwisser“
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„Die Liebe der Juden zu
Deutschland war

eine einseitige Sache“
nicht viel besser“, gibt sie zu. „Wir be
handeln dieAraber wieBürger zweiter
Klasse. Das mußaufhören. Wirmüssen
Toleranz üben!“ Für Deutschlands Ju
den aberzeigt LeaJacob kein Verständ
nis. „Ein Deutscher ist fürmich kein Ju-
de.“ Daran sei„nichts zurütteln“.

edem Deutschenseinen Verein, je-J dem Jeckeseine Landsmannschaft
einige der typischenGepflogenheiten
des sozialen Zusammenlebens i
Deutschland hat die Jeckes-Gemein
Zions beibehalten.

Es gelten dieGrenzen deseinstigen
deutschen Reiches.NebenLandsmann
schaften ehemaligerBerliner, Frankfur-
ter, Hamburger, Lübecker, Breme
198 DER SPIEGEL 44/1994
-

Leipziger, Kölner, Rheinländer un
Bayern gibt es auch dieVerbände de
früheren Ostpreußen und Danzig
Jeder Vereinwird von einem ordent-
lich gewählten Vorstand samtSchrift-
führer und Kassenwart geleitet. G
meinsam bildet man den „Dachve
band der ZentraleuropäischenLands-
mannschaften“, abgekürztCentra. Das
Wort „Deutsch“ wird im Namen ver-
schämt gemieden.

Zu Vorträgen, die sich fast aus-
schließlich mit Deutschland oderdeut-
schen Juden beschäftigen, oder zu
Dichterlesungenkommen oft mehrere
hundert Besucher. Die in Zionverbrei-
tete Schwatzhaftigkeit, die legereKlei-
dung und der ruppige Umgangst
sind bei denalten Jeckesverpönt. Ge-
redet wird nur, wenn die oder der
Vorsitzende „dasWort erteilt“.

Jeckes, die noch gut inSchuß sind
können mit Hilfe ihrer Landsmann
schaften in ihre ehemaligenHeimatorte
reisen. Diesebauen Kontakte zu de
deutschen Heimatgemeinden und Lä
dern aus undorganisieren Reisen dor
hin.

Einer der aktivsten Vereinsmeier is
der 80jährige Gad Walter Guggenheim
aus Nürnberg.Sooft er kann, reist der
ehemaligeErzieher undPsychologe zu
Vorträgen nach Deutschland. Er
überzeugt, daß „in derhistorischen Auf-
klärungsarbeit in Deutschlandversagt
wird“. Es werde nicht begriffen, „daß
die Nazis für denGeschichtsunterrich
wichtiger sind alsFriedrich derGroße.
Guggenheim: „Man darfsich nicht über
Fremdenfeindlichkeit und Neonazitu
wundern, wenn man die deutschen
gendlichen nicht ausreichendüber ihre
historischeVerantwortung aufklärt.“

In Israel wiederumstreben dieorgani-
sierten Jeckes ein nochehrgeizigeres
Ziel an: Sie befürworten Deutschunte
richt an Schulen, „damit unsereNach-
kommenauch die schöne Seite derdeut-
schenKultur kennenlernen“, wie Gug
genheim in einemBrief an denisraeli-
schen Erziehungsministerwarb.

An einigen Schulenhatte das Bohre
der Jeckes Erfolg. Im Tel Aviver Jod
Dalet-Gymnasium wurde Deutschunte
richt als zweite Pflichtfremdsprache ei
geführt. DieSchüleraufsätze zeigen, w
sehr die Vergangenheit dasLeben der
jungen Israelis beschäftigt. Der16jähri-
ge David schrieb nacheiner Deutsch
landreise: „Die Landschaft ist so etw
Schönes, daß man es nicht beschrei
kann. Als ich dassah, konnte ichnicht
aufhören, an dieSchoah zudenken . . .
Ich hörekeine Stimmen hier! Trinkt de
Acker das Blut von sechs Millionen
Menschen, und man hörtnichts?“

Mit zunehmendem Altergewinnt die
deutsche Sprache wiederBedeutung
selbst fürJeckes, die Hebräischsouve-
rän beherrschen, wie der ausSchwaben
stammendeArnon Tamir. „Ja, wir den-
ken und träumen jetzt viel öfter
deutsch“, räumt der Schriftsteller ein.
SeinerFrau Elischewa, bis vor wenige
JahrenLeiterin der Schule im Kibbuz
Hasorea,ergeht es ähnlich.Sorgfältig
studiert dasEhepaar wöchentlich die
Zeit und den SPIEGEL.

Jeckes mit bescheidenerem intellek
ellenAnspruch undschmalemGeldbeu-
tel halten den Israel Nachrichten seit
Jahr und Tag die Treue.Diese letzte
noch existierende Jeckes-Zeitungwird
von der aus Wien stammendenAlice
Schwarz-Gardosproduziert. Vor einem
halben Jahrhundertassistierte sieunent-
geltlich dem Schriftsteller Arnold
Zweig. Heuteversorgt sie die Jeckes m
aktuellen Nachrichten aus Israel u
Deutschland.Täglich werden gut8000
Exemplare gedruckt. Wer das Bla
kauft, will seine eigene Meinung best
tigt sehen. WennIsrael in deutsche
Zeitungenkritisiert wird, „dann erwar-
ten meine Leser“, erzähltFrau Schwarz
schmunzelnd, „daß ich die ausländ
schen Besserwisser gehörig schelte“.

ie Mitglieder der zweiten Jeckes-GD neration in Israel, die mit ihrerKind-
heit zwischen die Mühlsteine der
deutsch-jüdischen Geschichtegerieten,
fahnden besonders hartnäckig nach
rer Identität. DavidSchützetwa wurde
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Museumsgründer Schiloni: Für die Kinder der Jeckes
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1941 als Sohn einer jüdischen Mutter
und einessogenanntenarischenVaters
in Berlin geboren. Als er achtJahre alt
war, schob ihn dieMutter gemeinsam
mit seinemBruder nach Israel ab. An
den Vater hat Schütz keine Erinne-
rung. Die Mutter sah ererst als Er-
wachsener wieder. Siewollte ihm
nichts über sich und denVater erzäh-
len.

„Man kommt von seiner Geschicht
nicht los. Meine Eltern waren deutsch
und jüdisch. Dieeinen wollten die an-
deren umbringen. Was kann man
tun?“ fragt Schütz. SeineAntwort lau-
tet: „Schreiben.“ In seinemRoman
„Gras undSand“ erdichtete ersich die
Familiengeschichte, die ihm seine E
tern verweigert hatten. Wohin hat ihn
das Schreiben geführt?Schütz reckt
seinen massiven Schädelvor: „Ich bin
Israeli. Ich liebeIsrael.“ Fühlt er sich
noch als Jecke? „Ich glaube, ichsinge
dem deutschenJudentum eher da
Kaddisch*.“
Schriftsteller Schütz
„Das Kaddisch für die deutschen Juden“

r

en

r

ite-
f

e-
s
r
m

h

m

en
o-

r-
-
b.
aß

ti-
r

ie

t-
e

r
-
t“.

te

ra-

en

en
n
t,

n

ie
ar-

-

e
h

i-

-

-
d

Zum Land seiner Kindheitaber be-
wahrt Schütz Distanz. „Ich liebe
Deutschland nicht besonders. Frühe
haben die Juden Deutschlandgeliebt –
aber das wareineeinseitigeSache.“

Dieser Beschränkung derdeutsch-jü-
dischen Geschichte und des eigen
Bewußtseins stelltsich Jakob Hessing
entgegen. Der50jährige Schriftstelle
und Germanist lebtseit einem Viertel-
jahrhundert in Israel. Ersprichtperfekt
hebräisch. SeinenRoman „DerZensor
ist tot“, eines derraren Stückerealisti-
scher deutsch-jüdischer Gegenwartsl
ratur, aber schrieb er „natürlich“ au
deutsch.

* Jüdisches Totengebet.
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Hessingwurde in ei-
nem Konzentrationsla
ger in Oberschlesie
geboren undwuchs in
Berlin auf. Meist war
er von seinenEltern
getrennt.Stets befand
er sich auf derSuche
nach „einem Ort, wo
ich helfenkonnte“, um
das eigene körperlich
Gebrechen und de
Mangel an Zuneigun
in der Kindheit aus-
gleichen zukönnen. In
seiner Schulzeit ver-
suchte Hessing sich
als begeisterterDeut-
scher. Er nannte sich
Johann. „Als Jude ha
be ich mich damals
überhaupt nicht ge-
fühlt.“ Nach dem Ab-
itur aber verließ er
Deutschland undlan-

dete – „warum,weiß ich nicht“ – in Isra-
el.

Hier hatte Hessing erstmals das G
fühl, gebraucht zuwerden. Während de
Sechs-Tage-Krieges1967 arbeitete de
Körperbehinderte als Erntehelfer i
Kibbuz – derweil dieisraelischeArmee
für Zion focht. „Da wußte ich, daß ic
dazugehöre, daß ichIsraeli bin.“

Hessing, der in Jerusalem in eine
Haus mitschattigemGartenlebt, meint,
in Israel besser als in Deutschland d
„deutsch-jüdischen Verdrängungspr
zeß“ beobachten zu können. „DieIsrae-
lis wollen nichtwahrhaben, daß der E
finder des politischenZionismus, Theo
dor Herzl, deutsch dachte und schrie
Und die Deutschen verdrängen, d
deutscheJuden einTeil ihrer Geschichte
und Kultur waren und bleibenwerden.“

Sind Deutsche wie Judendurch die
Vergangenheit gleichermaßen trauma
siert? Für die in Israellebende Wiene
Psychologin undBuchautorinAnna Ma-
ria Jokl istdieskeine Frage. „Täter und
Opfer kommen nie voneinanderlos.“

Viele Jeckes-Kindersind neugierig
auf Deutschland, indessen Sprache s
erzogenwurden. Sieinteressierensich
für die deutsche Kultur und den deu
schen Alltag. Der44jährige israelisch
DiplomatAmmon Noy hat inBonnpoli-
tische Wissenschaftenstudiert. Hierent-
deckte er seine Muttersprache wiede
und entwickelte eine „Affinität zur deut
schen Philosophie und Wissenschaf
Während desStudiums verliebtesich der
Israeli in eine Deutsche und heirate
sie.

Noy ist heute Diplomat an derisraeli-
schen Botschaft inBonn. Ermöchte „in
Israel und in Deutschland zumbesse-
ren gegenseitigen Verständnis beit
gen“. Nach seinerDoktorarbeit über
die deutsch-israelischen Beziehung
schrieb er ein Buchüber „Israels zweite
Generation: Auschwitz als Vermächt-
nis“.

Die seit 14Jahren inIsrael lebende
Ärztin Sonia Jacubovickann sich dage-
gen nicht vorstellen, nachDeutschland
zurückzukehren. Sie kommt ausMün-
chen. Dort ist ihre Mutter, Charlotte
Knobloch, Präsidentin derIsraelitischen
Kultusgemeinde. „Früher“, so die
41jährige Ärztin, „habe ich mich als
Deutsche und erst inzweiter Linie als
Jüdin verstanden.“

Es schwingtSchwermutmit, wenn sie
sagt: „Ich habe Deutschlandgeliebt.
Das ist vorbei. Ichhabe geglaubt, daß
Deutschland anders gewordenist, daß
Rassenhaß und Gewalt überwund
sind.“ Die jüngsten fremdenfeindliche
Ausschreitungenhaben sie überzeug
daß Deutschlandgefährlichbleibt, „daß
der Rassismusnoch in den Mensche
drinsteckt“.

as wird von den Jeckesbleiben,Wwenn es sie nichtmehrgibt? „Werte
der Kultur vor allem, Erkenntnisse, d
eine Bereicherung des Judentums d
stellen. DieIdeen undSchriftenBubers,
Rosenzweigs,GerschomScholems. Die
se Leistungen werden in derisraelischen
Gesellschaft undKultur für immer mit
den Jeckesverbunden bleiben“, möcht
der Historiker Walter Zwi Bacharac
glauben.

Unsentimental undrealistisch beur-
teilt Ex-BotschafterAsher Ben Natan
das deutsch-jüdische Vermächtnis in Z
on: „Von den Jeckes wirdebensowenig
oder soviel bleiben wie von denanderen
Einwanderungsgruppen. IhrErbe fließt
ein in die kulturelle undsonstige Ge
schichte Israels.“

Ein Torso derdeutsch-jüdischen Kul
tur kehrt gleichwohl nach Deutschlan
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zurück. Fastalle Jeckesnahmeneinen
Teil ihrer Bücher – die „portable He
mat“, wie der JudeHeinrich Heine es
nannte – mitsich insfremdeLand.Nicht
wenige transferiertenwertvolle Biblio-
thekennachZion, nun, daimmer mehr
Jeckessterben oder insAltersheimzie-
hen, wandern die Bibliothekenwieder
in die Buchläden.

Unter deutschenAntiquarengilt dies
als Geheimtip,Bibliophile reisen eigen
mit dem Flugzeug an. Sie finden in d
„portablen Heimat“ ihrer einstigen
Landsleute Erstausgaben und Sond
drucke, die in Deutschlandvergriffen
sind.

Viele Jeckesjammern über ihrspurlo-
ses Versinken inZion. Einer, dersich
seit Jahrendagegenstemmt, ist Israel
Schiloni-Hammerstein.

Der 1901 inBerlin geborene, ehema
lige Lehrer und Landarbeiterlebt seit
1927 in Zion. Als Schiloni vor mehr als
zwei Jahrzehnten in Jerusalem eine T
gung des Leo-Baeck-Institutsüber das
deutscheJudentum besuchte, kam ih
die Idee, den Jeckes, „diesen Men
schen, die bald nichtmehr sein wür-
den“, ein Denkmal zuschaffen. Der Ge
danke, einMuseumspeziell für dieJek-
kes zu gründen,ließ ihn nichtmehr los.

Die Mitglieder desKibbuz, in dem
Schilonidamalslebte,hieltennichts von
dieser „fixen Idee“. Da verließ Schiloni
die Siedlung und versuchte auf eige
Faust, in Naharijaseine Pläne zuver-
wirklichen.
Skulpturen im Industriepark Tefen: Offen

202 DER SPIEGEL 44/1994
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Die Jeckes waren in dereinst von
ihnen gegründeten Stadt in dieMin-
derheit geraten.Daher unterstützten
nur wenige SchilonisMuseumsprojekt
Schließlich wurde ihm eine Dachkam
mer im Rathaus vonNaharija zur Ver-
fügung gestellt. „Da ichkeine Expona-
te hatte, sammelte ich Zeitungsau
schnitte und zog sie aufPappe“, er-
zählt er.

Das Schiloni-Museum, nur wenige
bekannt,galt alsMarotte eines spleeni
gen Alten. Dasmühsame Herumwur
steln hatte einEnde, als derjeckische
Industrielle StefWertheim vonSchilo-
nis Bemühungen erfuhr.

Der in Kippenheim imSchwarzwald
geborene Ingenieur hatseine Iscar
Hartmetallwerke zu einem dererfolg-
reichsten israelischen Unternehmen
aufgebaut.Nicht zuletzt dank der von
ihm propagierten „deutschen“ Tuge
den „Ordnung, Sauberkeit, Effizienz,
Disziplin“.

Vor einem Jahrzehnt begründe
Wertheim in Tefen, 30 Kilomete
nördlich von Naharija, einen bemer
kenswerten Industriepark. Aufweitflä-
chigem Gelände inmitten galiläischer
Hügel sind die modernstenisraelischen
Privatfirmen der Elektronik- und Me
tallbranche konzentriert. Undweil der
Unternehmer Wertheim auch eine
ausgeprägten Sinn für Kultur und
Ästhetik hat, stehen und hängenzwi-
schen denWerkhallen und inPavillons
Skulpturen, Objekte undBilder israeli-
es Museum für die Geschichte des deutsc
scher Künstler. Das Gesamtkunstwe
heißt „Offenes Museum“.

Die Museumsidee Schilonis gefiel
dem IndustriellenWertheim. Damitließ
sich in Israel und bei ausländischen G
schäftspartnerntrefflich für die jecki-
scheFirma Iscarwerben. Er botSchilo-
ni großzügige Hilfe an und versprac
ihm Unterstützungjeglicher Art. Eine
von ihm engagierte österreichisc
Kunsthistorikerin entwickelte gemein
sam mit InitiatorSchiloni einmodernes
Museumskonzept.

Auf breiten Schautafeln wird die fas
2000jährige Geschichte des deutsch
Judentums erzählt.Schiloni, glücklich
über den „würdigenRahmen“, densein
Privatmuseum gefundenhat: „Wir wol-
len unseren Kindernzeigen, daß die
deutschen Juden eine herausragend
Rolle in der Geschichte unseres Volk
gespielthaben.“

Das im Frühjahr 1993 eröffnete
Jeckes-Museum, untergebracht imweit-
räumigen, hellenPavillon desIndustrie-
Parks Tefen, ist gut besucht. ZuTausen-
den kommenJeckes und ihre Kinder i
„ihr“ Museum.

Die alten Jeckes bleiben dabei w
seit eh und jeh imAbseits.DennSchau-
tafeln und Hinweise sindlediglich zwei-
sprachig: hebräisch und englisch. D
deutsche Sprache ist von denWänden
des deutschen Museums inZion ver-
bannt.

ENDE
hen Judentums
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MIT SCHWEIN, SCHAL UND LÖWE
Im Herbst beginnt in der Bundesliga der Krieg um die Präsidentschaft in den Klubs. Oft entscheidet
nicht die Kompetenz, sondern der Zufall die Wahl. Ein neues Lizenzspieler-Statut, das die Führungsstrukturen
von Kapitalgesellschaften mit dem Vereinsrecht verbindet, soll künftig Seriosität garantieren.
Schalke-Präsident Kremers: Eine flammende Rede genügte zur Wahl
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ls der Gerichtsvollzieherwährend
des Fußball-BundesligaspielsAFrankfurt auf der Tribüne einen T

tel über fast 1500 Mark vollstreckte,
wurde Rolf-JürgenOtto mißtrauisch.
Der Geldeintreiber, vermutete der Pr
sident von Dynamo Dresden, sei ge
schickt worden, um ihn vor denanste-
hendenVorstandswahlen in Mißkred
zu bringen. Aus Furcht vorallzu hitzi-
gen Diskussionen appellierteOtto vor
der Jahreshauptversammlung amvori-
gen Donnerstag an dieMitglieder, Bier
und Korn zu meiden.

Beim 1. FC Nürnbergsicherte sich
der TeppichhändlerMichael A. Roth im
Handstreich die Herrschaftüber den
Bundesliga-Absteiger. Weil „dasWohl
und Wehe desVereins davon abhängt
so der amtierende PräsidentGeorg
Haas, stimmten die MitgliederRoths
Forderung zu, den traditionsreich
Klub in neunwirtschaftlich selbständig
Einheiten zugliedern – im Gegenzug is
204 DER SPIEGEL 44/1994
Millionär Roth bereit, als Präsident de
hochverschuldeten Verein zuretten.

Als sich beim FC Bayern Münche
die Vorstandskollegen Fritz Scherer u
Karl-Heinz Rummenigge um denPräsi-
dentenjob stritten,griff der bayerische
MinisterpräsidentEdmundStoiber ein.
Um „eine Schlammschlacht zu verme
den“, überredete derVerwaltungsrats
chef „die LichtgestaltFranz Beckenbau
er“ zur Patronage über den Deutsch
Meister.

Und in Schalkeerklärte derVerwal-
tungsratsvorsitzende Jürgen W.Mölle-
mann den geradeerst gewählten Vor
stand um den Ex-Nationalspieler He
mut Kremers fürunfähig und stellte ei
nen Mißtrauensantrag. Binnen acht W
chen müssen nun die Mitgliederüber die
Ablösung der Führungsspitze befinde

Präsidenten-Herbst in derBundesli-
ga. Wenn die Hauptversammlungen
den Profiklubs anstehen,beginnt all-
jährlich ein Krieg derKöpfe um jene
Ämter, die wie nurwenige andere Pu
blicity, Ehre und Macht verheißen
Dann wird in den Hinterzimmern der
Klubs getrickst und gefoult,werden in
den VersammlungshallenHaßtiraden
mit Beleidigungen verglichen.Mitunter
zählt, wie im italienischenParlament
auch einFaustschlag alsArgument.

Der Fußball verspricht in dieserSai-
son Geschäfte wie noch nie: Die Stadi
sind voll,Sponsoren- und Fernsehgeld
fließen scheinbarunbegrenzt – die 1
Profiklubs wirtschaften mitEtats, die
sich in denletzten zehnJahren beinah
verdreifachthaben. IhreBudgetssum-
mieren sich auf 380 Millionen Mark.
Doch immer im Herbststellen die Ver-
antwortlichen überrascht fest, daß d
Führungsstrukturenvieler Vereine mit
dem Boomnicht gewachsen sind.

„Das Paradebeispiel Schalke“,sagt
der Ligasekretär des Deutschen Fu
ball-Bundes (DFB), WolfgangHolzhäu-
ser, „zeigt, daß eineReform dringend



Dresdens Präsident Otto
Vorwurf der Wahlmanipulation
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1860-München-Präsident Wildmoser: Darlehen vom Sohn als Amtsgarantie

.

W
E

R
E

K

.

-

-
-

n

ür

he
,

t

,
-
ht

en

r

n

n;

er
-

-
r.

ch
it-

ge

“.

-

,

r
-
t

-

n
ie
d

t.
er

-

-

l-
rg

e-
e-
r
0

m

t,

-

-

notwendig ist.“ Langehatte dieBundes-
liga geglaubt, einekonsequente Um
wandlung derVereine inKapitalgesell-
schaftenkönne nebenweiteren Einnah
mequellen auch eineneueFührungsqua
lität garantieren.

Von zehnJahren Debatte überKom-
mandit- oder Aktiengesellschafte
bleibt aber außereinemjämmerlich ge-
scheiterten Alleingang desHamburger
SV nur die Erkenntnis, daß die Zeit f
einensolchen Schritt noch nichtreif ist.
„Den meisten der wie mittelständisc
Unternehmen handelnden Vereine“
sagt der Dortmunder Präsident Gerd
Niebaum, „fehlt die finanzielle Basis.“
Zusammen mitseinen KollegenSche-
rer und FranzBöhmert (Bremen) ha
der DortmunderSteueranwalt imDFB-
Ligaausschuß nuneinen Weg gefunden
die „strukturellen Vorteile des Aktien
rechts in dasbestehende Vereinsrec
einfließen zu lassen“. Das Modellwill
zwar dieRechtsform der eingetragen
Vereine beibehalten,jedoch sollen die
Mitglieder nicht mehr ein Präsidium,
sondern einenAufsichtsrat wählen. De
wiederum bestellt einenVorstand aus
zwei hauptamtlichen undzwei ehren-
amtlichenFunktionären.

Die Mitverantwortung der bezahlte
Manager und Geschäftsführersoll Sach-
verstand in die Vereinsspitze bringe
der Wahlmodussoll verhindern, daß
Zufallskandidaten wie bisher nach ein
flammendenRede auf denPräsidenten
stuhl gehievtwerden. DieBundesliga,
sagt derDortmunderManagerMichael
Meier, könnesich nicht länger „Profil-
neurotiker leisten, die ihr Amtvorwie-
gend dem Alkoholpegel derMitglieder-
versammlungverdanken“.
Noch aber funktioniert die Mitglie-
derversammlung, das obersteOrgan der
Profiklubs, nachRegeln, dieseit hun-
dert JahrenVereinsrecht sind: Begrü
ßung, Entlastung, Neuwahl, Freibie
Jederdarf mittrinken und mitreden.

Mit dem Schlachtruf „Washeißt hier
Demokratie“ schlug einst in Frankfurt
ein RednereinenOrdner mit derFaust
k.o. und machte so einen akademis
vorgebildeten Autowaschstraßenbes
zer, Dr. rer. pol. Josef Wolf, fürneun
Tage zum Präsidenten. Nur drei Ta
hielt sich Michael Zylka in Schalke im
Amt. Auf Anweisung seinesDienst-
herrn trat der Oberleutnantzurück – die
öffentliche Karriere widersprach den
Geheimhaltungsvorschriften vonMili-
tärs „im sicherheitsrelevanten Bereich

Bei seinerKandidatur in Dresdenver-
ließ sich derFrankfurter Bauunterneh
mer Rolf-JürgenOtto offenbar nicht nur
auf die Wirkung seinesVersprechens
den Klub mit Westgeld zuretten, und
die Hilfe eines Glücksschweins. Umsei-
ne Wahl abzusichern, sowirft ihm die
Opposition vor, habe er Mitarbeite
kurzfristig zu Dynamo-Mitgliedern ge
macht und sich so mehr als hunder
Stimmen verschafft.

In Schalke galt derfrühere Verteidi-
ger Helmut Kremers bei derPräsiden-
tenwahleigentlich als chancenlos.Doch
danngriff er in seinerRede, die ihm ein
befreundeter Fernsehjournalist ge
schriebenhatte, denSchalker Erzfeind
BorussiaDortmund an: „Früher habe
wir uns nicht mal umgezogen, um d
wegzuhauen.“ Die Fans johlten un
wählten denAußenseiter, derzwarnach
eigenemBekunden„seit dem Bundes-
ligaskandaleine Scheuhat, irgend etwas
zu unterschreiben“,aber denVereins-
schal vorzüglich zuschwenken versteh
Nur sechsWochen später gestand d
Vorsitzende der Fanklubs, manhabe
Kremers lediglich „Sympathie aus
sprechen“wollen und sei „amEnde er-
staunt gewesen, daß das zurMehrheit
reichte“.

Ebensogefürchtet wie die untaugli
chen Zufallskandidaten ist jeneSpezies
Präsident, dieallein von ihrer Eitelkeit
ins Amt getriebenwird – und amEnde,
weil sienicht haftenmuß,gefahrloswie-
der verschwindet und Millionenschu
den hinterläßt. So brachten in Nürnbe
der ImmobilienhändlerGerd Schmelzer
und der Provinzpolitiker Gerhard
Voack die Verbindlichkeiten auf 25Mil-
lionen Mark, in Schalketürmte Günter
Eichberg unkontrolliert einSoll von
14 Millionen Mark auf, in Dresden
schaffte derRadiohändlerWolf-Rüdi-
ger Ziegenbalg in zweieinhalbJahren
trotz 10 Millionen Mark Transferein-
nahme 16Millionen Miese.

Daß die geplante Strukturreform j
doch alle Schwachstellen beseitigt, b
zweifelt Bayern-ManagerHoeneß, de
in seinem Klub nurSchecks bis 10 00
Mark unterzeichnen darf.Wichtig sei
die Kontrolle der handelndenPräsidi-
umsmitglieder: „Solangeabereiner wie
der Möllemann das Aufsichtsgremiu
führt, ist ehalles Wurscht.“ In Schalke
sei dochunter den Augen desEx-Mini-
sters „Schindluder getriebenworden,
daß es nur so rauscht“.

Wohin mangelnde Kontrolle führ
kann Hoeneßbeim Nachbarklub1860
beobachten.Dort geriert sich der Im-
mobilienkaufmann Karl-Heinz Wildmo
ser als bayerischer Machiavelli, dersei-
ne Macht mit dubiosenTricks zu sichern
sucht. Er schloß mit einem Freundes
205DER SPIEGEL 44/1994
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„Die Kunst stirbt“
Interview mit Wiktor Kortschnoi über die neue Profi-Generation
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Kortschnoi, 63, spielt seit mehr als 30
Jahren in der Weltspitze. Dreimal
stoppte ihn Anatolij Karpow auf dem
Weg zum WM-Titel. Nach seiner Flucht
aus der Sowjetunion wurde Kortschnoi
dort 1976 zur Unperson erklärt. Ob-
wohl 1990 von Gorbatschow rehabili-
tiert, zieht er es vor, weiterhin in der
Schweiz zu leben.

SPIEGEL: Herr Kortschnoi, früher wa
ren die Kandidatenwettkämpfe Welte
eignisse. DieHalbfinale, in denensich
der AmerikanerGata Kamsky und der
Inder Viswanathan Anand durchsetz-
ten,wurden kaum beachtet. HatSchach
an Popularität verloren?
Kortschnoi: Es fehlt die politische Di
mension. Als ich um die Weltmeiste
schaft spielte,standensichimmermäch-
tige Systemegegenüber: der Amerika
ner Fischer gegen denRussenSpasski,
der AbtrünnigeKortschnoi gegen de
Musterkommunisten Karpow, derspä-
ter gegen denReformer Kasparow.
SPIEGEL: Damals wurden Hellseherauf-
geboten, Trennwände unter demSpiel-
tisch eingezogen, um Tritte zuvermei-
den.Spasski kameinmal sogar mit Tau
cherbrille auf dieBühne . . .
Großmeister Kortschnoi: „Meine Angst vo

M
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S

Kortschnoi: . . . ja, damals war soviel
Haß, soviel Angst in der Luft, daß ma
kaum denken konnte. Ich mag nette,
hige Spieler wieAnand.Doch ihmfehlt
Aggression. Er ist kein Killer.
SPIEGEL: Behindert ein untadelige
Charakter dieProfi-Karriere?
Kortschnoi: In der Weltspitze gibt e
nicht viele gute Menschen. AlleJahre
wieder wird eine neue Generation un
glaublich gefährlicher Jungsangekün-
digt. Aber meine Angst vor ihnen hä
sich in Grenzen.
SPIEGEL: Zeigenjunge SpielerRespekt,
wenn sie gegen Sieantreten?
Kortschnoi: Die glauben, daß sie gege
einen Opa spielen, der sofort umfäl
Und plötzlich kann Opafünf Stunden
spielen und dieseGrünschnäbel an di
Wand drücken. Peter Leko wardieser
Meinung inDortmund: Erspielt e4, ich
c5, eine sizilianische Eröffnung. Er
dachte, aha, sehr modern, der Alte
aber ich schlage ihntrotzdem. Es wa
umgekehrt. Jetzt hat er mehr Achtun
und nach vier,fünf Partienwird er noch
mehr Achtunghaben.
SPIEGEL: Aber Leko, der mit 14Jahren
der jüngsteGroßmeisteraller Zeitenist,
gilt als Wunderkind.
r den Wunderkindern hält sich in Grenzen“
kreis, darunterauch seinemSohn, Dar-
lehnsverträge ab und verknüpfte sie m
seiner Präsidentschaft. Die Folge:Wild-
moser, der gern mit einemStofflöwen,
dem Klubmaskottchen, posiert,könnte
nur bei Rückzahlung der geliehenen 1
Millionen Mark aus dem Amtgejagt
werden.

Auch Niebaumweiß, daß „guteLeute
in jeder Rechtsform klarkommen
Doch nicht zufällig seien in den vorbild
lich geführten Klubs die geplante
Strukturen entweder de jureoder de
facto schon verwirklicht. InDortmund
ist Manager Meierbezahltes Vorstands
mitglied, in Kaiserslauternsowohl Ma-
nagerRainer Geye alsauch Geschäfts
führer Klaus Fuchs. Und beim FCBay-
ern, wo Beckenbauerkünftig mit drei
Vizepräsidenten auskommenwill, sitzen
Manager Hoeneß undGeschäftsführe
Karl Hopfner bei jeder Entscheidun
beratend mit amTisch.

Wie notwendig einAnstoß vom DFB
ist, der im Frühjahr die neueRegelung
im Lizenzspielerstatut festschreib
möchte, zeigt das BeispielFrankfurt.
Dort würde die Eintracht-Führung ge
ihren VizepräsidentenBernd Hölzen-
bein zum bezahlten Vorstandsmitgli
befördern, hat aber Angst, in derMit-
gliederversammlung nicht die nach de
Vereinsrecht notwendige Mehrheit f
die Satzungsänderung zubekommen
Ex-Linksaußen Hölzenbein umdribbe
jetzt die Paragraphen: Ergibt seinen
Vorstandsposten auf,wird Manager mit
350 000 MarkJahresgehalt – undkehrt
nach derReform alsVereinsangestellte
ins Präsidium zurück.

Zudem müssensich DFB und Bun-
desligavereine auf eineneueHerausfor-
derung einstellen. In Berlinhabenzwei
Unternehmen dieProfilsucht undUnfä-
higkeit zweier Klubpräsidenten zu
Machtübernahme genutzt. Der TV
Rechte-HändlerUfa, eine Bertelsmann
Tochter, zahlte fünf Millionen Mark,
damit der greise Hertha-Präsiden
Heinz Roloff abgelöstwerden konnte
dem vom Musikproduzenten Jack Wh
geführten Zweitliga-Absteiger Tenn
Borussia sprang Daimler-Benzbei. Den
Wettlauf der Konzerne begründe
Daimler-Sprecher Matthias Kleiner
„In einigenJahrensitzt dieRegierung in
Berlin, dakann esnicht sein, daß es hie
keinen Erstligaklub gibt.“

Womöglich ist dies nur dieVorstufe
einer Entwicklung, dieHoeneßtrotz der
anstehenden Reform fürzwangsläufig
hält: Die Umwandlung der Vereine i
Aktiengesellschaften.Nehme diegesell-
schaftlicheBedeutung desFußballswei-
ter zu, so der Bayern-Manager, „werd
sich in fünf Jahrenauch bei Klubs wie
dem VfL Bochum oder1860 München
Konzerne als Hauptaktionäreeinkaufen
wollen –dann ist derSchritt an die Bör-
se unausweichlich“. Y
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Kortschnoi: Ja, ja. Er ist eins, wie e
schonviele Wunderkinder vor ihm gab
Leko ist auf demrichtigenWeg.Aber er
muß sichnoch zum Fighter entwickeln
Judit Polgar, ein anderesgroßes Talen
aus Ungarn, hatleider nur diesen bruta
len, schnellenStil gelernt, eine ArtKaf-
feehaus-Schach.
SPIEGEL: Was halten Sie davon, Kinde
zu Schachprofisheranzuzüchten?
Kortschnoi: So wird die Kindheit zer-
stört. Die Mädchen durftennicht mit
Puppenspielen, nur mit Schachfigure
Das Experiment istvielleicht erfolg-
reich,aber sowird die Kindheit zerstört.
Diese Wunderkinder tun mirleid.
SPIEGEL: Spitzenspielertrainierensechs
Stunden am Tag.Wieviel übenSie?
Kortschnoi: Ich bin nicht faul, aber in
meinem Alter schaue ich lieber eine
Krimi an, als mich aufKasparowvorzu-
WM-Finalist Anand: „Ihm fehlt die Aggression“
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bereiten. DerKopf eines Seniors funk
tioniert nicht schlechter als in junge
Jahren. Dasgrößte Problem ist di
Energie: Diefehlt mir manchmal.
SPIEGEL: Dennoch haben Sie indiesem
JahrFide-Weltmeister Anatolij Karpow
geschlagen und gegenPCA-Weltmeister
Garri Kasparow remis gespielt.
Kortschnoi: Wenn ichspiele,will ich vor
allem Spaßhaben. Aber dasRemis neu-
lich nach 13Zügengegen Kasparow wa
ein langweiligesSpiel,weil er Angst hat-
te, wieder seinwiderliches Königsin-
disch zu spielen. Das ist grausam f
mich, für ihn, für dieZuschauer, für die
Nachwelt.
SPIEGEL: Im Gegensatz zu densiebziger
Jahren, als Sie um denTitel spielten,
gibt esheutezwei Weltmeisterschaften
mehr Turniere, höhereGewinnsum-
men, ausgefeilteComputerprogramme
Hat die Qualität zugenommen?
Kortschnoi: Früher gab es 20Schachpro
fis, heute sind es200; dazu viele tau-
send, dieSchach fast professionell b
treiben. Aber in der Spitze ist Schac
nicht bessergeworden, eherschlechter.
SPIEGEL: Viele Profis glauben an die
Macht vonRechner und Festplatte. H
der Computer dasSpiel verändert?
Kortschnoi: Vielleicht bin ich altmo-
disch,aber Computersind mir nicht ge-
heuer. Sie haben das Erlernenzwar ver-
einfacht,nehmen demSchachaber sei-
nen Zauber. Indiesem Sommer kam d
Nachricht, daß einRechner denWelt-
meister bei einem Turniergeschlagen
hat. Das ist der Anfang. Invier Jahren
wird der Computerallesgewinnen.
SPIEGEL: Verteidigt Kasparow seine
Titel, ist für Anfang 1996 ein giganti-
schesSpektakel in Las Vegas geplan
der KampfMann gegen Maschine.Fin-
den Sie solche Spielespannend?
Kortschnoi: Der Gedanke, daßeineDis-
kette denWeltmeister bezwingt, ist un
erträglich. Alle Leute
können ins Kaufhaus
rennen, sich das Re
chenprogramm beso
gen und zu Hause de
Weltmeister schlagen
Niemand wird mehr
Respekt für den be
sten schachspielende
Menschen aufbringen
Der Computer relati-
viert die menschliche
Leistung auf eine per
fide Weise.
SPIEGEL: Aus Ihnen
spricht derGroßvater,
der von früheren Zei
ten schwärmt, in de
nen allesbesserwar.
Kortschnoi: Früher
wurde einSpiel als Ge-
samtheit gesehen un
mit einer Strategie ge
kämpft, diesich durch
die ganzePartiezog. DerComputerzer-
hackt dasSpiel in einzelneZüge. Jede
überlegt,welcher Zug in welcher Ste
lung einenwinzigenVorteil bringt, ohne
langfristig strategisch zuplanen. Das is
Fast-food-Schach. Die Kunst stirbtlang-
sam, abersicher.
SPIEGEL: Jetztklingen Sie wie der Kul-
turpessimist NeilPostman, der denver-
meintlichen Verlust der Lesekultur m
dem Untergang des Abendland
gleichsetzt.
Kortschnoi: Um Himmels willen, nein.
Die Lehrbuchreihe „Praxis Schach“
Edition Olms, Zürich, die ichherausge
be, verkauftsich noch immer sehr gut
Demnächst werden wirvielleicht sogar
eine Diskette beilegen.
SPIEGEL: Immerhin sponsert derChip-
Produzent Intel dieProfi-Organisation
PCA mit sechs MillionenDollar.
Kortschnoi: Deshalb waren sie auch g
zwungen, denComputermitspielen zu
lassen – und der hat siedannlächerlich
gemacht. Ich habe neulich zu Herrn
209DER SPIEGEL 44/1994
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WM-Herausforderer Kortschnoi*
„Eine Wunde in meiner Seele“
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Kasparow gesagt, daß ersich
mit seiner PCA wie eine,
Entschuldigung, Prostituiert
verhält. Intelinvestiert zwar
hat abereineandereMotiva-
tion als Liebe. Intelwill nicht
das Schach weiterentwickel
sondern mitHilfe der Spieler
Computer verkaufen.
SPIEGEL: Derzeitgibt eseine
Annäherung zwischen dem
abtrünnigen Kasparow un
dem diktatorischen Weltve
bandspräsidenten Florenc
Campomanes. Ist es übe
hauptmöglich, im Schach de
mokratische Strukturenein-
zuführen?
Kortschnoi: Schach und De
mokratie sind ein Wider-
spruch, das lehrt die Ge
schichte. Es ist ein individu
elles Spiel, bei dem mansei-
nen Gegnervernichtenwill.
Jeder Weltmeister wollte
Macht, viel ausgeprägter a
in jedem anderen Sport. Si
wollen auch Macht außerha
des Schachs,immer mehr.
Karpow will in die Politik,
und Kasparowwill eines Ta-
ges Präsident vonRußland
werden. Dasliegt in der Na-
tur des Spiels.
SPIEGEL: Haben Sie jemals
an eine politische Karriere
gedacht?
Kortschnoi: Als ich in der So-
wjetunion lebte, wollten die
Behörden, daß ichmich be-
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nehme wie einsowjetischerMensch. Ich
wollte immer nur ich sein.Weil sie mich
nicht ließen, habe ich dieSowjetunion
verlassen.
SPIEGEL: Waren Sienach dem Zusam
menbruch des Kommunismuswieder in
Rußland?
Kortschnoi: Vor zwei Jahren war ich in
St. Petersburg. Kaumstieg ich aus dem
Flugzeug,hatte icheine Augenentzün
dung. In diesem April habe ich im
Kreml gespielt. Nach demWettkampf
wollte ich dieBühneverlassen, binüber
eine Stufe gestolpert, gestürzt undhabe
mich am Ellbogen verletzt. MeinArzt
hat gesagt, daß meinUnterbewußtsein
ein Signalausgesendethat: DiesesLand
ist gefährlich, es wird für michimmer
gefährlichbleiben.
SPIEGEL: 1990stand IhrName aufeiner
Liste von 23 Intellektuellen, die rehab
litiert worden sind.Empfanden Sie Ge
nugtuung?
Kortschnoi: Ja. Solschenizyn war au
Platz eins und ich irgendwohinten,
Nummer 18glaube ich. Siehaben mir
die Staatsbürgerschaftangeboten, abe
ich habehöflich abgelehnt.
SPIEGEL: Immerhin sind Sie neulich
beim Gespräch mitIhrem Erzfeind,
dem systemtreuen Karpow,gesehen
worden.Haben SieinzwischenIhre Nie-
derlagen gegen ihn in den WM-Käm
fen 1978 und 1981verarbeitet?
Kortschnoi: Ich kann Feindseligkeit
nicht ewig ertragen. Andererseits kan
ich einfach nicht verwinden, daß ermich
damals nur mit Hilfe seines Parapsych
logen Suchar bezwungenhat. Außer-
dem bin ich überzeugt, daß Karpow
seinen Spielen gegen mich undspäter
auch gegen Kasparow unerlaubteMedi-
kamente bekommen hat. Das ist wie
ne Wunde in meinerSeele.
SPIEGEL: Haben Sie ihndeshalb „Ho-
senscheißer“ und „Regenwurm“ ge
nannt?
Kortschnoi: „Regenwurm“ habe ich
nicht gesagt, das muß ein Übersetzun
fehler sein. Ichhabe „Ungeziefer“ ge-
sagt.
SPIEGEL: Aber denTriumph gegen Kar
pow kürzlich inDortmund haben Sie ge
nossen?
Kortschnoi: Karpow hattewohl verges-
sen, wen er vorsichhat. Ja, derSieg hat
meineSeele einwenig geheilt. Y

* Bei Yoga-Übungen während des Finales gegen
Karpow 1978.
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Phoenix, Mathis in „The Thing Called Love“
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Cocteau-Film „La Belle et la Bête“
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Schumann unter
dem Hammer
246 Seiten voll Noten und
Retuschen, mitBleistift, Tin-
te und braunemStift vor fast
150 Jahren aufdickesPapier
gekritzelt, sorgen für Wirbe
in der Musikwelt. DasAuto-
graph der zweiten Sinfonie
Bollag
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von RobertSchumann istwie-
der aufgetaucht. 49Jahrelang
galt dasWertpapier alsver-
schollen; Forscher glaubten
das Manuskript sei1943beim
Leipziger VerlagBreitkopf &
Härtel verbrannt. Dochletzte
Woche kündigteSotheby’s für
den 1. Dezember undzwei
Millionen Mark Schätzpreis
die Versteigerung an.Über
Details zum Comeback de
Partiturschweigt sich dasLon-
doner Auktionshaus aus.Fest
steht, daß die VerlegerBreit-
kopf & Härtel, die imgeteil-
ten Deutschland vonWiesba-
den und Leipzig ausihre Ge-
schäftebetrieben, dasOrigi-
nal 1950/51über einen Mit-
telsmann an einen Samml
verkauften, ausdessen Fami
lie es Sotheby’sangeboten
wurde.Dort schließtExperte
Simon Maguire eine Fäl-
schungaus. Warum derBesit-
zer das Schicksal der Sinfon
verheimlicht hat, ist unklar.
Maguire: „Die Familiewußte,
welch wertvollesStück sie da
besaß.“
r.
r

K u n s t

„Ein herrlicher Kuchen“
Der ZürcherGalerist MaxBollag, 80, über denDiebstahl
von sieben Picasso-Werken ausseiner Galerie

SPIEGEL: Der Einbruch in Ihre Galerie istschon der zweite
Auch beim ersten Mal vor dreiJahrenwarenPicassosFrüh-
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werke „Die Sitzende“ und „El Christo d
Montmartre“ unter dengestohlenen Wer
ken. Hängen bei Ihnen dieBilder so locker
an der Wand?
Bollag: Ganz und garnicht. Die Bilder be-
fanden sich in einem privatenRaum, zu
dem man nur vom Keller herZutritt hat.
Die Verbrecher habendiese untere Tür
aufgebrochen, als niemand imHaus war.
SPIEGEL: Nach dem ersten Diebstahl . . .
Bollag: . . . wurden die Bilder noch einma
gestohlen – von einem Jugoslawen. D
kam mit zwei Frauen in die Galerie, ha
mich umgeschmissen undkonnte mit den
Bildern fortspringen. Ich bin hinterherg
laufen undhabe „Haltet den Dieb!“geru-
fen. Da hat er sieweggeworfen.
SPIEGEL: Die Diebe von1991sind längstverurteilt. Haben
Sie eineIdee, wer esdiesmal gewesen seinkönnte?
Bollag: KeineAhnung. Eswarenviele Unbekannte beimir.
SPIEGEL: Allein die beiden frühen Picasso-Gemäldesind
Ihrer Aussage nachüber 63Millionen Mark wert. Wiedas?
Bollag: Ich bin schließlichKunstexperte und Kunsthändle
Die Summe mache ich. Ichhabe mehrPicassos aus de
Blauen und der Rosa Periode gehabt alsirgendein Mensch
auf der Welt.
SPIEGEL: Die Bilder waren nicht versi-
chert?
Bollag: Nicht einen Franken. Ich hab
Versichern nicht gern, emotionell. Da
kostet ein Vermögen, und ich habekeine
Lust, das zu bezahlen. Ich bin ein üb
trieben sparsamer Mensch.Heute habe
ich bloß einen Apfelkuchen zum Mitta
gegessen, den mir meineSchwester mitge
brachthat. EinherrlicherKuchen.
SPIEGEL: Die gestohlenen Bildersind we-
gen ihrer Bekanntheitschwer verkäuf
lich. Glauben Sie, daß Sie sie wieders
hen?
Bollag: Ich bin kein Prophet.Aber ich ha-
be ein Lebensprinzip:Wenn etwas fort
ist, denke ichnicht mehr daran.
F i l m

Nachwuchs in
Nashville
Wer seinen Lebenssinn dar
sieht, Songs über untreue
Cowboys zu verfertigen, de
nimmt in Amerika dennäch-
sten Bus nach Nashville,
Tennessee.Dort versammeln
sich dieNachwuchs-Songwr
ter der Branche. Davon, w
sich vier von ihnen durch die
Niederungen der Country
Welt schlagen, erzähltPeter
Bogdanovichs leiserEnsem-
blefilm „The Thing Called
Love“, der jetzt in deutsche
Kinos startet. Den jungen
Schauspielern,darunter Sa
mantha Mathis und River
Phoenix, gelingt es,ihre Fi-
guren vonallen Hillbilly-Kli-
scheesfreizuhalten.Dennoch
bleibt die Erkenntnis des
Films, nur wer dasLeben
kenne, könne auch einen
echten Country-Refraindich-
ten, sowenig originell wie ein
Dolly-Parton-Song.
F i l m m u s i k

Kleine
Ohrwürmer
Der amerikanische Musik-
Minimalist Philip Glass, 57
brachte einen Medienba
stard auf die Welt. Seine
„Oper für Ensemble und
Film“ tourt ab Sonntag
durch Deutschland.Basis ist
der 1946 vonJean Coctea
gedrehteKultfilm „La Belle
et la Bête“, zu dem der
Komponist Georges Auri
den Soundtrackgelieferthat-
te. Doch in derGlass-Versi-
on wird Cocteaus Meister
werk nun allerO-Ton abge-
dreht. Glass läßt zu dem au
Großleinwand projizierten
Stummfilm vier Solistenlive
die von ihm vertonten Text
singen, sein Mini-Ensembl
dudelt dazu, nach bewäh
tem Dreh, dievielen kleinen
Ohrwürmer, die ab Frühjah
1995 auch auf CD rotie-
ren.
K U L T U R
 S Z E N E
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Theatermacherin Smith, Ghetto-Aufstand in Los Angeles 1992: Wie soll es weitergehen mit einem Land, in dem jede Rasse
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EIN KRIEG DER BILDER
Schwarze haben sich in der amerikanischen Kulturszene ganz nach oben gekämpft. Als Schriftsteller, Sänger,
Schauspielstars und Filmemacher nutzen sie ihre neue Macht dazu, das Selbstbild Amerikas einzu-
schwärzen. Mit dem Erfolg taucht aber auch die Frage auf: Was ist eigentlich „schwarz“ an schwarzer Kultur?
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nna DeavereSmith spieltAmerika.
Sie steht an derTheaterrampe, eAne charismatische schwarze Pow

Frau, und siespielt dieAngst ihres Lan-
des, die Verblendung und denHaß, die
in ihm stecken,seineDummheit und un
erwartete Weisheit. Siespielt Amerikas
Seele.

Monatelang hat siefast jedenAbend
hier oben verbracht, auf Bühnen in Lo
Angeles und NewYork, ganz allein mit
ihrer Zwei-Stunden-Performance „Twi-
light: Los Angeles,1992“. Sieplaudert,
lispelt, lacht, stottert, leiht vielen die
Stimme:Mehr als 200Menschen hat si
nach ihren Erinnerungen an jenen Au
stand gefragt, der vorzweieinhalbJah-
ren in den Ghettos von L. A.losbrach.
Ein weißesGeschworenengerichthatte
in einem Vorort vier Polizisten freige
sprochen, die den harmlosenschwarzen
Autofahrer RodneyKing halbtot ge-
knüppelthatten.

Die Antworten, die sie bekam, ha
die Theatermacherin zusammenge
schnipselt zueiner Collage privater Ge
schichten aus demAufstand – zu Zeitge
schichte. Wie bei einemBillardspiel läßt
216 DER SPIEGEL 44/1994
sie die Zitategegeneinanderprallen: J
de neue Erinnerungverschafftsichihren
Platz undverändert dabei dieStellung
aller anderenGeschichten.

Nur ein paar Gesten,eine neueHal-
tung, dazu ein exaktauswendig gelern
ter Akzent, mehrliegt in Anna Deavere
Smiths Theater nicht zwischen dem
Schläger und derharmlosen Passanti
Sie spieltElvira, jene naive Arbeiterin
aus Panama, diehochschwangereinen
Schuß in denBauch abbekam, „de
fühlte sich an wie einKribbeln“. Die
Ärzte machteneinen Kaiserschnitt und
fanden dieKugel im Ellenbogenihres
Neugeborenen.

Sie spieltauch den ZeitungsboßShel-
by, der locker sagt: „Dumerkst, daß
deine Stadt Problemehat, wenn dein
Beiruter Korrespondent anruft, um z
fragen, ob bei diralles okay ist.“ Und
sie spieltPaul, jenenschwarzen Aktivi-
sten, dersich freut, daß „wir all diese
koreanischenLädenlosgeworden“ sind

Eine verbindliche Wahrheit findet
sich in „Twilight“ nicht, keineAntwort
darauf, wie der Aufstandwirklich war.
Nur Fragen an die Zukunft Amerika
Wie soll es weitergehen mit einem
Land, in dem dieindividuellen Erfah-
rungen soweit auseinanderklaffen? I
dem jede Rasse, jedeKlasseihre eigene
Wahrheitpflegt?

Schon seitmehr alseinem Jahrzehn
spielt die schwarzeAkteurin ihre zeit-
kritischen Interview-Dramen. Erstjetzt
aber traut sich das etablierte Theater
zaghaft an die Außenseiterin heran.
„Wir habenendlich dieChance“, glaub
Anna DeavereSmith, „an derEntdek-
kung einesgrößeren, aufregenderenBil-
des von Amerikateilzunehmen.“

Zu dieser NeuentdeckungAmerikas
brechenschwarzeKünstler allerSparten
auf. Siefindenandere Helden undande-
re Schurken, deckenlange vergessen
Geschichten auf, brüllen den Frust ein
Unterklasse heraus, die in Drogen u
Gewalt versinkt,odererzählen vomAll-
tag als schwarzeAufsteiger. Sie wehre
sichdagegen, nur als feststehende Me
phern im Bewußtsein Amerikasvorzu-
kommen. Und sie habenErfolg.

Nie zuvor waren Schwarze in de
amerikanischen Kultur soallgegenwär-
tig. Nie zuvor haben sie den träge



und Klasse ihre eigene Wahrheit pflegt?
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Mainstream derMittelstandsgesellscha
so unmittelbar beeinflußt. Und nie z
vor haben sie ausihrem ästhetischen In
put eine ähnlichgroße Macht gezogen

Der Regisseur Spike Lee hat vorg
macht, wiesich einSchwarzer im Film-
geschäftetablierenkann, ohnesein be-
trächtliches Egoaufzugeben. Unterha
ter wie die Hollywood-Akteure Eddi
Murphy und Whoopi Goldberg, abe
auch die Fernseh-IdoleBill Cosby und
Oprah Winfrey scheffelnHöchstgehäl
ter.

Die Popkultur wird seit einem Jahr
zehntfast komplett vom hippen, harte
Rap-Nachwuchs und von Gesangsst
wie Michael Jacksonbeherrscht. Im Li-
teraturbetrieb habensich Toni Morri-
son, Alice Walker und IshmaelReed
langeKarrieren aufgebaut – und das n
eine Generation nachdemviele schwar-
Eddie Murphy
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Afroamerikanische Unterhaltungsstars: Wer zuerst zusammenzuckte, hatte verloren
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ze Schriftsteller irgend
wann im Exil oder im
Suff endeten.

Sie sind die „Nigge-
rati of the Nineties“,
wie der schwarze
Filmemacher Marlon
Riggs die neue farbige
Ästhetik-Elite in An-
spielung auf die „Lite-
rati“, die traditionell
weißen Intellektuellen
ketzerisch titulierthat,
und sie habensich eine
Bedeutung erkämpft
die weitüber die Kultur
hinausragt.

Denn Amerika defi-
niert sich inersterLinie
durch die Bilderwelten
die das Land perma
nent von sich selbst entwirft. Deshalb
muß jeder Versuch, die amerikanisc
Realität zubeeinflussen, in das Abbil
dieser Wirklichkeit eingreifen: einGue-
rillakrieg der Images. Die Bilderma
cher, auch dieschwarzen, sitzen an e
ner Schaltstelle des kollektivenSelbst-
gefühls.

Daß sicheine NewYorker Großaus
stellung ausschließlich denAbbildern
des schwarzenMannes in derzeitgenös-
sischenamerikanischen Kunst widme
wie dies von derkommendenWoche an
die Schau „Black Male“ im Whitney
Museum tun wird, istBeleg dafür, wie
tief die neuen schwarzenTrendsetter
schon in dieTrutzburgen der Hochkul
tur eingedrungensind – und wieernst
sie die Macht der Bildernehmen.

Manche der Kulturschaffendenstel-
len diesen Einfluß in den Dienst ein
klaren politischen Agenda. Spike Lee
hat sich gleich amAnfang seinerLauf-
bahn als „schwarzer Nationalist mit e
ner Filmkamera“ beschrieben undhoff-
nungsvollnachgeschoben, das sei „ei
gefährlicheKombination“. So manche
Rapper wirft sich im Namen dermili-
tant separatistischen „Nation of Islam“
des DemagogenLouis Farrakhan in die
Pose des unbesiegbarenGhettokämp-
fers.

Aber auch diejenigen, diesich mitten
im Establishment einquartierthaben,
arbeitendaran,ihre eigene Fassung vo
Amerika in denBilder-Mainstreamein-
zuschmuggeln. Die TalkmasterinOprah
Winfrey besitzt eineFirma, die Fernseh
mehrteiler und Filme mit schwarzen
Stoffen produziert. Sie hat unterande-
rem die Rechte anMorrisons großem
Sklaverei-Roman „Menschenkind“ g
kauft und schickte, wieviele andere
schwarzeStars, klaglos einen Scheck
als Spike Lee die letzten Millionenfehl-
ten, umseinEpos über denSchwarzen
führer Malcolm X zu Ende zu drehen.

Der Weg zur Mitherrschaft über
Amerikas Image-Maschinerie ist aller
dings immer noch weit,denn Schwarze
werdenzwar mehr und mehr alsKreati-
ve akzeptiert,nicht aber als Manager
Seit 1990drehenafroamerikanische Re
gisseure jährlich im Schnitt 13Spielfil-
me, die zusammen etwa 40Millionen
Zuschauer pro Jahr erreichen.Schwarze
Produzenten mit Entscheidungskomp
tenzgibt es im Hollywood-Systemnicht.
In der Popmusiksind 60 Prozent der
Performerschwarz –aber nur 3 Prozen
217DER SPIEGEL 44/1994
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der Top-Angestellten in der Platte
branche.

Darum ist es vorallem derStolz auf
Medienstars ausUnterhaltung, Kultur
und Sport, der dasSelbstwertgefühl de
schwarzen Bevölkerungstärkt. „Wenn
eineFrau eine Nichte und einen Neffe
hat“, lästert derschwarze Schriftstelle
Leon Forrest, „schenkt sie der Nicht
ein Buch von Toni Morrison und nimm
den Neffen zu einemSpiel der Bulls
mit.“ Eine Umfrage unter 700afroame-
rikanischenTeenagernzeigte, daßRap-
per die einzigenFiguren desöffentli-
chen Lebens sind, die sie als Rollenv
bilder respektieren.

„Die Entscheidung, alsSchwarzer ei
ne intellektuelle Laufbahn einzuschla-
gen“, beklagt der Philosoph und The
loge Cornel West, der in Harvard lehr
garantiere dagegen „eine Randstellu
gegenüber der schwarzen Gemein-
schaft“. Das sieht der Professorallzu
pessimistisch, denn der Boom de
schwarzen Kultur hat prompt einen
Boom ihrer akademischen Verwertun
nachsich gezogen. Die Afroamerikan
stik ist zum anerkanntenFach an den
Universitäten avanciert, mit Stars w
dem LiteraturprofessorHenry Louis
Gates Jr., miteinem esoterischen Voka
-
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Schwarzsein ist
nicht nur ein Schicksal

der Pigmente
bular und demgängigenAusstoß anfuß-
notenlastiger Fachliteratur.

Die akademischen Zirkel tragen im
merhin dazu bei, daß der kulturelle E
folgsschub historischausgelotet wird
Das verbaleGeprotze derRapper,fan-
den Literaturwissenschaftlerheraus,
steht in der Tradition von rhetorische
Spielchen, „playing the dozens“ ge-
nannt, bei denensich Jungrecken in de
Bar oder beim Friseur mitBeleidigun-
gen übertrumpfen mußten: Werzuerst
zusammenzuckte,hatte verloren.

Heftig debattiert wird in Aufsätzen
und Anthologien auch die harmloswir-
kende, abernahezu unlösbare Frag
Was ist eigentlich „schwarz“ an schwa
zer Kultur? Auf diegängigeTraditions-
liste ausJazz, Blues,Gospel, ausBlack
English, Sklavenfolklore und afrikan
schen Einsprengseln in Kirche und K
che könnensich zwar fast alle einigen
Aber daneben istnicht zu übersehen
daß Schwarze längst alledenkbaren
ästhetischen und politischen Position
einnehmen, stattsich zurharmonischen
Black-Power-Party bitten zu lassen.

Das „NeueSchwarzeKino“, das vor
wenigenJahrennach den ersten Erfo
gen von SpikeLee, JohnSingleton, Ma-
rio Van Peebles undanderen Nach-
wuchsfilmerntriumphierend ausgerufe



Literaturwissenschaftler Gates
„Straße ist sexy, Anzug nicht“
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Rap-Gruppe Public Enemy: Kulturgefecht zwischen Machos und Schlampen
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Rap-Star Ice-T
Knallhartes Proleten-Image
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wurde, läßtsichkaum aufeinengemein-
samen Nenner bringen: kein Genre,
kein Stil, schon garkeine Bewegung mi
gemeinsamemProgramm. Stattdessen
lästern die Kino-Kidsübereinander, w
sie nur können.

Warum auch nicht? „Blackbezeich-
net ja eine Fülle vonIdentitäten“, be-
tont dieschwarze Installationskünstler
Renée Green, dieeine Zeitlang in Ber
lin gelebt und an einer umfangreich
deutschsprachigenAfrokultur-Antholo-
gie mitgearbeitethat*. „Ohne einVer-
ständnis von dieser Vielfalt“,warnt sie,
könne nur ein eindimensionales Bild
von „Blackness“ entstehen, das d
Breite der schwarzen Geschichte un
die heutigen Verzweigungenschwarzen
Lebens außeracht läßt.

„Ich glaube nicht, daß es so etwas w
die ,schwarzeErfahrung‘ gibt“, sagt
auch der Romancier Darryl Pinckne
der in einerFamilie deroberenMittel-
schicht im biederen Indianaaufwuchs.
Für Vielfalt sorgt schon der Klassenri
der sichdurch dieschwarzeCommunity
zieht.Knapp 30 Prozent derAfroameri-
kaner haben denSprung in den Mittel-
standgeschafft, und längst nicht alle vo
ihnen fühlensich demalten schwarzen
Motto „Lifting As We Climb“, also:
beim eigenen Aufstieganderehochzie-
hen,verpflichtet.

Seine Familiehabeeine Figurnamens
Sam erfunden,eine Karikatur alldes-
sen, „was wirnicht sein sollten“, erin
nert sich derkalifornische Intellektuelle
Shelby Steele. Sam war faul, Sa

* Diedrich Diederichsen (Hrsg.): „Yo! Hermeneu-
tics! Schwarze Kulturkritik – Pop, Medien, Femi-
nismus“. Edition ID-Archiv, Berlin; 236 Seiten; 36
Mark.
schmiß seinGeld aus dem Fenster, Sa
trug schrille Klamotten, Sam hatt
gern mehrere Freundinnen undsetzte
Kinder in die Welt, die ernicht ver-
sorgte.

„Wir wären nie auf denGedanken ge
kommen“, sagt Steele, „daß Sam de
rassistischen weißen Stereotyp de
Schwarzensehr ähnlichsah.“ Auch als
Ausdruck vonschwarzem Selbsthaßwill
er Sam nichtverstandenwissen: „Er war
einfach einGegenpol, von dem wir un
abgrenzten, um dadurch unsere eige
Ziele definieren zukönnen.“

Klasse bindet stärker als Rass
glaubt Steele. Verständlichdaher, daß
arrivierte Schwarzeerbittert gegen die
aggressivenRappergiften, diesichnicht
in ihrem Wunschbild desnetten,arbeit-
samen Negers vonnebenanunterbrin-
gen lassen. Umgekehrt propagiere
Rapper wieIce-T ihr knallhartes Prole

ten-Image als daseinzig erstre-
benswerte. „Die Straße istsexy“,
erklärt der Harvard-Professo
Henry Louis Gates, „derAnzug
nicht.“

Ein schwarz-schwarzesKultur-
gefechtbahnt sich auch zwischen
den Geschlechtern an. Mach
Rapper wie dieNiggaz with Atti-
tude, die inihren Songsdamit an-
geben, wie sie es den „Schlampen“
und „Huren“ besorgen, müsse
mit frechen musikalischenKon-
tern durch Kolleginnenrechnen.
SchwarzeFilmkritikerinnenhaben
den kleingeratenen Chauvinist
Spike Lee wegen der frauenfein
lichenGrundierungseinerSpielfil-
me schon schärfer verrissen als
de weiße Feministin.

„Im großen und ganzen ist de
Feminismusimmer noch ein Feld
n

der privilegierten Klassen“, glaubt d
New Yorker Kulturkritikerin Bell
Hooks, „aber immer mehr schwarze
Frauensind bereit,sich gegenSexismus
zu wehren.“ Den Weg dazu hatausge-
rechnet diekonservative schwarzeKar-
riere-Juristin Anita Hill bereitet, die
1991 einen Kandidaten für denOber-
sten Gerichtshof, denebenfalls schwar
zen Richter Clarence Thomas, dersexu-
ellen Belästigung beschuldigte. Die H
xenjagd, die daraufhin aufHill statt-
fand, hatviele Afroamerikanerinnen ge
schockt.

Was alsohält „Black Culture“ trotz
aller krassen Auseinandersetzunge
noch zusammen? DieHautfarbe? Eine
Art genetische schwarzeEssenz?

Wer daranglaubt, mußsich denVor-
wurf gefallen lassen, daß ergenau in die
Falle tappt, dieseit Sklavenhalterzeite
für ihn bereitsteht: Schwarzsein aus
221DER SPIEGEL 44/1994
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Kulturkritikerin Hooks: Feminismus als Privileg
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Juristin Hill*: Schockierende Hexenjagd
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schließlich als Schicksal de
Pigmente aufzufassen, d
alle Afroamerikaner einan-
der gleichmacht. Dieser
Glaube an dieEssenz „ver
wechselt das, waskulturell
geformt ist“, sagt der
schwarze ProfessorStuart
Hall, „mit dem, wasnatür-
lich, biologisch und gene-
tisch ist“.

Wer „black“ im Gegenzug
politisch definiert, wer eine
authentischeschwarze Kul-
tur von einer falschen zu
trennenversucht,kann nach
fast beliebigenKriterien die
Querdenker zurLinken oder
zur Rechten ausgrenzen
Radikale Separatisten w
der „Nation of Islam“-Chef
Farrakhan versuchen, de
Vielfalt schwarzerErfahrun-
gen eine einheitlicheDok-
trin entgegenzusetzen, u
nicht die Kontrolleüber ihre
Anhängerschaft zu verlie-
ren.

Ihr Tenor: Nur ein arme
Neger ist ein guter Nege
Alle Anstrengungen, im
Mainstream gesellschaftlich
aufzusteigen, werden als
„acting white“, also alswei-
ßes Benehmen, verun-
glimpft.

Tatsächlich mußRasse al
ein Konstrukt gesehenwer-
den, das gesellschaftliche
Ausgrenzungen rechtfert
gen soll. „Man muß ler
nen, in dieser Gesellscha
,schwarz‘ zu sein“, sagtHen-
rt
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ry Louis Gates. Erstwenn derGlaube
an feste kulturelleGrenzen erschütte
ist, werde esdenkbar,Kultur nicht län-
ger „als festesEigentum einerbestimm-
ten ethnischenGruppe zuverstehen“,
glaubt er. Schwarze und weißeKultur
entwickelnsich nicht in streng getrenn
ten Bahnen,sondern imständigen Kon
takt miteinander: Jederklaut Ideen von
jedem. Am Ende stehen hybride, vo
den verschiedensten Einflüsseninspi-
rierte Werke. „Ich sage denLeuten im-
mer“, plädiert Gates, „siesollen nicht
versuchen, irgend etwas rein zuhalten.“

Vor allem diePopkultur,ergänzt die
New Yorker Autorin Michele Wallace,
sei „ihrem innersten Wesen nach u
rein, mit Widersprüchen beladen“ un
könne darum „garnicht als Beleg für ei
ne pure schwarze Essenzherhalten“.
Schwarzbedeute „immer eine Frage, e
nen Prozeß, immeretwas Vorläufi-
ges“.

Die schwarzen JungfilmerAllen und
Albert Hughes wurden für dierealisti-
scheAtmosphäreihrer rauhen Ghetto
Ballade „Menace IISociety“ gepriesen
224 DER SPIEGEL 44/1994
gabenabervollkommen unbefangen z
Protokoll, daß die Inspiration zu ihre
Gewaltszenen aus Filmen MartinScor-
sesesstamme. Dievermeintlich lebens
naheDarstellung der Schießereien w
nach Genre-Spielregeln inszeniert. J
gendlichewiederum, diesich amcoolen
Gehabe der „Menace“-Heldenausrich-
ten, spielen letztlicheinen italoamerika
nischenKinoalptraum nach.

Umgekehrtläßt das weiße Hollywoo
vorsichtig denEinsatz schwarzerHaupt-
darsteller zu,selbst ingroßen,kostspie-
ligen Erfolgsfilmen. Als schneidigerSin-
gle-Journalistdurfte Denzel Washing-
ton im Erfolgsthriller „DieAkte“ seiner
PartnerinJulia Robertszwar noch nicht
allzu nahetreten, aberauch dieseFurcht
vor der Rassenschandewird verschwin-
den. SchwarzenFrauenjedenfalls ist es
schongestattet,sich in die Arme eines

** Bell Hooks: „Black Looks. Popkultur – Medien
– Rassismus“. Aus dem amerikanischen Englisch
von Karin Meissenburg. Orlanda Frauenverlag,
Berlin; 256 Seiten; 36 Mark.

* 1991 bei einer Senatsanhörung zum Clarence-
Thomas-Verfahren in Washington.
weißen Helden zu werfen,
wie WhitneyHouston alsgla-
mouröse Leading Lady i
„Bodyguard“ bewiesenhat.

„Schwarze sind inScharen
in diesen Filmgerannt“, er-
zählt die Kulturkritikerin
Bell Hooks, „weil uns klar
war, daß wir dortetwas zu se
hen bekamen, was wirnoch
nie gesehen hatten: eine
schwarzeFrau, die denklassi-
schen Ort der Hollywood
Heldin einnahm.“

Nur selten lassensich die
Kulturkonsumenten säube
lich nach Rassen auseina
derrechnen. Afroamerikane
kaufen überproportionalvie-
le Kinokarten für weiße Acti-
on-Filme und sindderenHel-
den in erstaunlicherTreue
verbunden. Dafür hat di
Literatur-Nobelpreisträgeri
Toni Morrison überwiegen
weiße Leser.

Und selbst Rap, laut
Chuck D von derGruppe Pu-
blic Enemy der „CNN der
Schwarzen“,funkt nicht nur
für seine ursprüngliche Zie
gruppe. DerNachwuchs alle
Hautfarben teilt sich den
Spaß an den provokante
Songs und an denPosen
der dazugehörigen Hip-Hop
Kultur. „Im Moment lernen
die Kidseherdurch HipHop,
daß sie davon profitieren
kulturelle Grenzen zuüber-
schreiten“, sagt BellHooks,
„als durch irgendeinepoliti-
scheBewegung.“
Allerdings lernen sie aus den brutale
Sprechgesängenmancher Gangsta-Ra
per auch, daß es okayist, gegenSchwu-
le, Juden, Frauen oderCops zu hetzen
GeradesolcheTabubrüche machen d
schwarzeGhettokultur soreizvoll für
Jugendliche aus den sicheren Vorst
ten. Dadürfen sie mal „all dasrauslas-
sen“, glaubtRichard Goldstein von de
New YorkerStadtzeitungVillage Voice,
„was sie in ihrer bürgerlichenGesell-
schaftrunterschlucken müssen“.

Die schwarzeSubkulturwird zur Stät-
te des aufregendAnderenstilisiert. Der
Zutritt zu ihr ist dasletzteAbenteuer in
einer genormten,gelangweilten Zivilisa-
tion. Gegenwärtig lebe „das Interes
am ,Primitiven‘ aufvielerlei Art wieder
auf“, wenngleich „ausgesprochen pos
moderngefärbt“, schreibtHooks in ei-
nem gerade auf deutsch herausgeko
menen Essayband**. In den Medie
wird diesesInteresse sofort umgesetz
„Die Leuteschlachten den coolenneuen
Stil der Subkultur für sich aus“,ärgert
sich die Kulturkritikerin, „ohne einen
einzigenGedanken daran zuverschwen-
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Museumschefin Conwill, Straßenszene vor dem Studio Museum: Selbst Elvis baute auf die Vorarbeit Farbiger
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den, auswelchem sozialenElend dieser
Stil entsteht.“

Das Elend bleibt, der Rassismus
auch. Was sozial unterdrückt wird,
taucht in densymbolischenSphären de
schuldbewußten Gesellschaft um
deutlicher wieder auf: Mit dieserbizar-
ren Kluft habensich vieleSchwarze ach
selzuckendabgefunden.

Schon zu Sklavereizeitenwurden
manche Farbige aus der verachte
Masse herausgehoben,gehätschelt al
„Black Male“-Gemälde*: Furcht vorm Brutalo
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Wunderwesen, die trotzaller
Widrigkeiten lesen, schreibe
sogar dichtenlernten. „Sie be-
kamen dann zu hören: Dubist
nicht wieandereSchwarze“, er-
klärt die Autorin Michele Wal-
lace. „Und genau dashören
heuteStars wieBill Cosbyoder
Cornel West.“

Daß sich eine farbige Spit-
zengruppe in der Kulturszen
durchgesetzt hat, ist zudem
noch kein Signal fairer Chan-
cengleichheit: „Wenn die Dis-
kriminierung nicht sostark wä-
re“, glaubt KinshashaHolman
Conwill, die Leiterin des au
schwarzeKultur spezialisierten
Studio Museums in NewYork,
„wären noch viel mehr Afro-
amerikaner bekannt.“
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Weiterhin kommen Weiße inallen
Sparten mit Ideen vonschwarzen Kolle
gen zu Erfolg undGeld: eine Form des
Abstaubens, diewenig mit einer friedli-
chen kulturellen Gemengelage zu t
hat.Diese StrategiehabenSchwarze mi
bitterem Spott das „Elvis-Syndrom“ ge-
tauft, denn derKing des Rock’n’Roll
profitierte entscheidend von der Vora
beit farbiger Musiker. In der Malere
sind „schwarze Symbole und Bildspr
226 DER SPIEGEL 44/1994
chen immer wieder von weißen Küns
lern übernommen worden“,beschwer
sich Kinshasha Holman Conwill und
verweist aufTraditionen derModerne,
die von den deutschen Expressionis
bis zu den NeuenWilden der achtzige
Jahrereichen, „aberdiejenigen, von de
nen dieseAusdrucksformen stamme
haben dadurch fast nichts gewon
nen“.

Ihr kleines, piekfeinesMuseumstellt
seit einem Vierteljahrhundert die Kuns
von Schwarzen ausAmerika, derKari-
bik und Afrika aus. Vor dem Eingan
an der 125.Straße in Harlemherrscht
Basartreiben; Straßenhändler mit bu
ten Käppis haltenafrikanische Stoffe
Rap-Kassetten und Kupferschmuckfeil.
„Nation of Islam“-Werber mustern a
ihrem Standneben der U-Bahn-Trepp
mißtrauisch jedenfremdenweißen Fuß

* Von Robert Colescott, 1975.
gänger.Hierher verirrensich nurselten
Vernissagengänger aus der schnie
Avantgardeszene von Soho.

Die Kunstwelt hatsich alsletzte aller
kulturellen Sphären dazubequemt,
Schwarze zurKenntnis zunehmen.Lan-
ge gab es keinen Markt fürafroamerika-
nischeMaler und Bildhauer. Sie wurde
kaum gesammelt,kaum ausgestellt und
von den Großkritikern geschnitten
Noch in den Achtzigern fandsich unter
den zahlreichen Instant-Helden de
überhitzten US-Kunstwelt nu
ein einziger Alibi-Schwarzer
Jean-Michel Basquiat, de
27jährig anseiner Drogensuch
starb.

Die große Retrospektive, d
ihm 1992, vier Jahrenach sei-
nem Tod, das New YorkerWhit-
ney Museum widmete, wurd
mancherorts mit Totalverrisse
quittiert –ganz so, als solle Bas
quiat postumgleich wieder aus
der Kunstgeschichte gestrich
werden. DasWhitney ließ sich
nichtbeirren undzeigt, alseinzi-
ges der viergroßen Kunstmu
seen New Yorks,weiter ein mul-
tikulturellesProgramm.

Jetzt steht neuer Ärger
an. Die Whitney-Ausstellun
„Black Male“ wird sich diehei-
kelste Figur im amerikanischen Rasse
drama vornehmen: denschwarzenMann
(vom 10. November bis 5. März). Wer h
Angst vor ihm?Wann wird er gehaßt,
wann geliebt? Wie tritt er auf inKunst,
Rap,Sport undFilm?

„Es gibt zwar verschiedene Vorstellu
gen vom schwarzenMann“,sagt die junge
afroamerikanische Ausstellungsmach
rin Thelma Golden, die „Black Male“
konzipiert hat, „aber jede von ihnen
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Regisseur Lee
„Schwarzer Nationalist mit Kamera“
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deckt einen Extremwert ab.“ Imgesell-
schaftlichen Gefühlshaushalt Main
stream-Amerikas herrscht eine kla
Trennung – Furcht vor demschwarzen
Brutalo, Verehrung für denschwarzen
Helden ausSport und Show.

Der Schockdarüber, daß derFoot-
ballstar und Schauspieler O. J. Simps
zwei Morde begangenhaben soll, war
vor allem deshalb sogroß,weil sich das
weiße Amerika nach Simpsonsabrup-
tem Rollenwechsel vomHelden zum
Killer gezwungensah,seineStereotypen
neu zu sortieren: Verehrung und Furc
fielen in einerFigur zusammen.

Zwischen diesenExtremengeht jeder
Mittelwert verloren. „Dendurchschnitt-
lichen schwarzenMann, denBusfahrer,
den Verkäufer,gibt es im amerikani-
schen Bewußtsein nicht“,sagt Thelma
Golden. Erstwenn es ihn gibt,kann die
Haßliebe des weißen Amerika zum
Phantasma desschwarzenSupermann
abklingen, kann ein Schwarzerdarauf
hoffen, auf der Straße als Individuu
wahrgenommen zu werden undnicht
nur als reizbefrachtetes Symbol.
Lee-Film „Crooklyn“: Krach und tapsiger Charme
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„Aufhören, die
Welt nur in Schwarz und

Weiß zu sehen“
AusgerechnetSpikeLee, derbewähr-
te Bad Boy des Kinos,wagt sich nun in
das unscheinbare Neuland derNormali-
tät. SeinneuerFilm „ Crooklyn“, den er
mit seinen Geschwistern Joie u
Cinqué geschriebenhat, erzählt eine
nostalgische Familiengeschichte aus d
siebziger Jahren. Der Vater ist ei
freundlicher Jazzpianist mit tapsige
Charme, die Mutter ist Lehrerin,bringt
das GeldnachHause undschlägtKrach,
wenn ihrMann wieder dasKonto über-
zogenhat.

Die fünf Kinder raufen und palaver
und hocken stundenlang auf den Stu
vor ihrem Backsteinhaus in Brookly
Für sie könntealles immer soweiterge-
hen, Ferien, geklaute Eiscreme, d
„Partridge Family“ im Fernsehen un
manchmal Zoff mit den Klebstoff-
schnüfflern an derEcke. Spike Lee
228 DER SPIEGEL 44/1994
schildert das so, wieKinder
die Welt erleben, anekdo
tisch, spontan, von einem
Tag zum nächsten, und da
um bereitetnichts das Publi
kum darauf vor, daß aufein-
mal die Mutterstirbt.

Ein ganz alltägliches, pri
vates Drama: keine Rassen
konflikte, keine Gewalt, kein
Ghetto, keine Gangs.Aber
diese schwarze Normalität
will niemand sehen. DerFilm
hat in den USA mäßige Er
gebnisse eingespielt; i
Deutschlandsollte ererst gar
nicht anlaufen. Nun startet e
doch, AnfangDezember.

Spike LeesKarriere wird
diese Schlappeüberstehen
er hat siebenSpielfilme ge-
dreht, daruntereinige Mißerfolge, und
behauptetsich noch immerganz oben.
Wie abersteht es mit seinen Kollege
Werden sie anihrem ersten Flop, ihrem
erstenschwachen Film,Buch oder Dra-
ma scheitern? Wird dasHoch der
schwarzenKultur bald wieder abflauen

Es wäre nicht daserstemal. In den
zwanziger Jahren versammelten sich
Romanciers, Dramatiker,Musiker und
Maler zur kurzen Ära der „Harlem Re-
naissance“. Sieerfanden eine neue
schwarze Hochkultur, drifteten aber
bald wiederauseinander. Danachwaren
es lange nur einzelne, dieSchriftsteller
Richard Wright, Ralph Ellison und
JamesBaldwin etwa, dieschwarzer Kul-
tur zu Ansehenverhalfen.

Erst mit der Bürgerrechtsbewegun
erwachte wieder ein Gruppengefühl d
Ästheten: Das „Black Arts Movement“
war kämpferisch auf schwarzePoweraus-
gerichtet. Es verstarb an dogmatisch
Linientreue und derUnwilligkeit des
Kulturbetriebs, denschwarzen Nach
wuchs zufördern.

„Das Interesse des Mainstream“,sagt
die Kustodin ThelmaGolden, „istunbe-
rechenbar.“ Ihre Hoffnung: Politisch
versierte, einflußreicheschwarzeLitera-
ten, Museumsleute, Filmemacher un
Akademiker könntensichmittlerweile so
tief in ihren Stellungen im Kulturle-
ben eingegrabenhaben, daß sienicht
mehr leicht daraus zu vertreibensein
werden. „Die Zukunftliegt auch in unse
rer Hand“, glaubt Michele Wallace
Schwarze verfügenheute über eine
Chancenvielfalt, die vor der Bürge
rechtsbewegungundenkbar war, aber s
habensich,fürchtet dieAutorin, „inner-
lich immer nochnichtdaraufeingestellt“.
Das schwarzeAmerika müsse schleu
nigstaufhören, „dieWelt nur inSchwarz
und Weiß zu sehen“.

Zu dieserErkenntnis hat der Aufstan
von Los Angelesviele Intellektuelle ge-
trieben. Anders als in densechzigerJah-
ren ließensich beidiesemAufbegehren
der Entrechtetenkeine klaren Rassen
grenzen ziehen.

Es war ein multikulturellerMob, der
nach dem Rodney-King-Urteil tagelan
in selbstzerstörerischer Wutplündernd
und brandschatzend durch die eigen
Wohngegendenzog. SchwarzenLaden-
besitzern nützte es nichts, ein„Black-
ownedBusiness“-Schild in ihrSchaufen-
ster zu kleben.Knapp ein Viertel der
rund 13 500 Festgenommenenwaren
Latinos, zu den 55 Todesopfern zählt
Schwarzeebenso wie Latinos, Weiß
und Asiaten.

AnnaDeavereSmith hat dieseVerän-
derung eherbegriffen als alleanderen
„Twilight: Los Angeles 1992“ erzählt
vom neuen,vielfach verfeindetenAme-
rika und läßtalle zuWort kommen, die
sonst niemalsmiteinanderreden.

„Ich sehe das Stück alsAufruf“, sagt
die Schauspielerin, als Plädoyerdafür,
an einem Menschenmehr als nurseine
Rasse wahrzunehmen.Darum beweint
sie, die schwarzeFrau, auch das Leid
der anderen.Kein Moment in „Twi-
light“ ist furchtbarer als der stockend
Monolog der KoreanerinJune Park, de
ren Mann Walter miteinem gezielten
Schuß in die Schläfe zum gehirngesc
digten Pflegefall gemachtwurde. Jetz
bleibt der altenFrau nur derSchmerz
und die ewigeFrage: „Warum gerad
er?“ Der Schütze war ein Schwa
zer. Y
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Fünf Zentner Fleisch“
Gerhard Henschel über den Pornographen und PDS-Parlamentarier Gerhard Zwerenz
Schriftsteller Zwerenz: „Unermüdlicher Propeller auf den Hosenschlitzen“
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Henschel, 32, lebt als Autor in Frank-
furt und veröffentlichte zuletzt „Das
Blöken der Lämmer. Die Linke und der
Kitsch“ (1994).

ei Müllers im Gasthof ist heut wa
los: „Bei Müllers im Gasthof istBheut waslos./ Bei denMännern in

der Hos./ Bei den Weibern in die Köpf
Die Händ’, die machen knöpf-knöpf.
GegenEnde derachtzigerJahre hatten
auch diebegriffsstutzigeren Feuilleton
redakteureeingesehen, daß der Dicht
dieser delikatenZeilen, GerhardZwe-
renz, 69, nach eigenenWorten ein
„Urgott der zuckenden Begattung“ wa

Dann kam die Wiedervereinigung
Was die Frankfurter Rundschaunicht
mehr drucken mochte –lyrischeAppelle
an die Völker dieser Welt undraschzwi-
schenzwei Kurzromanenhingeschnulz
te Leitartikel –, publizierte nun da
NeueDeutschland. Zwischen linientreu
en Karikaturschablonen und Ratsch
gen für Schrebergärtnerkonnte Zwe-
renz dort nun seine neue, unverhofft
eingebürgerte Klientel mit holperige
230 DER SPIEGEL 44/1994
Versengegen „sporenbewehrte Gener
le“ erbauen. Von diesem jüngste
Streich wirdsich derWilhelminismus si-
cherlich nichtmehr erholen.

Erstaunlicherweise hatZwerenznicht
nur die naiveren Leser desNeuen
Deutschland, sondern auch die PDS a
seine Seitegebracht. Einelinke, weder
auf den Kapitalismus noch aufweltweite
Bundeswehreinsätze eingeschwore
Partei wäre etwas Neues im Bundest
Die PDS scheintsich aber alsAuffang-
becken für Sonntagskünstler zuverste-
hen. Und diepeinlichsteErscheinung in
ihren Reihen ist GerhardZwerenz.

Dessen im Buchhandel überwiege
vergriffene Prosa-Ergüssesollte diePar-
teispitze bei derÜberprüfung der Le
bensläufe ihrerAbgeordnetennicht un-
beachtetlassen. „Frauen gehören de
Orgasmus“, dekretierte Zwerenz1966
in seinem bahnbrechenden Roman
„Casanova“, der nebenbei Erhellend
zur dynamischenRentenreform enthäl
„Eine alte Möse, in die einMann sein
Glied steckt, verwandeltsich unverse-
hens zumJungbrunnen.“
Wer „aufgefältelt“
sich spreizende Nym-
phomaninnen „knöpf-
knöpf“ machen läßt und
vor lauter Manneskraf
kaum noch laufen zu
können meint („Mir
hingen dieEier dran wie
zwei dicke Romane“),
hat sich nicht sittlich-
moralisch disqualifi-
ziert, sondernintellek-
tuell – entsprechend
dem tapfer tautologi-
schen Motto des
Tucholsky-Biographen

Zwerenz: „Heine wa
Heine, Lenin war Le-
nin, und Tucholsky war
ebenTucholsky.“

Rechtfrivol geht es zu
in seinen „Geschichte
von Liebe und Tod“,
denn wenn Zwerenz e
mit etwas aufnimmt,
muß es schonLiebeplus
Tod im Doppelpacksein
und „die geilste Hure
von ganz Rio“ oder
dochwenigstens „Venus
auf dem Vulkan“ und
Rasputins interkonti
.

nental dimensioniertes Geschlechts
werkzeug, „der genialsteSchwanz des
ganzen weitenRußland“,verstehtsich.
„Wir vereinten uns zufünf Zentnern
Fleisch, in demunsere dreiarmenSee-
len fröhlich tanzten.“

Um brüllende Superlative war Zwe
renz noch nie verlegen;schließlich muß
er sich simultan und parallel an seine
Vorbildern Tucholsky, Hemingway
Heine, HenryMiller, Büchner, Brecht
Bloch, JosefineMutzenbacher und neu
erdings auch noch KarlLiebknechtoder
vielleicht sogar schon Lenin messenlas-
sen. Und dabei, wiesein Romanheld
Rasputin, nochetwas Atem schöpfen
„zwischen denStößen in die saugend
schmatzende Scheide Kim-Anastasias

Keineswegs in Jugendwerken,son-
dern in Texten desreifen bis überreifen
Zwerenz – etwa demRoman „Der
Mann und dieWilde“ (1982) – finden
sich diese verzweifelt aufschlüpfrig ge-
quälten Stellen.Doch derTanz in fünf
ZentnernFleisch hatZwerenznicht ge-
schwächt.Auch alsrüstiger Seniorrobbt
er noch „dicht vor die schleimende Fo
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BELLETRISTIK

1 (1)Gaarder: Sofies Welt
Hanser; 39,80 Mark

2 (2)Grisham: Der Klient
Hoffmann und Campe;
44 Mark

3 (3)Pilcher: Das blaue Zimmer
Wunderlich; 42 Mark

4 (4)Høeg: Fräulein Smillas
Gespür für Schnee
Hanser; 45 Mark

5 (6)Follett: Die Pfeiler
der Macht
Lübbe; 46 Mark

6 (7)Garcı́a Márquez: Von der
Liebe und anderen Dämonen
Kiepenheuer & Witsch; 38 Mark

7 (5)Crichton: Enthüllung
Droemer; 44 Mark

8 (8)Begley: Lügen in Zeiten
des Krieges
Suhrkamp; 36 Mark

9 (9)Forsyth: Die Faust Gottes
C. Bertelsmann; 48 Mark

10 (10)George: Denn keiner ist
ohne Schuld
Blanvalet; 44 Mark

11 (11)King: Schlaflos
Heyne; 48 Mark

12 (12)Noll: Die Apothekerin
Diogenes; 36 Mark

13 (15)Nadolny: Ein Gott
der Frechheit
Piper; 39,80 Mark

14 de Moor: Der Virtuose
Hanser; 34 Mark

15 (13)Kishon: Ein Apfel
ist an allem schuld
Langen Müller; 36 Mark
SACHBÜCHER

1 (2)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge
Ars Edition; 29,80 Mark

2 (1)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge II
Ars Edition; 29,80 Mark

3 (3)N. E. Thing Enterprises:
Das magische Auge III
Ars Edition; 29,80 Mark

4 (4)Wickert: Der Ehrliche
ist der Dumme
Hoffmann und Campe; 38 Mark

5 (6)Ogger: Das Kartell
der Kassierer
Droemer; 38 Mark

6 (5)Carnegie: Sorge dich
nicht, lebe!
Scherz; 44 Mark

7 (7)21st Century Publishing:
3D – Die Dritte Dimension
Ars Edition; 19,80 Mark

8 (8)Ditzinger/Kuhn:
Phantastische Bilder
Südwest; 14,90 Mark

9 (9)Ogger: Nieten in
Nadelstreifen
Droemer; 38 Mark

10 (10)Fest: Staatsstreich
Siedler; 44 Mark

11 (13)Hartwig: Scientology –
Ich klage an
Pattloch; 34 Mark

12 (12)Paungger/Poppe: Vom
richtigen Zeitpunkt
Hugendubel; 29,80 Mark

13 (11)Kelder: Die Fünf „Tibeter“
Integral; 19 Mark

14 Scholl-Latour: Im
Fadenkreuz der Mächte
C. Bertelsmann; 44 Mark

15 (14)Gallmann: Afrikanische
Nächte
Droemer; 32 Mark
ze der Generalin und treibt ihrseinen
Schwengelhinein“ in die guteStube.

„Er hatte vor lauterSchleim schon
daran gedacht,sich in Tanger enteiern
zu lassen“,heißt es in dem Prachtban
„Ineinander – auseinander.Liebesfreu-
den in Deutschland“ (1984) über einen
desorientierten Mösenpflücker.Unent-
eiert schreitet hingegenZwerenzweiter-
hin als radikaler Aufklärer einher, ob
wohl er nicht einmal befähigtwäre, Se-
xualkunde-Unterricht an Grundschul
zu erteilen. „Ihr Ehegatte undBesitzer
ahntenicht, daß seineFrau,wenn er sie
nahm, seinen herrlichenSchwanz mit
Tränen näßte . . .“ Derlei „Berührun
gen“ (1983) sind anatomischkaum zu
vermitteln.

Es kommtnoch drastischer: „Erwarf
sich zwischenihre Beine, rammte ihr
B E S T S E L L E R
Im Auftrag des SPIEGEL wöchentlich ermittelt vom
Fachmagazin Buchreport
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Walhall
der Autoren
Wer ist wichtiger, Shakespeare
oder Proust? Ein US-Professor
sagt, welche Autoren ins literari-
sche Notgepäck gehören.

ber zwei derdrei Bücher, die e
auf die einsame Inselmitnähme,Übraucht HaroldBloom nicht lange

nachzudenken: ShakespearesWerke
und die Bibel, in dieser Reihenfolg
Erst beim drittenzögert er.Soll esDan-
te sein, der Jenseitsvisionär,oder
loom: „Shakespeare hat uns erfunden“
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Proust, dererbarmungslose Psycholog
oder gar Kafka? Und wobleiben dann
Cervantes,Tolstoi undGoethe?

Spaßig jedenfalls findetBloom, 64,
die alte Partyfrage keineswegs. „Zerf
greift um sich, dasZentrum hatnicht
standgehalten“, schreibt der streitba
Literaturwissenschaftler, der in Ya
und New York lehrt, inseinem jüngste
Buch elegisch. „Pure Anarchie wird
demnächstüber das hereinbrechen, w
einmal ,Gelehrsamkeit‘ hieß.“

Heraufbeschworenhätten die drohen
de Apokalypse desBildungssystemssei-
ne Fachkollegen, diesich mit vielem an-
deren wie Emanzipation undKlassenge
gensätzenbefaßten, nurnicht mehr mit
sein Faunshorn in die vor Erregun
schnappende Möse“ – anandererStelle
ist auch „ihr schnappender fester Arsc
im Gespräch. Dendefinitiven Schnapp
schuß hatte Zwerenzfreilich Rasputin
vorbehalten: „Ersetzt sich nach einem
kurzen Moment derVerblüffung zur
Wehr und rutscht in ihrem geilen
Schleim herum. Die Augen auf di
schnappende Fotze gerichtet.“

Einer seiner verunstaltetenKunstfi-
guren gab Zwerenz nahezuolympiareife
Turnübungen auf („Die fremde Fotz
rutscht ihr ins Genick“), und daß e
auch von Physik nur Bahnhofsvierte
versteht, zeigt seine abenteuerliche
Schilderungeiner Ejakulation. Der ar
me, von Zwerenzverewigte Held ver-
schleudert dabei „eine LadungSper-
mien, daß esgereicht hätte, auf den
Mond zugelangen beisoviel Rückstoß“
– wenn das die Nasa wüßte!

So rauschen die faulen Äpfel vo
Baum derastrophysikalischenErkennt-

nis, „und die Männer schlen-
dern ihre langen, magere
Schwänze imKreise, als wären
ihren Hosenschlitzen surre
de, unermüdliche Propelle
aufgenäht“, während MdB
Zwerenz bereits denArbeitern
und Bauern auf dieSprünge zu
helfen versucht. „Nurglückli-
che Seufzer wollen wirhören,
unter derBefriedigungsbrücke
Schenkelschlag, wo das Bei
fleisch brät, bis es garist.“

Wieviel Sitzfleisch derHin-
terbänkler Zwerenzaufweisen
wird, steht nochdahin. Es is
anzunehmen, daß ersich spä-
testens nach der Hälfte der L
gislaturperiode frustriertwie-
der unter die schenkelschla
gende Befriedigungsbrücke z
rückziehen wird. „Ein hinrei
ßender Geruch vonGeilheit
und Fotzensaft“, an welche
er Rasputin riechen ließ,wird
schwerlich zu erschnuppern
sein inBonn. Außerdeminter-
viewt Ernst DieterLueg keine
Abgeordneten, diesich, wie

Rasputin „mit jeder Hand in einer
feuchten Fotze wühlend“, ingeilem
Schleim zu wälzenpflegen.

Der Partei, die denSilbensteche
freiwillig aufgestellt hat („Sie war di
große Meisterin./ Ichschob ihrmeinen
Kleister rin“), scheint diese Liaiso
dangereusemomentannoch so gut zu
behagen wie der von Zwerenzbesun-
genen „Venuswild und gesetzlos“ ihr
poetischer Koalitionspartner: „S
werd’ ich Tag für Tag von ihr imRitt
einhergenommen./ Und sie pausi
nur kurz, wenn sie gekommen./ S
spitzt viel tausend Lippensteil zum
Kuß./ Und wir vereinen uns zumgro-
ßen Or-Gass-Muss.“ Y
235DER SPIEGEL 44/1994
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Travolta in „Pulp Fiction“: Wunder, Fußmassagen und Pommes frites
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den großen Werken der Weltliteratu
DagegensetztBloom, derbeängstigend
belesene Enthusiast, nunsein höchs
persönlichesTestament: „The Wester
Canon“, eine Galerie literarischer
Großmeisterseit Dante.

Allerdings: Mit nur drei Gestalten
mochte sich der für flackernden Witz,
gewagteThesen und konservative G
sinnung berüchtigteGelehrtenicht be-
gnügen. 26Autoren immerhin, soviele
wie das Alphabet Buchstaben hat,
nimmt er auf inseine „Liste derÜberle-
benden“, die eiserne Ration für jene
nicht fernen Tage, wenn „diezeitgenös-
sischen ,politisch‘ und,kulturell‘ orien-
tierten Kritiker“ gesiegthaben, „die un-
ser Bildungswesenzugrunde richten“.

Shakespeare allein, so Bloom sark
stisch,könne eszwar schon locker auf
nehmen mitdieser politisch korrekten
„Schule desRessentiments“, diesich ge-
gen jedenLektürekanon sträube – zu
Beispiel jene, die aus alten Dichtunge
bloß Indizien für dassozialeKräftespiel
einesZeitalters herausläse.

Für ebenso immungegen das Verges
sen aberhält er auch Cervantes undMil-
ton, Joyce und Beckett, Neruda un
Borges. Deutschsprachigsind in seinem
literarischen Walhall nurGoethe,Kafka
und – erstaunlich genug – Sigmu
Freud, derlaut Bloom als „großer Es
sayist“ überleben wird. Die übrigen
Klassiker, ob Ariostoder Sterne,Höl-
derlin oderMusil, könnenfroh sein, daß
sie in einen erweiterten Katalogaufge-
nommen wurden,nachgereicht am En
de des dicklichen Manifests.

Doch derStreit darum, wergenau die
Helden sein sollen, ist für denPolterer
gar nicht so entscheidend.Leselisten
gibt es viele.Bloom hingegen ist ästhet
scher Darwinist: Alle Kunstwerke
kämpfen für ihn im Strudel derTraditi-
on gegeneinander umsÜberleben. In-
dem er sagt,welche er für diestärksten
hält, möchte er eineGrundsatzdiskuss
on in Gangbringen.

Denn seineAuswahl, grob sortiert in
ein „aristokratisches“, ein „demokrat
sches“ und dasheutige, das „chaoti-
sche“ Zeitalter, isteine Anklage.Über
dem Theoriegeplänkel der vergangen
Jahre, imWechselbad vonDekonstruk-
tion, Feminismusoder NeuemHistoris-
mus, sei die Hauptsachesträflich verges
sen worden: derkünstlerischeWert an
sich. „Originalität“, soBloom, „ist der
große Skandal, mit demsich dasRes-
sentiment nicht abfindenmag.“

Worin sie besteht, verrät derwortge-
waltigeBücherwurmfreilich auch nur in
ein paar ketzerischen Andeutungen
„Die dümmsteArt, den Westlichen Ka-
non zu verteidigen“, schreibt Bloom e
wa, sei die Behauptung, in derDichtung
verbergesich Ethik oder gar ein „Fun-
dus verbindlicherWerte unddemokrati-
scher Prinzipien“.
In Wahrheit hättenliterarischeWerke
doch gerade um ihrersubversiven „Selt
samkeit“ willen Bestand. „Die größte
Schriftsteller desWestens unterlaufe
stets alleWerte, unsere und ihreeige-
nen.“ Wer vonihnen Moral lernenwol-
le, werdesich rasch in ein „Ungeheuer
an Egoismus undAusbeutertum“ver-
wandeln. Lernen könne man aus d
Lektüre derKlassiker einzig und allein
„die sinnvolle Verwendung der eigene
Einsamkeit“.

SolcheThesen, dasweiß Bloom, sind
bei vielen Zunftgenossen als elitärver-
pönt. Sieverteidigen weiter die erziehe
rische „Relevanz“ der Dichtung un
plädieren für eine „Öffnung des Ka
nons“, um endlich auch den bisherigno-
rierten, von „totenweißen europäische
Männern“ verdrängtenAutoren – aus
Afrika oder Indien beispielsweise – z
ihrem Recht zuverhelfen. Bloom finde
das schlimm.Auch jeder Gegen-Kano
bleibe ein Elite-Phänomen. Und übe
haupt: Nationen-Proporzstatt ästheti
schemRang, das seidoch „sozialer Fa-
schismus,ungeheuerlich“.

StarkeWorte. Aber deralte Traditio-
nalist istWiderspruch gewohnt undgibt
mit ingrimmigerLust Contra. Der „Tod
des Autors“ etwa, den mancheKollegen
noch immer zelebrieren, beeindruc
ihn nicht im mindesten. „Shakespea
hat 38 Stücke verfaßt, davon 24 Meist
werke.SozialeEnergie hatniemals auch
nur eine Szene geschrieben.“

Wenn ihm die hochtrabendenWeis-
heiten seiner Widersacher zubunt wer-
den, drehtBloom spaßeshalbereinfach
mal die Blickrichtung um: „Shake
speare, dasvergessen wirgern, hat uns
zum großenTeil erfunden.OhneShake-
speare wären wirnicht wir selbst“ – so-
gar jene, die noch nie eine Zeile von ih
gelesenoder gehörthätten.
Daß Kunstwerkenichts sozial Nützli-
ches seien, falle doch schließlich nicht
unter seineVerantwortung. Ein rechte
Moralaposteljedenfalls sei erbestimmt
nicht, beteuert Bloom. Gegenmultikul-
turelle Lebensformenhabe er über-
haupt nichts. Und listig fährt er fort:
„Wenn Multikulturalismus auch Cer
vantes bedeuten kann, wer hätte d
noch Einwände?“ Y
F i l m

Der Killer als
Plauderer
„Pulp Fiction“. Spielfilm von Quen-

tin Tarantino. USA 1994.

as soll einBoxer wie Butch,nicht
mehr ganz jung, nie ganz nachW oben gekommen,schon tun,

wenn ihn ein Gangsterboß inseinen
Nachtklub bestellt?Wenn der ihmeinflü-
stert, seineLaufbahn seifast zu Ende.
Und wenn er ihmdanneinen fetten Um-
schlaghinhält. Nur im nächsten Kamp
umfallen, in der fünftenRunde. Derklei-
ne Stich imKopf, den er dann spürenwer-
de, sagt derGangsterboß, das sei d
Schmerzüberseine verloreneEhre. Aber
dieser Schmerzwerde vergehen.

Es ist eine alte Story, die vombestechli-
chen Boxer, dersich denUmschlag greift
und seineEhreverliert. Die Storyendet
immer traurig.Warum sienoch einmal
neu auflegen?

Vielleicht,weil dieWelt trotzallem zu-
wenig weiß vonjenem Boxer. Er ist ein
237DER SPIEGEL 44/1994
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Normcharakter im Hollywood-Gang-
sterfilm, nichts alseineSymbolfigur der
verkauften Ideale.Aber hat er einPri-
vatleben?Kann er zärtlich sein? Ist e
wirklich so dumm, wieBoxer im Kino
immer aufzutretenhaben? Undwarum
sollte er nicht eineinziges Mal als Siege
aus der Sache hervorgehen?

Wenneiner soviele Hollywood-Filme
gesehen hat wieQuentin Tarantino, 31
dannfängt ervielleicht an, solcheketze-
rischenFragen zustellen –Tarantino ist
ein Ex-Videothekar aus Los Angele
ein Regie-Autodidakt undseit seinem
Debüt „Reservoir Dogs“ (1992) der
neue Wilde der amerikanischenFilm-
stadt. So einerwill mehr wissen, als da
Genre beantworten kann. Undschon
fängt er an, im Kopfsein eigenesDreh-
buch zu entwickeln.

Sicher, erkann denGangsterfilmwei-
ter verehren,auch denFilm noir, all die
klassischenGeschichten aus demSchat-
Tarantino-Film „Pulp Fiction“*: Ein Boxer muß nicht dumm sein
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tenreich der Unterwelt, die Aufstieg-
und-Fall-Legenden von gedungen
Ganoven, Unterweltbossen,Schwarz-
brennern,Boxern und ihrenreizvoll-ge-
fährlichenFemmes fatales.

Und er kann auch weiterhin jene
Schundkrimis der dreißiger undvierzi-
ger Jahreverschlingen, ausderen Auto-
renreihensolche coolenamerikanischen
Exegeten wieDashiell Hammett und
Raymond Chandler hervorgegange
waren. Nach ihrennihilistischen Wer-
ken, „Pulp“ genannt nach demrauhen
Billigpapier, auf dem sie gedrucktwur-
den, istimmerhin Tarantinosneuer, im
Mai in Cannes mit der GoldenenPalme
ausgezeichneter Film „Pulp Fiction“ be-
nannt, der jetzt in deutsche Kino
kommt.

* Mit Bruce Willis, Maria de Medeiros.
Aber Humphrey Bogart ist ebe
schon langetot, LaurenBacall tritt dem-
nächst in einemRobert-Altman-Werk
auf, Hollywoods Filmewerden in Farbe
gedreht, und die Postmoderne hat d
Stil der alten Chandler-Helden hem
mungslos fürihre Secondhandattitüde
ausgebeutet. Wasalso tun mit der nach
getragenen Verehrung? Und mit d
bohrenden Fragen?

Tarantino tut in „PulpFiction“ das,
wozu er als Filmfreak mit enzyklopäd
schem Cineastenwissen wohlgeboren
ist: Er verbindet Verehrung undKetze-
rei. Er nimmt die alten Geschichten un
erfindet sieneu, dreht undverfremdet
sie, bis sie diedenkbarabsurdeste Wen
dung genommenhaben.

„Pulp Fiction“ ist ein Konglomerat
mehrerer leichthändig ineinander ver-
hakterKurzerzählungen, diealle inner-
halb von 24 Stunden in Los Angele
spielen. Sie variieren nichtsanderes al
bekannte Themen derTrivialkultur,
sind aber so sarkastisch undunbere-
chenbar weitergedacht und in die G
genwart gewuchtet, daß ihnen derFilm
tatsächlich so etwas wie Tiefeabpreßt –
und einenganzunerwartetenWitz.

Natürlich kommt der Boxer Butch
(Bruce Willis), der dasGeld nahm und
den Kampf trotzdem gewann, bei T
rantino endlich zu seinemRecht auf ei-
ne eigene Geschichte – und auf eine Z
kunft. Und auchanderealte Charaktere
erweckt derFilm zu ungewohntem Le
ben. Auch die danken esihm.

Noch nie hat es ein Killerduo wieVin-
cent (JohnTravolta) und Jules (Samu
L. Jackson) gegeben,zwei philoso-
phisch-kriminelle Marx Brothers, die
vor und nach ihren Todeskommand
lange, geradezu talmudischeDebatten
über Wunder, Fußmassagen und de
239DER SPIEGEL 44/1994
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korrekten Verzehr von Pommesfrites
führen. Welcher anständige Gangste
film würde sich darüber Gedanken ma
chen? Undseine Killer endlosredenlas-
sen? Tarantinoaber – und dabricht er
mit dem Image des halb analphabe
schen,allein mit Cartoons, Fernsehe
und Kino aufgewachsenenCalifornia-
Kids – liebt eine literarisch ausgefeilt
Sprache. Das hat erschon in seiner gna
denlosen Räubergang-Fabel „Reserv
Dogs“ bewiesen.

Diesmal hat er alsDrehbuchautorsei-
nen Akteurenherrlich bizarre, minuten
lang ausufernde Tiradengeliefert, die
Klatsch, biblische Weisheit und Nach
richtenfetzen ineinander verweben. T
rantino muß einer jener Menschen se
die wahllos allesbehalten, was sie ir
gendwo aufschnappen, ein wandeln
Speicher fürInfo-Junk. Einer derjeni-
gen, diealles bestaunen – und es dan
irgendwann in ihre Kunst hineinpacke

Den Bibelspruch, den derKiller Jules
vor Ausübungseines Berufs stets de
zitterndenOpfern vorsagt, hat der Re
gisseur nichtetwa im Alten Testamen
gefunden, sondern in einemKung-Fu-
Film. Eine große, vonInsiderwissen
sprudelndeHommage istsein Film: Ki-
no aus Kino geboren.
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Verzweiflungstat
und wahnwitzig

überdrehte Attacke
Nur einer wie Tarantinokann auf die
Idee kommen,sich ausgerechnet de
abgehalfterten Disco-HeldenJohn Tra-
volta als Killer zu holen. Warum er?
Weil er ihn stetsangehimmelthabe,sagt
Tarantino. Und außerdem: „Man h
Travolta noch nietöten sehen.“ De
Schauspieler, bleich, verfettet und m
strähnigem schwarzen Pferdeschwa
machtseine Sache großartig.

Und schließlichdarf Travolta, als Be
gleiter der Gangsterboß-Gattin Mi
(Uma Thurman)abgestellt, am Anfan
eines langenAbends mit derLady den
Twist tanzen. Dazapft Tarantino das
UnterbewußteseinerGeneration an, ei
ne lange gehegte Sehnsucht: einm
noch Travolta tanzen sehen. Daß d
Kino eine Traum-Maschine ist, die je
den Wunsch wahrmachenkann, daran
hat seit langemkein Filmemachermehr
so ekstatischerinnert.

Quentin Tarantino, das hat er nun m
seinen beiden ersten Filmen bewies
ist ein spielerischerPop-Romantiker mi
blutrotem Humor und starkenMacho-
Instinkten. Wenn ihnnicht ein paar
Flops innaher Zukunft bremsensollten,
dann wird er ein Megalomaniker a` la
Francis Coppola („Apocalypse Now“
werden,fanatisch,genialisch undohne
Sinn für die Wirklichkeit.
,

l

,

Angesichts vonTarantinos Naturel
erscheint essonderbar, daßausgerech
net der geradlinige Moralist Olive
Stone, 48, an einemseiner Skripts Ge
fallen fand. Aber Stonehat, im gerade
angelaufenen „NaturalBorn Killers“
(SPIEGEL 38/1994),seine eigeneVisi-
on aus Tarantinos Phantasien hera
gefiltert – sokonsequent, daßTaranti-
no schließlich mit dem Filmnicht mehr
in Verbindung gebracht werdenwollte.

Noch sonderbareraber ist es, da
die Werke der beidenFilmemacher
nun dazu herhaltensollen, dieDebatte
über Gewaltverherrlichung auf de
Leinwand neu anzufachen.Warum ge-
rade sie? Und wird die Gewaltfrage
anhand einzelner Filme nicht längs
viel zu enggestellt? Wersich jetzt wie-
der erregt, daß dieSchmerzgrenzewei-
ter hinausgeschoben, daß weitere
bus gebrochen würden, der übersi
die viel kältere Gewalt desMedienall-
tags.

Die große Gleichgültigkeit gegen
über Leid und Todsteigt vor allem aus
dem betäubendgleichbleibendenwei-
ßen Rauschen einerWirklichkeit, die
nur noch alsvirtuelle wahrgenommen
wird, in die Köpfe. Und nicht auszwei
Filmen, die Gewalt reflektieren un
keineswegs zurNormalität einebnen.

Das tun andere,jene glattgeschliffe-
nen, auf die 100-Millionen-Dollar-
Grenzegepolten Action-Thriller, in de
nen hundertfachblutig gestorben wird
ohne daß dabei ein Quentchen
Schmerz spürbar wird. Die werde
bald im weißenRauschen abtauchen.

An einem frühen Morgenläuft in
„Pulp Fiction“ der Fernseher in einem
Motelzimmer. Zu sehen ist ein alte
Motorradfilm. Währendsich derBoxer
Butch im Bett wälzt, jagt ein Biker
nach demanderen mit penetrantheu-
lendem Motor in den Tod – lauterklei-
ne Feuerkugeln.That’s entertainment
Einen direkteren Kommentarwürde
sich Tarantino nie erlauben.

Stones „Natural Born Killers“ dage-
gen, eine Variante der altenGeschich-
te vom verliebten Killerpärchen au
der Flucht, ist eine Verzweiflungsta
eine wahnwitzig überdrehte Attacke
gegen die Gleichgültigkeit der Bilder
und wie die meistenVerzweiflungsta-
ten packt derFilm seineZuschauer mi
unmittelbarer dramatischer Wirkun
stellt sich dann aber alserstaunlich ein
fältig heraus.

Jenseits allerErfahrung der Medien
welt und mitten im Triumph des Unei
gentlichen, der Wiederholungen, Zit
te, Effekte,glaubt Stone doch noch a
eine Kraft desWahren, an einauthen-
tisches Erleben. Am Ende desFilms
sucht seinKillerpaar ausgerechnet da
Heil in der Natur.

So naivwäre Tarantino nie.
Susanne Weingarte
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Popstar Ono, SPIEGEL-Redakteure*: „Ich halte nichts von scheinliberalen Friedensaposteln, die Geld verteufeln“
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Nackte Hintern
zieren seit vergangener Woche auf
Hunderten von Plakaten die Klein-
stadt Langenhagen bei Hannover –
ein Werk der New Yorker Künstlerin
Yoko Ono. Die Ansicht des weibli-
chen Hinterteils nennt Ono, 61, „A
Celebration of Being Human“. Ono
gehörte in den frühen sechziger Jah-
ren zu den Gründern der Fluxusbe-
wegung, einer Kunstrichtung, die
mit wilden Happenings den Kunst-
betrieb störte. Weltberühmt wurde
sie durch die Ehe mit Beatle John
Lennon. Aktionen und Songs („Give
Peace a Chance“) machten Ono und
Lennon zu Wegbereitern der inter-
nationalen Friedensbewegung.
P o p

„Wir rühren in den Köpfen“
Interview mit Yoko Ono über Plakate, Fluxus, die Beatles und das Erbe der sechziger Jahre
SPIEGEL: Frau Ono, warum zeigen Sie
Ihre nackten Hinternausgerechnet in e
nem Nest wie Langenhagen?
Ono: Man hat michdarum gebeten – un
überhaupt,jede Stadt ist schön,nicht
nur die Metropolen. Außerdem kann
einer Kleinstadt niemand an mein
nackten Hinternvorbeisehen.
SPIEGEL: Was ist so faszinierend an e
nem Hinterteil?
Ono: Gesichterkönnen lügen, Hintern
nicht. Gesichter von Menschen täusch
mit Make-up, mitMimik, mit falschem
Lächeln.
SPIEGEL: Die Fitneßstudios und di
Werbung haben den Hinternlängstent-
deckt, Calvin Klein verkauft mit ähnli-
chen Motiven seineUnterhosen.

* Thomas Hüetlin und Ansbert Kneip vor einem
Ono-Plakat in Langenhagen.
Ono: Ja, aber dassind kleine, gestylte
Knackärsche – ich plakatiere einenrich-
tig schönen Durchschnittshintern.
SPIEGEL: Ihre Poster kleben nun übe
Wahlplakaten deutscher Politiker.Freut
es Sie, wenn einPolitikergesichtdurch
einen Kunst-Hintern ersetztwird?
Ono: Das ist ein toller Zufall, so was hä
te ich nichtplanenkönnen. Das Ganz
ist ein Riesenspaß.Außerdem ist ein
Hintern etwas Schönes. Ichzeige doch
nur, wie die Menschen sind: einfac
schön.
SPIEGEL: Früher haben Sienoch zu Ak-
tionen aufgefordert,gegen den Viet
namkrieg zum Beispiel.Warum be-
schränken Siesich heute auf dieBot-
schaft: Alles ist schön?
Ono: Über meine Bilder wird geredet.
Die Leute unterhaltensich über diese
Hintern,rätseln, ob es ein Männer-oder
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„Wir haben Sex
und Drogen

nicht verstanden“
Frauenhintern ist oderwarum ich kei-
nen Babyhintern genommenhabe. So-
lange sie über die Hintern sprechen
werden siesich nicht umbringen. Die
Leute haben was zum Lachen. Das
rühmteBed-in mit John Lennon, als wi
1969 inAmsterdameine Woche für den
Frieden im Bett blieben, wardoch auch
vor allem eingroßer Spaß. EinClown
erreichtmehr als ein Prediger.
SPIEGEL: Sie kommen aus derFluxusbe-
wegung, einer Kunstrichtung,welche
die Werbunginspiriert hat. Anfang der
sechzigerJahrefilmten Sie einbrennen-
des Streichholz inextremer Zeitlupe
heute taucht dasMotiv in fast jeder Zi-
garettenreklame auf. Stört Sie das?
Ono: Überhauptnicht. Ich haltenichts
von diesen scheinliberalen Friedensa
steln, die hochmoralischdaherreden
und Geldverteufeln. Natürlich muß da
Geld auf derrichtigen Seitestehen. Wir
brauchen eine starke Friedensindust
um der Kriegsindustrie etwas entgege
zuhalten.
SPIEGEL: Wenn Geld sowichtig ist für
Sie, warumhaben Sie dann für Ihre Ak
tion in Langenhagen nur3000Mark ge-
nommen?
Ono: Selbst diehabe ich denVeranstal-
tern geschenkt.Geld ist wichtig, was
aber nicht heißt, daß man immer nu
nehmen, nehmen, nehmen muß.
SPIEGEL: Als Künstlerinsind Sie oft auf
Unverständnis gestoßen.Viele Leute
könnennichts damit anfangen, daß S
sich auf der Bühne die Kleider zer-
schneiden lassenoder einBild auf den
Bodenlegen mit derAufforderung, dar-
auf herumzutreten.
Ono: Jede Reaktion isteine gute Reakti
on. Wir schrecken dieLeute auf, wir
Lennon, Ono 1969 in Amsterdam: „Ein C
-

rühren in ihren Köpfen undretten sie
aus ihremewigen Schlaf.
SPIEGEL: Wer sind Ihre künstlerischen
Vorbilder?
Ono: Alles, was geschieht, beeinflu
mich, sogarDinge, die vor meiner Ge
burt geschehen sind.
SPIEGEL: Klingt ziemlich esoterisch.
Ono: Nein, das isteinfach eineFrage der
Generationen. Wenn ich zumBeispiel
mit meinem18jährigenSohn Seanrede,
stelle ich fest, daß erweiser ist als die
Revolutionäre aus denSechzigern.
,

SPIEGEL: Ein jungesGenie?
Ono: Jede Generation lernt vonihren
Vorgängern. Sean weiß, daß wir Feh
gemachthaben, und kann siesich spa-
ren. Er mußnicht mehr wild herumvö-
geln, um sich frei zu fühlen. Er weiß,
was Drogenanrichtenkönnen, und muß
unsereExzesse nichtwiederholen. Die
Revolte der Sechziger istgescheitert
weil wir das mit dem Sex und denDro-
gen nichtverstandenhaben. Soeinfach
ist das.
SPIEGEL: Eine Aussage der Fluxuskun
ist, daß alles vergänglichist. Kürzlich
aber haben SieeinigeObjekte in Bronze
gegossen. Wiepaßt daszusammen?
Ono: Auch Bronzegehtkaputt. InHiro-
schima istBronze wie Buttergeschmol-
zen. Nur auf den erstenBlick ist Bronze
dauerhafter als Papier.
SPIEGEL: Aber bewahren wollen Sie
doch etwas.Oder weshalb sonsthaben
lown erreicht mehr als ein Prediger“
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Sie John LennonsHemd in Bronze ge-
gossen?
Ono: Ich sag’Ihnen, wie eswirklich war.
Das Hemdstammt von John – aber vo
John Hendrix,einem Mitarbeiter. Da
Hemd hatte Einschußlöcher,weil ich
Gewalt darstellen wollte. Auf der Aus
stellunghab’ ich dann zu jemandem ge
sagt: „Das ist Johns Hemd“ und auf
meinen Mitarbeitergezeigt. Irgendein
Journalist hat das aufgeschnappt u
gleich seine Sensationgehabt: „Prima
jetzt fleddert der alteJapanerdrache
schonJohn LennonsKleiderschrank für
seineKunst.“
SPIEGEL: Alle Welt macht Sie bisheute
dafür verantwortlich, daßJohn Lennon
die Beatles verlassenhat. Leiden Sie ei-
gentlichdarunter,seine Witwe zu sein?
Ono: Nein. John hat derWelt soviel be-
deutet, er war soehrlich, so menschlich
Natürlich gab es da auchschreckliche
Dinge wie seinenDrogenkonsum.Aber
er hat seinLeben mit derÖffentlichkeit
geteilt. Ich muß dafür sorgen, daßseine
Werkeweiterleben.
SPIEGEL: Waren Sie in densechziger
Jahren einBeatles-Fan?
Ono: Nein, ich mochte dieMusik der
Beatles nicht besonders und hab’ m
auch nie eine Platte gekauft. Als ic
John in einerLondoner Galerie traf
wußte ich garnicht genau, was ereigent-
lich macht. Ich hatte einHolz ausge-
stellt, in das die Besucher Nägelein-
schlagen sollten.John fragte: „Darf ich
zuschlagen?“ Ich sagtenein. Dann kam
s-

:
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„John und ich sind
eine Seele

in zwei Körpern“
der Besitzer und flüsterte mir zu: „La
sen Sie ihn. Er istMillionär. Vielleicht
kauft er dann was.“ Ich sagte: „O.K.
Für fünf Shilling können Sieeinen Na-
gel einschlagen.“ UndJohn antwortete
„Gut, stellen wir unsvor, ich gebeIhnen
fünf Shilling, und dann stellen wir uns
vor, ich schlageeinen Nagel ein.“
SPIEGEL: Es heißt, Sie hätten zu Hau
mit einem sehrleisenPiano komponie
ren müssen. MochteJohn Ihre Kunst
nicht?
Ono: Doch sehr. Und das ist bis heu
so. Ich kannvoller Zuversichtarbeiten,
weil ich weiß: Was ich auchtue, eswird
ihm gefallen. Wirwaren so engzusam-
men. Wir sind eine Seele inzwei Kör-
pern.
SPIEGEL: Kommt nächstesJahr eine
neueBeatles-Platte heraus?
Ono: Wann daspassiert – keineAhnung.
Ich habe ein Band zurVerfügung ge-
stellt, dasJohnnach der Trennung vo
den Beatles aufgenommenhat.
SPIEGEL: Sie gelten als sehr erfolgreich
Geschäftsfrau undhaben aus den 3Mil-



Ono mit Ono-T-Shirt
„Gesichter lügen, Hintern nicht“
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lionen Dollar, die John Lennon Ihne
hinterlassenhat, mehr als 300Millionen
gemacht.Wann haben Sieangefangen
sich fürs Business zuinteressieren?
Ono: Als unser Sohn Sean geborenwur-
de, wollte John sich ganz um ihnküm-
mern können.Also hab’ ich das Ge
schäftlicheübernommen. Ich kann m
aber sehr wohl eine Gesellschaftvor-
stellen, die ganzohne Geldscheine un
Münzen auskommt.
SPIEGEL: Wie bitte?
Ono: Mit Kreditkarten. Aber Spaßbei-
seite: Wir haben gesehen, daß d
Grenzen in Europa und inDeutschland
gefallensind. Wenn wir eswollen, kön-
nen wir nochviel mehr erreichen.
SPIEGEL: Was haben Sie alsAktivistin
der Sechziger bisheutebewirkt?
Ono: Wir haben dieBotschaft von Love
und Peace in die Welt getragen, und
wirkt bis heute: von derLiebe zu den
Tieren über denUmweltschutz bis zu
political correctness – auch wenn es m
da manchmal zu moralisierend zugeh
SPIEGEL: Welche Illusionen undTräu-
me von damals sind geplatzt?
Ono: Zwischen Illusionen undTräumen
besteht einhimmelweiter Unterschied
Illusionen platzenimmer, da mag man
cher enttäuscht sein.Aber Träume,
daranglaube ich ganzfest, werden im
mer wahr. Es ist nur eine Frage d
Zeit.
SPIEGEL: Das scheint uns Illusion.
Ono: Träume drückenWünsche aus
Seien Sie deshalbvorsichtig, wenn Sie
sich etwas wünschen: Es wird in Erfü
lung gehen. Y
249DER SPIEGEL 44/1994
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Nora im
Schnee
Der Couturier Karl Lagerfeld ver-
sucht mit einem großen Bildband,
den Fotoroman wieder zu beleben.

it sichtbarer, wenngleich nur
schwer nachvollziehbarerVer-M zweiflung knabbert dasschöne

Fräulein auf seinerUnterlippe, stützt
den müdenKopf auf die rechteHand:
Es hat sichverführen lassen, vonMedi,
dem türkischenJungen, als es ohn
Hansallein zuHauseweilte.

„Was ist passiert?“begehrt darauf di
jungeFrau, diesehr blond ist undGreta
Fotograf Lagerfeld
Gefühlsstoffe geplündert
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heißt, von der Welt wie auch vonsich zu
wissen. „Nix“, antwortet Karl Lager-
feld. Und so lautetdennauch der Titel,
mit dem der Modemacherseine „einfa-
che, naive und lehrreiche Geschich
über die Reise vonGreta undHansnach
Berlin“ überschrieb.

Die Handlungbleibt kryptisch –aber
da Lagerfeld fotografieren und Claud
Schiffer (Greta)nicht minder schön po-
sierenkann, ist dieStory zumindest op
tisch einGenuß.

Mit Bildsequenzen wiedenen von
Greta undHansversucht Lagerfeld, da
längst dahingeschiedeneGenre des
Fotoromans zu exhumieren. Mitwel-
chem Geschick er dabeiklassische Ge
fühlsstoffe plündert, zeigt sein erster
großer Fotoband, dersoebenerschie-
nen ist*.

Mal läßt Bildgestalter Lagerfeld da
Star-Model Linda Evangelistaschwer-

* Karl Lagerfeld: „Off the Record“. Steidl Verlag,
Göttingen; 224 Seiten; 98 Mark.



Lagerfeld-Star Schiffer als Greta: Kreativität mit Kamera und Claudia

Lagerfeld-Bildsequenz „Gefährliche Liebschaften“: Kryptische Handlung, optischer
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mutsschwanger als Ibsens „Nora“ durch
den Osloer Schnee stapfen. Maljagt er
ein Model minderbekannten Namens
die Brüste hochgeschnürt und diePeit-
sche vorAugen,durch seine Vision der
„Gefährlichen Liebschaften“.

Dann wiederum stellt er, Bild um
Bild, Wesen undCharakter der Herzo
gin von Windsor nach – einfotografi-
schesPsychogramm, das dieseelische
Eiseskälte dieserFrau mit den „dürfti-
gen, knabenhaften Hüften“ (Lagerfeld)
einzigartigoffenbart.

Die Idee, Romanhaftes mit der K
mera inSzene zusetzen, kam dem Cou
turier, nachdem er vor achtJahren be
gonnenhatte, professionell zu fotogra
fieren. Seitdem nimmt er die Motive fü
die Anzeigenkampagnen von Chan
und Chloé auf – jenen Modehäuser
deren Kollektionen er unter anderem
entwirft. „Aber die Bilder, die ich von
Karl am meisten liebe“,sagt derFoto-
graf Helmut Newton, „sind die ganz
persönlichen, nichtzweckgebundenen.

Die Bildgeschichte vom „Nix“ bei-
spielsweisefotografierte Lagerfeld in ei
ner Pausezwischen zweiFotositzungen
für die neueste Chanel-Kampagne. „D
Kamera war da,Claudia auch“, erinner
er sich. „Wir hattennichts zutun, und
da dachte ich mir, daß man die Ze
auch kreativ nützenkönnte.“

Um seinemneuenFaible für Fotoge-
schichtenauch zuHausenachgehen z
können, hatsich Lagerfeld die Stumm
filmkulissen aus demFrühzeit-Schocke
„Das Kabinett des Dr.Caligari“ nach-
bauen und in die Wohnungstellen las-
sen. DieGruselkulissesoll vielleicht in
seinem nächstenFotoroman als Hinter
grund dienen.Titel: „Vom Winde ver-
weht“. Y
Genuß
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Holgis Tod
Auflagenmillionär Rötger Feldmann
(„Werner“) hat einen
Freund verloren – und den Witz.

as tödliche Unglück geschieht i
gendwo auf derAutobahn zwi-D schen Kiel und Hamburg.

„Kreisch, schröll, verschleiß“, röhrt
eben noch der legendärerote Porsche
911 S, da – „bretter“ – donnert einfun-
kensprühendes Ungetüm name
„Metülisator“ über den Pkwhinweg und
– „knilz“ – zerfetztgleich hinterher ein
Bentley den Schrotthaufen, daßFahrer,
Schrauben undMuttern nur sodurch die
Luft fliegen.

Der Chauffeur desflüchtigen Unfall-
wagenskommentiert das Geschehen u
gerührt: „Ziemlich uneben die Bahn
Ab Neumünster wird’s besser.“ Das
Opfer scheidetohne Worte.

Ende einer Freundschaft. Am Steu
des PS-Killers sitztWerner,jener virtu-
elle Blödel-Prolet, der mit einem Rie
senzinken im Gesicht,vier Haaren auf
der Glatze undSchnacks („Darf ich Ih-
ren Mantel aufhängen?“ – „Wieso
wwas hatter denn gemacht?“) zum
„größten deutschen Comic-Helde
(FAZ ) aufstieg. Auf demAsphalt zu-
rück bleibt Holgi,Zechkumpel aus jene
Zeit vor 13 Jahren, alsWernersSieges-
zug mit nichtsbegann außer „Bölkstoff“
(Flaschenbier) und seiner „Schüssel“
(Motorrad).

Der Verstoß gegen die Straßenve
kehrsordnung ereignetsich auf Seite
82/83 desneuesten „Werner“-Cartoon
der im November unter demprogram-
matischen Titel: „Wer bremst, ha
Angst“ im AchterbahnVerlag erschein
– Erstauflage: 220000.

Das achteWerk aus derScherzfabrik
des Kieler Zeichners „Brösel“aliasRöt-
ger Feldmann, 44,soll die Fans nord-
deutschenFlachsinns wieder mal zum
Totlachen bringen und die Umsatzza
len des Auflagenmillionärs auf achtste
lig treiben. Der zweite „Werner“-Film
ist beim Berliner ProduzentenHanno
Huth in Arbeit; den ersten habenfünf
Millionen Werneranergesehen.

Und auch ein echtesWettrennenwird
es wieder geben, ein Megaspektake
das jenes „kulturelleJahrhundertereig
nis“, so der Kieler SPD-Bundestagsa
geordnete Norbert Gansel, übertrum
fen soll, bei dem BröselFeldmann1988
auf einem viermotorigenKraftrad zur
Enttäuschung von 250 000 angereis
Werner-Freaks gegen Holgis frisier-
ten Renn-Porsche verlor.Doch die Re-
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vanche, die derSieger anbot und die
laut Holgi-Fraktion „später mit dem üb
lichen Vertrach auf einem Kneipen
block“ in Holger Henzes realexistieren-
der Kieler Kneipe „Club 68“besiegelt
wurde, soll ohne denaltachtundsechzi
ger Wirt stattfinden. „Rötger Feldmann
hält es nicht fürlustig“, verlautbartdes-
sen Manager Bernd Schröder, 3
„zweimal gegendenselben zu verlieren
– „voll abgeledert“,hätte Wernerdazu
gesagt.

Vorbei die Zeiten, da derarbeitslose
Lithograph Feldmann nach dem Aufst
hen am Nachmittag im rot-weiß-grau
Bademantel in derBölkstoff-Tankstelle
seinesFreundesHolgi auftauchte. Nach
einigen Flaschen Flens (heuteläßt Brö-
sel selberbrauen)hielt der Bar-Hocker
Neuer „Werner“-Comic
„Man kannja nich immer lachen“

e

r-

ie
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n
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dann aufBierdeckeln jene saukomisch
Dialektik fest, die erdort aufschnappte
und die so platt nur in veritablen niede
deutschen Saufköppen entsteht: „Ssson
Wweinbrand is ja auch maganzschön.“
„Ja, man kannjanich immer lachen.“

Künstlerfreund Holgi,mittlerweile im
Kulturarbeitskreis der Stadt Kiel,ver-
mittelte die Kalauerstrips damals an d
Satire-Zeitschrift Pardon; Titanic zog
nach. Der SPIEGEL jubelte: „Hurra,
wir verblöden.“ Literaturkritiker ent
deckten „nicht allein intelligenteBild-
folgen, sondern auchwitzige Onomato-
pöien“.

Trotzdem wurdeWerner einErfolg.
Immer mehr Väter und Mütter fande
sich. LeibhaftigeFreunde und Freun
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dinnen nahmensich der geldwerten
Vorteile des Strichmännchens an. L
bensgefährtinnen machtensich und ih-
ren Jungs Vermögensanteile streitig.
lukrativer sich der Handel mit den
Sprechblasen entwickelte, um so wei
entferntesich daswahreLeben von der
Scherzhaftigkeit derCartoons: „Los,
heb die Uhr auf“, sagt einmal dergestri-
chelte Holgi. „Hab’ ich das Urheber
„Werner“-Zeichner Feldmann: „Wilhelm Busch unserer Zeit“
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Nobel-Schröder im Elbtunnel
„Turmzimmer im Blake-Hotel“
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recht oder du“, bölkt
Wernerzurück.

Multimedia-Unter-
nehmer Feldmann, de
sein Rebellen-Image
pflegt undsichgern als
„Wilhelm Busch unse
rer Zeit“ sieht, unter-
hält heuteeine Famili-
en-Gesellschaft mbH
aus Verlag, Filmpro
duktion und Rallye-
Organisation. Ge
schäftlich versteht der
Profi-Witzbold keinen
Spaß. Mit Bernd Ei-
n
r
-
-
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n.

.
-
,
-
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z

chinger, demProduzenten des erste
„Werner“-Films, streitet Feldmann vo
Gericht; alte Freundschaftenpassen so
wenig zu denkommerzialisierten Struk
turen wie derfrüheWerner. Für dieNeu-
Werneraner der Handy-Generation h
der Zeichner neue Helden erfunde
Holgi ist tot, eslebe „Nobel-Schröder“

Der läßt per Autotelefon das „Turm
zimmer im Blake-Hotel“ reservieren
während er mitlinks seinen Bentley steu
ert. DerMythos, daßComic strip und Le-
ben zum Verwechseln ähnlich sind,wird
PR-wirksam hochgehalten.Auch die
„Starbesetzung“ umWerner undNobel-
Schröder seiselbstverständlich „nich
konstruiert, sondern beifeucht-fröhli-
chen Gelagen derWirklichkeit abge-
guckt“ – sagtManager undBentley-Fah-
rer Schröder. Auf den modernisierte
filmisch demnächstvoll animierten Wer-
ner, sagt Verlagssprecher StefanBecht,
„fahren 10- bis 15jährige unheimlich
ab“.

Da bahnt sich ein Generationskon
flikt an. Werner-Oldies werden im neu
en Buch kaum zu lachen haben; das
neue Wettrennen, das dengroßen Rei-
bach bringensoll, wenn Film und Live-
Rallye nachziehen, schlepptsich unko-
mischdahin. Nobel-Schröder: „Ichwer-
de hierganz offensichtlichherausgefor
dert.“ Werner: „Na Macker,dein Kom-
pressor iswohl ’n büsch’n flach auf de
Brust.“ Auf demHöhepunkt derStory,
als die Höllenmaschine mit „Gabrol
den Elbtunnel durchbricht,schranzt und
schratzt und gönkt esseitenweise gan
ohneText –abervierfarbig.

„Sag Bescheid, wenn ichScheiß
mach’“, hätte Werner frühergesagt.

Bescheid. Y
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Neue, herkömmliche Glühlampe
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ÖSTROGENE
Haarausfall
Libido
Bartwuchs
Stimmbruch

Körper -
behaarung

Schamhaar

Sperma-
produktion

Muskelaufbau

Senkung des
Infarktrisikos

Aufbau der
Knochen-
substanz

Knochen-
wachstum

ANDROGENE
E n e r g i e t e c h n i k

Helles Licht von
Schwefelleuchten
Als ein „revolutionäres“ Be
leuchtungssystem für da
21. Jahrhundert hat da
T
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US-Energieministerium ein
neue Glühlampenartange-
priesen, die in seinemAuftrag
entwickelt wurde. Die Glüh-
lampe (Mindestlebensdaue
etwa 20 000 Stunden) beste
aus einer mit Edelgas un
Spuren vonSchwefel gefüllten
Quarzkugel. WirddiesesGas-
gemisch voneinemMikrowel-
lengenerator bestrahlt (wie e
ähnlich in modernen Küchen
steht),kann eine Glühlampe
von der Größeeines Golfballs
eine Lichtmenge abgeben
die der von einigen hun
dert Quecksilberdampflam
pen entspricht. Dem von de
Firma Fusion Lighting Inc.
entwickeltenPrototyp sollen
im nächstenJahr die ersten
Serienprodukte für den Ein
satz in Fabrikhallen, Ein-
kaufszentren undFlugzeug-
hangars folgen.
A t o m e n e r g i e

Superlaser
für Kernfusion
Für 2,7 MilliardenMark will
das kalifornische Lawrence
Livermore Laboratory da
größte Lasergerät der We
errichten. In den letzte
Jahrzehnten war Lawrenc
Livermore die bedeutends
Forschungsstätte für dieEnt-
wicklung und den Bauameri-
kanischerAtombomben. Mit
dem neuen Projekt werde
die 8500Wissenschaftler un
Techniker des Labors nun fü
friedliche Aufgaben einge-
setzt. Der Superlasersoll der
kontrollierten Verschmel-
zung („Fusion“) von Wasser
stoff-Atomkernen dienen, e
ner Form derEnergieerzeu
gung, wie sie auf der Sonn
abläuft. Skeptiker fürchten
das Gerät, daseine Halle von
der Größe zweier Fußball
felder füllt, könnte zur
Entwicklung wirkungsvolle-
rer Wasserstoffbombenmiß-
braucht werden.
F l u g z e u g e

Risiko
am Ruder
Eine Konstruktionsschwäch
im Steuergerät für dasSei-
tenleitwerk, die alsSicher-
heitsrisiko beimehr als2400
Passagier-Jets des TypsBoe-
ing 737 ausgemachtwurde,
führte zum Streit zwischen
Amerikas Luftfahrtbehörd
FAA und dem Berufspiloten
verbandAlpa. Die Behörde
verlangt, daß dieApparatur,
die Lenkbefehle überträg
wegen möglicher Fehlfunk
tionen alle 750 Flugstunden
überprüft wird. Pilotenmel-
deten 96 Problemfälle mit
dem Steuergerät,wobei es zu
elf unplanmäßigen Landun
gen kam. LautFAA-Report
ist zu befürchten, daß da
Seitenruder sogar entgege
der vom Piloten komman
dierten Richtungausschlägt
Daher sollen bis März 1999
alle Steuereinheiten ältere
Generationengegenneuent-
wickelte Geräteausgetausch
werden. Der Pilotenverban
fordert dagegen, dieneuen
Apparaturen (Preis: 1045
Dollar) soforteinzubauen.
A n t i b i o t i k a

Resistenz
in Wandergenen
ZüchtenAntibiotika im Tier-
futter resistente Bakterien,
die am Ende auch den
menschlichen Verdauung
trakt besiedeln? Amerikani
sche Forscher von der Uni
versity of Illinois haben für
diese langgehegteVermu-
tung erstmalsschlüssige Be
weisegefunden. Die Moleku
larbiologen verglichen, wie
sie in der ZeitschriftApplied
and Environmental Micro
biology beschrieben, de
Aufbau von Resistenzgene
aus dem Gedärm vo
Schweinen undKühen mit
den in der Mundhöhle ode
im Darm von Menschen ge
fundenen Resistenzgenen u
terschiedlicher Bakterienar-
ten. Die identischeStruktur
der Geneläßt nach Ansich
der Forscher nur denSchluß
zu, daß im Stallentstanden
Resistenzgene vom Me
schen mit derNahrungaufge-
nommen werden undihre
Resistenz-Eigenschaft an d
Bakterien im menschlichen
Verdauungstrakt weiterge-
ben.
M e d i z i n

Gestörter Riese
Von einem „medizinischenWunder“ be-
richtet der amerikanische Hormonspez
list Eric Smith in der jüngstenAusgabe de
New EnglandJournal of Medicine. Smith
betreut einen 28jährigen Mann, den es
nach medizinischer Lehrmeinung eigent-
lich nicht geben dürfte:Zwar zirkulieren in
seinem Blut ausreichende Mengen Öst
gen, aberseinen Körperzellen fehlen d
Empfangsanlagen für das Geschlechtsh
mon; demZusammenspiel vonAndrogen
und Östrogenwird eineSchlüsselrolleauch
im männlichen Organismus zugesproch
(siehe Grafik). Folge der erstmals bei e
nem Menschen beobachteten Mutatio
Der sonstnormal entwickelteMann (Voll-
bart, tiefe Stimme, gesunder Sexualtrie
hat auch nach seinem 18. Lebensjahrnicht
aufgehört zu wachsen.Gleichzeitigschwin-
det der Kalziumgehalt seinerKnochen, sie
werden brüchig. Derzeit mißt derunge-
wöhnliche Patient 2,03 Meter und trägt
Schuhgröße 55.
W I S S E N S C H A F T
 P R I S M A
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SIEG DER REBELLEN
Ein paar flackernde Sonnen im Sternzeichen Jungfrau haben eine Botschaft zur Erde gesandt. Sie lautet:
„Achtzig“. Das ist genug, das Gedankengebäude der Kosmologen erbeben zu lassen. Tragende
Säulen, entweder die Theorie des Urknalls oder die der Sternentwicklung, sind vom Einsturz bedroht.
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ünfzig oderachtzig?Wohl überkei-
ne Zahl habenWissenschaftler miFmehr Erbitterung und Ausdauer g

stritten als über diese beiden. Seit 20
Jahren münden dieDiskussionen au
den Kongressen derAstronomenimmer
wieder in die eine Frage: Wie groß
die Hubble-Konstante?

Auf einemWert um 50 beharrtAllan
Sandage, der große Senior derZunft,
bekanntauch als „MisterCosmology“.
Für den Wert 80plädiert eine ständi
wachsendeZahl junger Rebellen. Seit
Donnerstag letzter Wochehaben sie ei
nen mächtigenVerbündeten: das 59
Kilometer über der Erdoberfläch
schwebende Hubble-Weltraumtelesko
Kosmologe Hubble (1949)*: Urknall oder

260 DER SPIEGEL 44/1994
Die Hubble-Konstante ist dieZahl,
die Milchstraße undUrknall verbindet,
den kosmischenVorgarten der Erde
mit der ganzenWelt. Siegibt denTakt
an für die kosmischePartitur, die nach
Vorstellung der Kosmologen die Ge
schichte des Weltallsbeschreibt: da
„Standardmodell“.

Am Anfang war ein Knall. Alle Ma-
terie der Welt kochte auf unendlic
kleinem Raum. Die Energie des bro
delnden Urplasmas schleuderte sie
alle Richtungen auseinander. WieGra-
natsplitter nach einerDetonation flie-
gen die Galaxien nochheutevoneinan-
der fort. Je weiter sie von derErde
entfernt sind, destoschneller bewege
Ewigkeit?
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sie sich von ihr weg.
Diese Expansion de
Universums mißt die
Hubble-Konstante. Si
gibt damit zugleich an,

* Am Schmidt-Teleskop von
Mount Palomar in Südkalifor-
nien.
Hubble -
Weltraumteleskop

Teleskop
Mauna Kea
(Hawaii)

Erde
wie lange es her ist, daß alleMaterie
in einem Punkt vereinigt war: das Al-
ter des Alls.

Zwar ist dasMessen von Galaxien
Geschwindigkeiten nicht schwierig.
Ähnlich wie eine Krankenwagensiren
unterschiedlich klingt, jenachdem, ob
sie sich aufeinen Passanten zu-oder
von ihm wegbewegt, soverändertsich
bei hohenGeschwindigkeiten auch da
Licht. Aus der Stärke dieser Verze
rung („Rotverschiebung“) läßtsich auf
die Geschwindigkeit schließen.

Zur Bestimmung der Hubble-Kon
stante ist es erforderlich,neben der
Geschwindigkeiteiner Galaxie auch ih
re Entfernung von derErde zu ken-
nen. Genau dasaber ist dasKardinal-
problem der Astronomie: Wohersoll
ein Sternenguckerwissen, wie lange
die kosmische Reise der winzigen
Lichtflecken amHimmel gedauerthat,
ehe sie den Tupfer auf seineFoto-
Emulsion ätzten? Stammen sie von
ner lichtschleudernden Riesengala
aus den Außenbezirken desAlls oder
Milchstraße

Entfernung in
Lichtjahren 80 000



Spiralgalaxie M 100 im Virgo-Haufen
Meilensteine im Universum
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Andr
Nebe
von einer blassen Minigalaxis in der
Nachbarschaft der Milchstraße?

Schon Edwin Hubble, Urvater de
Kosmologie undEntdecker derUniver-
sumsexpansion, war ein Meisterdarin,
die Distanz zu fernen Welteninseln
erraten.Seitherhaben die Astronome
die Kunst desRatens verfeinert. Die
Geschwindigkeit, mit der ferne Stern
um den Kern ihrer Galaxien wirbeln
winzige Veränderungen im Spektru
des Sternenlichts, das grelle Aufleuc
ten von Sternen im Todeskampf:alles
verwerten sie als Indizien bei ihrer Ve
messung desKosmos.

Verläßlich an diesenMethoden ist
nur eines: Wann immer die Gruppe
von Allan Sandage mit einerMethode
auf den Wert 50 für die Hubble-Kon
stantekommt, finden seineGegner ga
rantiert eineandere, die den Wert 8
liefert.

Nur die Cepheiden gelten allen
Astronomen gleichermaßen als di
Meilensteine des Weltalls. Wiegroße
Leuchtfeuer sendendieseRiesenstern
rhythmisch flackerndes Licht. Jegrößer
sie sind, desto langsamer pulsieren s
Deshalb läßt sich ihre tatsächliche
Leuchtkraft und damit auch ihreEnt-
fernung von derErde genau abschä
zen.

Mit Hilfe dieser Flackersternegelang
es den Astronomen, diekosmische
Nachbarschaft unseres Sonnensyst
zu vermessen: die Spiralarme d
Milchstraße, dierund 50 000Lichtjahre
weit ins All greifen; dieKugelsternhau
fen, diesich um dieScheibe derMilch-
straße tummeln wieFliegen um eine
Zuckerschnecke; die Andromeda-Ga
xie, die galaktische Schwester d
Milchstraße, und dierund 30Babygala-
Veränderliche Sterne
(Cepheiden)

okale
ruppe

Virgo -
Haufen

 Millionen 60 Millionen

       Bis zu 80000
Lichtjahre sind die
entlegensten Sterne
der Milchstraße von
der Erde entfernt; die
Galaxien der Lokalen
Gruppe sind bis  zu
vier Millionen Licht -
jahre weit weg. Jetzt
konnte das  Hubble -
Weltraumteleskop
auch die Entfernung
zum großen Haufen
von Galaxien im Stern -
bild Virgo messen: Sie
beträgt etwa 60
Millionen Lichtjahre.

2

omeda-
l

Galaxie
NGC 4571

Galaxie
M 100
xien, die das galaktisch
Schwesternpaarbeglei-
ten.

Jenseits diesersoge-
nannten Lokalen Grup
pe versagte bisher da
Maß der Cepheiden
Zwar wußten die Astro
nomen, daß dieLokale
Gruppe nicht mehr als
eine Art Vorort eines
viel gewaltigeren kosmi
schen Ballungszentrum
ist: Im Sternbild Jung
frau (Virgo) habensich
einige tausend Galaxie
zu einer regelrechte
Galaxienwolke zusam-
mengeschlossen.Doch
zu blaß war das Flak
kern der Cepheiden
als daß es aus de
Licht der fernen Virgo-
Galaxien hätte heraus-
gefiltert werden kön-
nen.
.

s

Jetzthabenzwei Gruppengleichzeitig
das Rennengemacht. Und wieunter
den zanksüchtigenAstronomen kaum
anders zu erwarten, tobtjetzt ein Streit
um die Trophäe des Erstentdecke
„Jammervoll“, „absurd“ und „unverant
wortlich“ wurdeMichael Pierce vonsei-
nen Kollegen gescholten. Er gibtvor,
mit dem Mauna-Kea-Teleskop auf H
waii alserster drei Cepheiden in derVir-
go-Galaxie NGC4571flackern gesehe
zu haben. Daß das von der Erdeüber-
haupt möglich ist, glauben ihm sein
Konkurrentennicht.

Die fühlensichbetrogen: DieGruppe
von Wendy Freedmansollte nun nur
zweite sein, als sie amDonnerstagletz-
P
Gala
Qua

1 Milliarde Jahre

Sternforschers Dilemma
Wie alt ist das Universum?
Die Urknalltheorie beschreibt, wie das
Universum entstand: Extrem heißes
Plasma dehnte sich explosionsartig aus
(1). Berechnungen der Astrophysiker
ergaben, daß der Urknall mindestens
14 Milliarden Jahre zurückliegen muß.
Das Alter des Universums läßt sich
jedoch auch direkt messen. Dazu
müssen Entfernung und Geschwindigkeit
ferner Galaxien exakt bestimmt werden.
Das gelang jetzt erstmals mit Hilfe
flackernder Riesensterne, sogenannter
Cepheiden, die mit dem Hubble-
Weltraumteleskop in einer Galaxie des
Virgo -Haufens entdeckt wurden (2).
Danach wäre das Universum nicht
älter als etwa 8 Milliarden Jahre.
Dieser Widerspruch stellt die Kosmologen
vor ein Dilemma.
ter Woche ihrewesentlichbesserenBil-
der in der ZeitschriftNature veröffent-
lichte. Mit dem Weltraumteleskophatte
sie 20 Cepheiden in der Galax
M 100 aufgespürt und vermessen.

Allem Streit zum Trotz: Das Ergebn
beiderGruppen istgleich, und es bestä
tigt die Fraktion der Rebellen – ein
Hubble-Konstante von 80.

Die Konsequenzen erschüttern d
Welt-Bild der Kosmologen.Denndamit
berechnetsich dasAlter des Alls auf
acht Milliarden Jahre. Eswäre rund
sechsMilliarden Jahrejünger als die äl
testen Sterne – einlogischesDilemma,
dem die Kosmologen nur mitschmerz-
haftemVerzicht entrinnen könnten:
261DER SPIEGEL 44/1994
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700 000 Jahre 20 Minuten

       Seit dem Urknall bläht
sich das Universum unab-
lässig auf. Nach etwa
zwanzig Minuten bildeten
sich Atomkerne von Was-
serstoff und Helium, nach
etwa 700000 Jahren gan-
ze Atome, gleichzeitig be-
gann das Urgas zu ver -
klumpen. Was dann folgte,
zählt zu den größten Rät-
seln der Astronomie: Es
entstanden Gestirne und
Galaxien.

Zeit seit dem Urknall

0

1

URKNALLURKNALL
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i Sie könnten die Theorie derSternent-
wicklung opfern, einen derPfeiler der
Astronomie und Triumph der Kern
physik;

i sie könnten das Fundamentihres
Denkgebäudes, den Urknall,preisge-
ben;

i oder sie müßtengigantischeKräfte un-
bekannter Herkunft annehmen, die
der Milchstraßezerren und dieMes-
sungen verfälschen.
Die Evolution der Sterneschien den

Forschernlängstgeklärt:GroßeWolken
von Wasserstoff stürzenunter ihrem ei-
genen Gewicht insichzusammen, bis di
Implosionshitze ausreicht, die Fusion
zünden. Dann verschmilzt Wassersto
zu Helium, bis der atomareBrennstoff
erschöpft ist.

Diese Verbrennungdauert ihre Zeit:
Schon 14 MilliardenJahreglühen die äl-
testen Sterne, sofolgt aus denRechnun-
gen der Kernphysiker.Eine Möglich-
keit, die Verbrennung um diejetzt feh-
lenden sechs Milliarden Jahre zu be
schleunigen, sehen dieTheoretiker
nicht.

Nicht geringer ist dieHemmung der
Wissenschaftler, dasStandardmodell de
Kosmologie, denUrknall, in Frage zu
stellen. Schon1929hatteEdwin Hubble
entdeckt, daßalleGalaxien auseinande
streben. Dennoch dauerte esnoch drei
Jahrzehnte, bis dieWissenschaftler be
reit waren,sich von derVorstellung der
Ewigkeit zu lösen: Die Entdeckung
der Hintergrundstrahlung, des Stra
lenechos desUrknalls, überzeugte si
davon, daß siesich miteinem Anfang al-
ler Zeit abzufindenhätten.

So wirdsich dieMehrheit der Interpre
ten jetzt wohl darauf stürzen, in de
Struktur des Universums die Ursache
die rätselhafte „80“ zu suchen.Könnte es
nicht sein, daßsichGravitationskräfte gi
gantischer Masseansammlungen in
Nähe desVirgo-Haufens der Expans
onsbewegungüberlagern?Dannwäre es
nötig, inkaumplausibler Weise die Mas
se im Universum umherzuschaufeln.

Schon wegen dieser Schwierigkeite
eine „80“ zu erklären, ist die Fraktion
von Allan Sandagezuversichtlich, daß
am Endedoch ihre „50“ obsiegen wird
„Noch sehe ich keinenGrund zurBeun-
ruhigung“, sagt der SchweizerAstronom
GustavTammann, einjahrzehntelange
Weggefährte von Sandage.

Er vermutet, daßsich dieHubble-For-
scher eine besonders helleVordergrund-
galaxie imVirgo-Haufen ausgesucht h
ben. Auf diese Weisehätten sie dietat-
sächliche Entfernung erheblich unter-
schätzt.

Damit, so Tammann,bestätigesich
einmalmehreine alteGrundregel,gegen
die er und Sandageseit 20 Jahren an
kämpften: „Die Hubble-Konstante i
ein Maß für die Naivität, mit der sie ge
messen wird.“ Y
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Schlauer als der Parasit
SPIEGEL-Reporter Jürgen Neffe über Manuel Elkin Patarroyo, Entdecker des Malaria-Impfstoffs SPf66
Malariakranker (in Indien): Jedes Jahr drei Millionen Opfer

R
E

U
TE

R

r
r

e-
or-
,
,

t

r

e

e

enn er von der „Schönheit de
Chemie“ und der „Eleganz deWMoleküle“ spricht,dann zeugen

seineWorte vonnichtsanderem als dem
leidenschaftlichen Verhältnis eines b
geisterten Forschers zu seinen Lab
kreationen –submikroskopisch kleinen
künstlich erzeugten Eiweißpartikeln
Peptide genannt.

Eine geradezu sinnliche Beziehung
verbindet den kolumbianischenWissen-
schaftler Manuel Elkin Patarroyo mi
seinen synthetischenGeschöpfen, die
bloßen Augesselbst in millionenfache
Vergrößerungnicht zu erkennensind:
Er „sieht“ nicht nur deren atomar
Strukturenräumlich vor sich,wenn er
an sie denkt oderwenn er von ihnen
träumt. Mit den Händenscheint er,
wenn er sie beschreibt, dieKonturen
seiner Moleküleabzutasten, hier ein
Rundung umfassend,dort einer Ein-
buchtung folgend, als forme erunsicht-
Immunforscher Patarroyo
„Ich liebe Eiweiße“
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bareSkulpturen – bis sie je
ne Gestaltannehmen, mi
denen derforschendeArzt
irgendwann „alle Infekti-
onskrankheiten besiegen“
will.

Seit fast 20Jahrenver-
folgt der Drittweltforscher
als einzigereine Idee, die
allen Lehrbuchweisheite
widerspricht: Impfstoffe
nicht auf herkömmlichem
Weg mittels abgeschwäch
ter oder unschädlich ge
machter Erreger oder au
derenBestandteilen zu en
wickeln, sieauch nicht mit
Hilfe der modernsten Me
thode, der Gentechnik
herzustellen, sondern a
lein auf Basis klassische
chemischer Synthesen.

„Völlig unmöglich“, war
das einhellige Urteil von
Kollegen und Konkurren-
ten, wenn sie ihn über
haupt beachteten. Es s
noch nicht langeher, er-
zählt Patarroyo mit eine
Mischung aus Trotz und
Triumph, da hätten ihn di
meisten „wie ein Nichts“
behandelt.

Das kannsich nun nie-
mand mehr erlauben: Am
Montag dieserWoche, drei Tage vo
seinem 48.Geburtstag, bekommt de
Kolumbianer in Bonn den Robert-
Koch-Preis überreicht, eine derhöch-
sten wissenschaftlichenAuszeichnun-
gen Deutschlands, dernicht selten spä
ter eine Einladung nach Stockhol
folgt.

Den Preiserhält er für dieerfolgrei-
che Entwicklung desersten wirksame
Vakzins zum Schutz vorMalaria, der
„Königin der Tropenkrankheiten“, und
für sein völlig neuartiges Konzept de
Herstellung.

Bereitsseit den sechzigerJahrenver-
suchen Wissenschaftler, Impfstoffe g
gen das Wechselfieber zu entwickeln,
dem jährlich 300 bis 500 MillionenMen-
schenerkranken und bis zu 3Millionen
sterben, vorallem Kinder. Wie hilflos
die Medizin, nicht zuletzt wegen der im
mer wieder auftretenden Resistenze
der Seuche nach wie vor gegenüb
steht,zeigt diederzeit in Indiengrassie-
rende Epidemie.

Im Prinzipwäre, wie bei Vakzinen ge
gen Viren und Bakterien, einImpf-
schutz durch Injektion abgeschwächt
Malariaerregermöglich.Doch diePara-
siten, einzelligeLebewesen,lassensich
nicht in einer für Massenimpfungen g
nügenden Zahlherstellen. Außerdem
gilt eine so erzeugte Immunität alsunsi-
cher, da die perMückenstich in den
Körper gelangten Sporozoiten binne
263DER SPIEGEL 44/1994
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Malaria-Impfung in Kolumbien (1989)
Stirnrunzeln in der Fachwelt
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wenigerMinuten in Leberzelleneindrin-
gen und sichdort voreinermöglichen Ab-
wehr verstecken (sieheGrafik).

Einen Ausweg aus demDilemma
schien dieGentechnik zuweisen. Mit de-
ren Hilfe können Erbanlagen ausallen
Erregerstadiennicht nur analysiert, son
dern alsVorlagen für die gentechnisch
Herstellung unterschiedlicher Eiwei
stoffe genutztwerden.

Proteine von der Oberfläche der Ei
zellerwerdendann, so dasPrinzip vieler
Vakzine, dem Immunsystem de
Geimpften wie eineSchimäre des Paras
ten vorgeführt. Wird der Organismu
später mit dem echten Keim konfro
tiert, erkennt dasImmunsystem die Pro
teine wieder und hältAntikörper und Im-
munzellen zurAbwehr bereit.

Seitetwa 15Jahrenversuchen Tausen
de von Wissenschaftlern weltweit, a
gentechnischem Weg verschiedene M
lariavakzinen herzustellen –bislangohne
Erfolg. Nur einer ging einen anderen
Weg: der KolumbianerPatarroyo, der in
zwischenauch zuwissenmeint, woran die
anderenscheiterten.

Als „der Mann, der dieMalaria be-
siegt“ (Geo),reist er nundurch dasLand
seines IdolsRobert Koch, des Entdek
kers von Tuberkulose- und Choleraer
gern, schüttelt Bürgermeisterhände
trägt sich inGoldene Bücher ein,immer
höflich und zugleichgehetzt,stetsernst,
selbst imLachen, daskindlich wirkt und
mitunter sogar den leisenWahn über-
deckt, der inseinen unruhigenbraunen
Augen lauert.

An Deutschland hat ernicht nur gute
Erinnerungen: Bei einemseiner Bittgän-
ge um Geld sei er imEntwicklungshilfe-
266 DER SPIEGEL 44/1994

Le

1

2

3

EnSprengsatz in der Wirtszelle

Mit dem Stich der 
Anopheles-Mücke gelan-
gen die spindelförmigen
Malariaerreger, soge-
nannte Sporozoiten,
in die Blutbahn.

Mit dem Blut werden sie
in Leberzellen transpor-
tiert, wo sie sich durch
Teilung vermehren, bis
sie schließlich die Wirts-
zellen sprengen.

Als Merozoiten befallen die Erreger sodann rote
Blutkörperchen, in denen sie sich weiter vermehren
bis die Blutzelle platzt. Es kommt zu einem
Fieberschub.
-

ministerium „nicht ein-
mal wie ein Bettler“
behandelt worden
Dankbarkeitverbindet
ihn mit dem Deut-
schen Aussätzigen
Hilfswerk, das den
Fortschritt seiner For
schungen sicherte, a
er finanziellnicht mehr
weiterwußte.

An das Laufen trotz
Knüppeln zwischen
den Beinen hat ersich
gewöhnt. Selbst sei
sich dieGeschichtesei-
ner Karriere wie die
Chronik eines ange
kündigtenSiegesliest,
seit er vor gut fünfJah-
ren im Fachjourna
Nature seinen ersten
Durchbruch bekannt
gab, ist er mit seiner
Chemie dasSchmud-

delkind unter den Impfstoff-Forschern
geblieben.

Bereits1972hatte er ineinemverfal-
lenen Nebengebäude des Armenhos
tals SanJuan deDios in Santafe´ de Bo-
gotá das Instituto de Inmunologia g
gründet.Heute ist dasInstitut mit rund
100 Mitarbeitern die größte und in ihr
Art bedeutendsteForschungsstätte i
Südamerika.

Herkunft und Heimatwaren für den
in den USA ausgebildetenArzt und Im-
munologen ausschlaggebend bei d
Wahl seinerMethoden: Teure Gen- un
Biotechherstellung eignetsich ebenso-
wenig für denEinsatz in Entwicklungs
Die Mero
rote Blu

nige verw
Gamonte

fe weiblich
licher Einzeller.

bei einem erneuten A
von der Mücke a

ber

4

5

twicklungszyklus eines Malariaerregers

,
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rung, w

Sporozoi
die in die 
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ländern wie einImpfstoff, der ununter-
brochen gekühlt werdenmuß.

Wichtig für Patarroyos Entschluß
einsam gegen denwissenschaftliche
Mainstreamanzuschwimmen undbilli-
ge, lagerfähige,haltbare Peptide z
bauen,warenabernicht zuletztGefüh-
le: „Ich liebe Eiweiße“, gesteht er.

Anders als dieimmer gleichen Spi-
ralketten der DNS, des Stoffes, aus
dem die Genesind, können Eiweiße
alle denkbaren Formen haben, „w
Wolken am Himmel“. Sieseien es, die
aktiv Leben ausmachten, undnicht die
Gene, die eher passiven Plänen gli-
chen.
r
-
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zoiten befallen
tzellen, und ei-
andeln sich in
n, eine Vorstu-
er oder männ-
 Diese werden
nopheles-Stich
ufgenommen.

gen der Mücke
mmt es zur ge-
lichen Vermeh-
obei wiederum
ten entstehen,
Speicheldrüse
ücke wandern.
So wie man sichend-
los mit dem Bauplan fü
ein Autobefassen kön
ne, ohnedessen Funk
tionen zu verstehen
konzentriere sich die
Forschung allzuseh
auf die DNS: „Wasnüt-
zen immer mehr ent-
schlüsselte Erbanla-
gen“, fragt er, „wenn
man nicht weiß,wozu
sie gut sind?“

So wie man anderer
seits nur mit dem
fertigen Auto fahren,
seine Stärken und
Schwächen untersu-
chen kann, sointeres-
siertsichPatarroyoins-
besondere für di
Funktion der Eiweiße
„mit denen uns der Er
regernarrt“. Mit Hilfe
von Intuition statt al-
lein mit dem Intellekt
versucht er, das „herrli
che Versteckspiel de
Parasiten“ auf moleku
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larer Ebene zudurchschauen – und e
ihnen zu verderben.

Patarroyo, der imkolumbianischen
Amazonien mit einer unbegrenzte
Zahl von Aotes-Nachtaffen experimen
tieren kann,konzentriertesich von An-
fang an auf dieMerozoiten – auf jene
Zwischenform der Malariaerreger,
der sie die Leberverlassen,rote Blut-
körperchenbefallen undspäterzerstö-
ren, was dieberüchtigten Fieberschüb
zur Folgehat.

Mit Hilfe einer bestimmten Sort
nach außengerichteter Eiweißmolekü
le, die Patarroyo mit „Händen“ ver-
gleicht, „erkennt“ derParasit die Blut-
zellen.Gelänge es, das Immunsystem
auf die „Hände“ anzusetzen, daß d
Merozoiten „tastblind“ würden, ließe
sich derInfektionszyklusunterbrechen.

Folgte der Kolumbianer bishierher
dem gleichenGedankengang wieseine
gentechnischarbeitende Konkurrenz
an dieser Stelletrennensich die einge-
n
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Gibt es noch
ein zweites

Immunsystem?
schlagenenWege. Die Erbgutexperte
isoliertenGene desParasiten undpflanz-
ten sie Mikroorganismen ein, die soda
als lebendigeFabriken die entspreche
den Eiweiße herstellten.Aber die so ge
wonnenenImpfstoffe riefenkeineausrei-
chende Immunantwort hervor,vermut-
lich weil sie zugroß und dem Parasitenall-
zu ähnlich sind.

EinemöglicheErklärung:Mensch und
Malariaerreger lebenseitÄonenmitein-
ander. DerEinzellerhattegenug evolu-
tionäreZeit, einenteuflischen Mechanis
mus zu entwickeln: Teile seiner Oberfl
chenproteine ähneln Teilen vonmensch-
lichenEiweißen so sehr, daß dieAbwehr
sie nicht als „fremd“erkennt undeine Im-
munantwort daher ausbleibt. Diese
Vorteil „schützt“ aber auch die ihrem
Vorbild nachgebauten gentechnisch
Impfstoffe.

„Wer die Mikroben besiegenwill“,
sagt Patarroyo, „mußschlauer sein al
sie.“ Statt mitgroßen Proteinenversuch-
te er es deshalb mitvielen kleinen Frag-
menten. Unterihnen fahndete er nach j
nen, die keine Ähnlichkeit zum Men
scheneiweiß aufweisen, für dasEntern
der Blutzellen absolut notwendigsind
und in seinen Äffchen die stärkste Im
munantwort hervorriefen.Schließlich
blieben drei Peptide übrig, diealle ge-
wünschten Eigenschaftenhatten.

Die kleinen Bruchteile der ursprüngl
chen Oberflächenproteine des Erreg
baute er im Reagenzglas nach undver-
band sie – das war derentscheidend
Schritt –unter Verwendungzweierwei-
terer Peptidstückchenfest miteinan-
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der. DasImmunsystemerkenntoffenbar
dieses „zyklischePolypeptid“ als Fremd
eiweiß – und entwickeltImmunität gegen
Malaria.

Seitsich der SPf66 (für „SerumPlasmo-
dium falciparum, Version 66“)genannte
Impfstoff in großangelegten Feldstudi
im Menschen als ungefährlich,frei von
schädlichen Nebenwirkungen und
wenn auch nicht bei allenProbanden – al
wirksam erwies, ist aus dem skeptisch
Stirnrunzeln in der FachweltErstaunen
geworden.

„Endlich ein positives weißesPulver
aus Kolumbien“,flachstPatarroyo – ein
Stoff zudem, derfast allesaushält („Den
können Sie kochen“) und extrembillig
ist: Zusammen geradeeinmal 50 Pfennig
kosten die nötigen drei Injektionen
„Kinder zahlen den halbenPreis“.

Vertreter großer Pharmakonzerne b
ten dem Südamerikaner bis zu 70Millio-
nen Dollarplus Lizenzgebühren für da
Patent. Doch der Mann ausBogotálehn-
te ab. Er hält es für unmoralisch,sich an
Forschungen, die dem Wohle d
Menschheitdienen, zu bereichern. Pata
royo schenkte dasPatent, „im Namen de
kolumbianischen Volkes“, der Weltge
sundheitsorganisation. Spätestens die
Akt, in seiner Radikalitäteinmalig in der
Medizingeschichte, ließ Neider und Fei
de verstummen. Ächtungweicht der
Hochachtung.

Das Verfahren taugt offenbarnicht nur
für Malaria. Mit derselben Strategie h
der Kolumbianer einenImpfstoff gegen
Tuberkulose hergestellt, dersich inMäu-
sen bewährt hat und den er demnächs
Affen ausprobierenwill. Außerdem ar-
beitetseinTeam aneiner Lepravakzine
Und für die Zukunftschließt der „Jefe“,
wie ihn seineMitarbeiter nennen,auch
einenSchutz gegenAids nicht aus.

Für seinen Malariaimpfstoff hat er b
reits ein weiteres Eiweißstückchending-
fest gemacht und synthetisiert, das d
Wirksamkeit desSPf66 vonjetzt 30 bis 60
Prozent auf 95 Prozentsteigern soll. Er
glaubt sogar, daß essich zurSchluckimp-
fung weiterentwickelnläßt.

Ob all das für einen Nobelpreis reich
für den er bereits einmal vorgeschlag
wordenist? „Ich kenne den Standard fü
Stockholm“, gibt der alsEgomane be
kannte Workaholic in scheinbarer Be
scheidenheit zubedenken, „den habe ic
noch nichterreicht.“

Vielleicht muß ernoch jenesRätsel lö-
sen, dasseinen Impfstoffnach wie vor
umrankt: DieSchutzwirkung der kleine
Gebilde ist mit dem heutigenWissen der
Immunologie nicht zuerklären. Warum
sind viele der Impflingegegen Infektio-
nen gefeit, obwohlsich in ihrem Serum
keine entsprechendenAntikörper nach-
weisen lassen?Warumlassensich klassi-
sche immunologischeParameternicht
mit der Immunität in Zusammenhan
bringen?
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Essen und
Stinken
Entstehung von
Darmgasen
(schematische
Darstellung)

Magen Dickdarm

Dünndarm

Gärungserreger/
Kohlehydratreste

After

Enddarm

1

2

4

3

Fäulnisprozesse im absteigenden
Teil des Dickdarms führen zu weite-
rer Gasproduktion — unter anderem
von Methan und Schwefelwasser-
stoff.

3

Durch Gärprozesse in einem Teil
des aufsteigenden Dickdarms, der
mit Bakterien reich besiedelt ist,
entsteht ein Gasgemisch aus Was-
serstoff und Kohlendioxid.

2

Mit der beim Essen und Trinken
verschluckten Luft gelangen Sauer-
stoff und Stickstoff in den Magen.

1

Vermengt mit dem beim Essen ver-
schluckten Sauerstoff und Stick-
stoff, werden die Gär- und Fäulnis-
gase durch den After entlassen.

4

Patarroyo hat dieLösung vielleicht
schon in derHand. Bis zuderenoffizieller
Veröffentlichung im nächstenJahr, die
einewissenschaftlicheSensation werde
könnte,verliert ersichüberseine Ergeb
nissejedoch nur in geheimnisvollen An
deutungen.

Anscheinend ist er einemneuen Me-
chanismus auf derSpur, einerbislang un-
bekannten Funktion desImmunsystems
die weder mit Antikörpern noch mit
Freß-oderKillerzellen zu tunhabensoll.
Womöglichhandelt essich umeineche-
mischeAbwehr, bei derBiokatalysato-
ren, spezielleEnzyme, die Parasiten r
gelrecht entwaffnen.

„Das“, sagtManuel Elkin Patarroyo
„wäre wieder einBeispiel für die Schön
heit der Chemie.“ Y
Luther, Shakespeare: „Blast, Winde, und spaltet krachend die Backen“
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MethanStickstoffWasserstoff SchwefelwasserstoffKohlendioxidSauerstoff
M e d i z i n

Bläuliche
Flamme
Die menschlichen Abwinde wurden
genauer erforscht: Mit
der Ballast-Nahrung nehmen
die Flatulenzprobleme zu.

achdem imirischenCountyOffaly
ein Kuhstallabgebrannt war,stell-N te die Polizeifolgenden Sachver

halt fest: DerBauer hatteseine eigene
Darmgase spaßeshalber mit ein
Streichholzentzündet,wobei – Folge ei-
ner besonders heftigenEruption – ein
nahegelegenerHeuballen Feuerfing.

Natürlich lachte dieWelt. Vor allem
über den amerikanischen Flatologe
Michael Levitt, der wissenschaftlich be
stätigte, daß bei der Entzündung v
peranalen Windabgängenschon Flamm
längen von 25Zentimetern und meh
gemessenworden seien.

Aber nicht nur Laien, auchviele Me-
diziner lassen es an demgebotenen
Ernst fehlen, wenn von den Erkenntni
sen der Flatologie dieRede ist –jener
vergleichsweise jungen Wissenscha
vom Darmwind (lateinisch: Flatus), die
letztens enorme Fortschritte gemach
hat. „DiesesneueSpezialgebiet der ga
stroenterologischen Forschung“, mah
te unlängst der amerikanischeMedizin-
Professor DavidAltman, „ist kein Ge-
genstand fürbillige Witze.“

Mit Hilfe modernster Techniken w
der Videofäkographie ist es den Flato
gen mittlerweile gelungen,Pathogenes
und Physiologie desAbwindes weitge-
hend zu enträtseln. So fanden sie un
anderem heraus,
r

i wie und in welchenRegionen de
Darmes die fünf Hauptgase entste
hen, aus denensich derFlatus zusam
mensetzt;

i weshalbimmer mehr Patienten unte
gesteigertem Windabgang („Flat
lenz“) oder gar unter Blähsucht
(„Meteorismus“) leiden;

i warum 99 Prozentallen entweichen
den Darmgasesgeruchsfrei („anaro-
matisch“) sind und nur einProzent
„fötid“ (übelriechend);

i wie viele „Krepitationen“, wie die
Flatologen die Abwinde ebenfalls
nennen, derdarmgesunde Mensch i
statistischen Tagesmittelentläßt –
Antwort: 15,1.
Das hierbei abgegebene Gasvolum
variiert, je nach Beschaffenheit d
verdauungspflichtigen Nahrungsmas
zwischen 0,2 und 2,1Litern täglich. Es
wird in Einzelportionen – in derFach-
sprache „Forced Expelled Volume
(FEV) genannt – vondurchschnittlich
40 Millilitern entlassen. Meteorike
hingegen deflatieren bis zu 5,2 Lit
Gas (bisherigesMeß-Maximum) pro
Tag.

„Das Wissen auf demGebiet des in
testinalen Gases istförmlich explo-
diert“, würdigte Altman im Western
Journal of Medicineden Forscherfleiß
der Flatologen. Selten zuvorhätten
Wissenschaftler in sokurzer Zeit einen
271DER SPIEGEL 44/1994
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Flatologe Levitt
„Kein Flatus gleicht dem anderen“
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derartigen Fundus anDetailwissen zu
sammengetragen.

Die Experten ergründeten unter a
derem die „Aerodynamik beiexzessive
Flatulenz“, die „Verhaltensweise de
Analgases in derbemannten Raum
fahrt“ sowie dieEigenheiten der „Flatu
Flow Rate“ (FFR) – dieFließgeschwin
digkeit vonAbwinden, die mitHilfe ei-
nes überausdiffizilen Meßverfahrens
bestimmt wird.

Holländische Physiologen terminie
ten den Beginn der „Winderigheid“ be
Neugeborenen auf 30 Minuten nach d
Geburt,während ihre deutschenKolle-
gen die Vor- und Nachteile der „Wind
schrauben-Technik als Therapie bei M
teorismus“begutachteten.

„Die Flatologie könnte noch soviel
mehr erforschen“, klagte derenglische
Gastroenterologe JohnPhelps. „Aber
wenn wir Menschen daraufhin anspr
chen,müssen wir leider feststellen, da
sie sich der Flatologie als Testkand
daten nicht zur Verfügung stellenwol-
len“ – die Schamhindertsie, wie er ver-
mutet.

Dabei müssen dieProbanden oft nu
Zahl und Zeitpunktihrer Abgänge in
Flatulogrammen festhalten (siehe un-
ten) oder dieLaut- und Geruchsstärk
ihrer Krepitationen auf einer ArtRich-
ter-Skalaeinordnen (Höchstwert: 5).

Bisweilen werden sieallerdingsauch
in Zentrifugengeschnallt, um den Pro
zeß des Windabgangs zu beschleunig
Oder siemüssen sich, oftüberTagehin-
weg, rektal intubieren lassen – etwa
wenn esdarum geht, Druck und Ab
gangsgeschwindigkeit vonKrepitatio-
nen zu messenoder derenGaszusam
mensetzung zu bestimmen.

Ergebnis: Der Flatus entweicht m
Geschwindigkeitenzwischen 0,1 und 1,
Meter pro Sekunde. Er besteht aus
ProzentStickstoff, 5Prozent Sauerstof
15 ProzentKohlendioxid und 20Prozent
Wasserstoff – rein statistische Werte
freilich, wie Levitt konstatiert, „denn in
der Darmwirklichkeitgleichtkein Flatus
dem anderen“.

** epd = emissions per day.

* Aus The Journal of Emergency Medicine; nach
oben gerichtete Striche stellen Rülpser dar, nach
unten gerichtete Striche jeweils einen Flatus. B:
Breakfast; S: Sleep; D: Dinner.
Flatulogramm*: Zwischen Morgen und Mit
.

So stellten die Forscher fest, daß d
Abwinde bei rundeinem Drittel ihrer
Probandenauch nochMethan enthiel-
ten – weshalb dieSchweizerischeMedizi-
nischeWochenschriftihre Leser in der
Chirurgenschaft warnte: „Methan is
brennbar und kann daher bei Elektr
koagulation durch dasRektoskop Ex-
plosionen verursachen.“

Den wissenschaftlichen Nachweisdar-
über, wo und wiesich dieGase imDarm
bilden, verdankt dieForschung vor al
lem jenen elfAmerikanern, diesich als
Freiwillige derFlatologie zur Verfügung
stellten: 14 Tageharrten sie aus,jeder
mit drei Meßsonden im Leib – eine i
Magen, eine imDarm, die dritte im
Rektum.

Die Abwinde entstehen, so ergab d
Auswertung der Daten („Flatoanaly-
se“), durch Gärung desVerdauungs
breis in derrechten (aufsteigenden)Sei-
te des Dickdarms und durchFäulnis in
ternacht Zahl und Zeitpunkt der Abgänge festgehalt
der linken (absteigenden)Sei-
te (sieheGrafik Seite 271). Die
sich dabei bildenden Gase
Wasserstoff und Kohlendioxi
treffen im Dickdarm aufSau-
erstoff und Stickstoff, welch
durch Luftschlucken beim Es
sen oder Trinken („Aeropha
gie“) über denMagen in den
Verdauungstraktgelangt sind.

Rund 15Liter (geruchloser
Gase entstehen aufdiese Wei-
se beimVerdaueneinermittel-
schweren Mahlzeit. Daß nu
wenigeProzent davon die Aus
trittpforte erreichen,liegt dar-
an, daß der Großteil des pr
duzierten Gases über die
Darmwand insBlut diffundiert
und über die Lungenabgeat-
met wird.

Funktioniert die Gasverte
lung hinreichend, dann sind
die Gasdrücke imDarm so
niedrig, daß ein „sphinkterale
Resonanzgeschehen“ (Phelp
nicht stattfindenkann – des-
halb bleibenrund 70 Prozen
der Abwinde stumm.Hinge-
gen führenschon leichteImba-
lancen im Verdauungstrak
(sie sind unvermeidlich un
normal) zu Krepitationen, di
– je nach Kontraktionsstellung de
Schließmuskels („Sphincter ani“) –hör-
bar werdenkönnen.

In größerenHöhen, sostellten die
Forscher fest, verkehrtsich derProzeß
der intestinalen Diffusion insGegenteil:
Infolge des geringeren Luftdrucks de
nen sich dieGase imBlut aus undtreten
in den Darmüber – ab3500Höhenme-
tern kommt es zu dem, was dieWissen-
schaft „High Altitude Flatus Expulsion“
(HAFE) nennt.

Von 7000 Metern an emittiert der
Bergsteiger, wie Testsergaben,alle elf
Minuten – einedurchschnittliche Flatu
Flow Rate, diefreilich immer nochweit
unter den rund 300 epdliegt, die Spit-
zen-Meteoriker erreichenkönnen**.

„Je höher der Kletterergelangt, desto
stärker ist sein autogener Jet-Antrieb
welcher ihn zum Gipfeltreibt“, alberte
der Amerikaner MunroeScott – nur ein
Beispiel von vielen, wie essichselbst an-
en

273DER SPIEGEL 44/1994



Wind-Künstler Pujol*: Triumphe im „Moulin Rouge“

Tontaubenschütze, Ziel
„Hinten zu kurz“
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geseheneExpertennicht versagen kön
nen, denFlatus zumGegenstandihres
Humors zu machen.

Sogar inihren wissenschaftlichen Pu
blikationenbemühen dieFlatologen im-
mer wiedereinschlägigeZitatstifter wie
Martin Luther („Warum rülpset und
forzet Ihr nicht?“) undWilliam Shake-
speare („Blast, Winde, undspaltet kra-
chend die Backen“).

Auffallend häufig auch beschäftige
sie sich mit derRektalphysiologie de
Monsieur Pujol, der während derBelle
Époque alsFlatus-Künstler in Paris Tri
umphefeierte und im „MoulinRouge“
die Marseillaise und denRadetzky-
marsch post tergumblies.

Geradezu unverhohlen mutet d
Freude an, mit der die Ärzte vo
„Flüstergleitern“, „Flattertrommlern“,
„feuchten Rollern“ und „krepitalen Ka
nonaden“ sprechen,wenn sie sich in
den Leserbriefspalten dermedizini-
schen Fachpresse zumThema äußern
Ein Arzt aus demBayerischenbelustig-
te sich garüber die Diktionseiner Pra
xishelferinnen, die Flatulenz-Patient
als „Farzkacheln“ zu bezeichnenpfle-
gen.

„Viele Ärzte“, rügte der amerikani
scheInternist Elgar Foxseine Kollegen
„nehmen dieflatale Problematik ihrer
Klientel nicht ernst genug.“Dabei ist
die Zahl der Patienten, die überFlatu-
lenz oder gar Meteorismus klagen, i
den letzten Jahren gestiegen – Folg
des Trends zuballaststoffreicher Nah
rung und vegetarischenKostformen.

** ppm = parts per million, Anteile pro einer Mil-
lion Teile Gas.

* Zeitgenössische Karikatur.
274 DER SPIEGEL 44/1994
Denn viele Obst-
und Gemüsearten, vo
allem aber Hülsen-
früchte wie Bohnen
und Erbsen werden im
Dünndarm nur unge-
nügend vorverdaut. S
gelangen unter ande-
rem Rhamnose un
Stachyose,zwei Koh-
lehydrate aus dem
Kreis der Mono- und
Oligosaccharide, in
den Dickdarm.

Dort verursachen si
Fermentationsprozes
se erheblichen Ausma
ßes,wobeigroße Men-
gen an Wassersto
entstehen; diese zu-
sätzliche Gaslast geh
per rectum ab, unte
vergleichsweisehohem
Druck, weshalb eine
diätbedingte Flatulen
in der Regelgeräusch
voll („ sonor“) verläuft.
Irreguläre Verdau
ungsprozesse sindauch für die Bildung
jener flüchtigen Eiweißabbauprodukt
wie Indol, Skatol und vor allemSchwe-
felwasserstoffverantwortlich, die alsein-
zige Bestandteile des Flatus fötid sind

Ihre olfaktorische Intensität ist s
stark, daßschon minimale Beimengun
gen von weniger alseinem Hundertste
ppm** genügen, um einenFlatus zu aro
matisieren. „Diese Spurengase mach
beim Darmgesunden nur ein Prozent d
intestinalenGasproduktion aus“, kon
statierte ProfessorAltman. „Aber sie
verursachen 99 Prozentaller Unan-
nehmlichkeiten.“

Derzeit beschäftigtsich der Experte
mit der Problematik des „Flammab
Flatus“ – jener methanhaltigen Abwin
de, die bei Entzündung alsbläuliche
Flamme entweichen; deshalb werden
in der Fachsprache der Flatologen au
„Blue Angels“ genannt.

Ursächlich für dieMethanproduktion
ist, wie die Wissenschaftinzwischenher-
ausgefundenhat, dasBakterium Metha-
nobrevibactersmithii. Doch weshalb es
sich im Darm von nur 30Prozent der
Menschheit ansiedelt, ist denExperten
noch nicht restlosklar.

„Wir haben Anlaß“,resümierte Flato
Papst Levitt, „einen genetischenHinter-
grund zu vermuten.“ Er warneaber,füg-
te der Gelehrteverschmitzthinzu, „vor
einer praktischen Erforschung dies
Frage imFamilienkreis“.

Denn im Unglücksfall kommt zum
Schaden auch noch der Spott – wie
jenem Bauersmann aus dem Cou
Offaly, über dessen Stallbrand d
Irish Timesauf landesübliche Weise b
richtete. Schlagzeile: „Gone with the
Wind“. Y
J a g d

Feuriger
Pfadfinder
Vorbeigeschossen – aber warum?
Leuchtspurpatronen sollen
dem Flintenschützen die quälende
Ungewißheit nehmen.

er Jagdschütze reißt die Flin
hoch und drücktzweimal ab. ImD nächsten Augenblick schüttelt d

Mann mit dem rauchendenRohr in der
Hand enttäuscht und irritiert denKopf.
Das fliegendeZiel, eine tellerähnliche
Scheibe, „Tontaube“ genannt,segelt
unversehrt in die Botanik.

Solche Szenen lassensich vonfrüh bis
spät auf allen Flintenschießständen
obachten, woalljährlich Millionen von
Fehlschüssen für Millionen vonMark als
einzigen Effekt das Köpfewackeln de
Schützenbewirken.

„Wenn mannicht getroffenhat, stellt
sich sofort die Frage: ,Wohabe ichhin-
geschossen?‘“erläuterte Ingenieur He
mut Kinsky, Geschäftsführer der „Deut-
schen Versuchs- undPrüf-Anstalt für
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Jagd- und Sportwaffen“ inAltenbeken,
was dann kommt. Diemeisten, insbe-
sondere dieweniger geübtenSchützen
auf den Ständen läßt esschier verzwei-
feln: Da sie die Flugbahn der Schrotga
ben in der Regelnicht erkennenkön-
nen, unterbleibt die Korrektur ihrer
Schießtechnik. Dassoll nun besser wer
den, verspricht der Munitionsherstelle
„Euro-Ballistic Products“.

Die italienische Firma bietet den
Schützen eine neuartigeSchrotpatrone
an, die außer derPulverladung und de
Schrotkugeln einen Leuchtsatz birg
Laut Herstellersoll er alsrotglühender
Ball in der Garbemitfliegen. Auf diese
Weise könne „Tru-Tracer“, so die Be
zeichnung derPatrone, beiFehlschüs
sen die Abweichung vom Ziel markie
ren und mithin dem Schützen helfe
seine Schießfertigkeit zuverbessern.
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Schrotladung

Aufbau der Tru-Tracer-Patrone

Leuchtsatz

Filzschicht

Schießpulver

Zündsatz
Die Schwierigkeit des Flintenschi
ßens liegt an seiner im Vergleich zum
Büchsenschuß völlig andersgeartete
Technik. Während derBüchsenschütz
in aller Ruhe auf demSchießstand di
unbewegliche Zielscheibeüber Kimme
und Korn oderübers Zielfernrohranvi-
sierenkann (beim Ansitz auf der Jag
ist es ähnlich), muß der Flintenschüt
in schwungvoller Bewegung einZiel
treffen, dassich inforschemTempoent-
fernt.

Zusätzlich wird es dem Schützen a
dem Tontaubenstand beispielsweise
beim sogenannten Trap-Schießen
durch schwergemacht, daß ernicht
weiß, in welcherHöhe und inwelchem
Winkel die verborgene Wurfmaschin
das untertassengroße Gebilde aussprö-
dem Material wegschleudert, das er tr
fen soll.Dabei muß ernach Ansicht de
Experten in blitzschnellem Entschluß
gleichsam insLeere schießen, dorthin
vorschwingend, wosich dasZiel beim
Eintreffen der Schrotgarbe mutmaßli
befinden wird. Wie bei der Karnicke
jagd: Wergenau auf das davonstieben
Wildkaninchen abdrückt, schießt vor-
bei; dennnach einer alten Jägerregel
das Karnickel „vorn zuschnell und hin-
ten zu kurz“.

Tontaubenschützen müssendaher, sa
gen sie, wenigstenseinen halben Eisen
bahnwaggonvoll Patronen, jedenfalls
Tausende von Mark verfeuern, um
die Oberklasse ihrerZunft heranzukom
men. Jagdverbände veranstalten Kur
vielerorts haben sich private Schieß-
schulenetabliert.

Manche Expertenempfehlen in den
Kursen eine vehementeFlintenbewe-
gung „wie mit demMalerquast“.Ande-
re raten dringend, „zu 100 Prozent n
an die Taube und annichts anderes zu
denken“ – so der renommierteSchieß-
lehrer Augustinus vonPapen, der insei-
ner Schießschule inLeun bei Wetzlar
predigt: „Sie müssensich mit derTaube
förmlich verheiraten.“
In seiner auch auf Video
bändern verbreitetenSchieß-
lehre verweist Olympiasiege
Konrad Wirnhier aus Mün-
chen gar auf eine entscheide
de Rolle des Opfers: „Die
Taube überträgt dieGeschwin-
digkeit und die Richtung au
die Flinte.“ Doch auch „das
-

Greifen“ sei ungeheuerwichtig. Darun-
ter ist die Bewegung jenesArmes zu
verstehen, der denFlintenlauf nach
rechts undlinks sowierauf- undrunter-
schwingt. Und daskann nach Anwei-
sung des Goldmedaillengewinners v
1972 auch ohne Flinte als Greifaktion
ständiggeübt werden.

Die Fachtester untersuchtendaher
begierig, ob nun womöglich dieLeucht-
spur der „Tru-Tracer“-Patrone den u
glücklichenFlintenmännern aus der M
sere helfenkönne. Nach ihrem Urteil
läßt der feurigeZielfinder, an desse
Entwicklung die Munitionsherstelle
seit Jahren arbeiten,einstweilen noch
Wünsche offen.

So wurde bekrittelt, daß der Leuch
satz nur vor dunklem Hintergrund
(Bäume undBüsche) gut zuerkennen
sei.

Außerdemermittelten die Tester, da
sich derrote Ball bei etlichen Testschüs
sen nicht zuverlässig inmitten der
Schrotgarbe aufhielt. Statt dessenflog
er mituntersogar amRand.

„Abweichungen von bis zu einem Me
ter“, wie die Deutsche Jagd-Zeitunger-
mittelte, seien für das Trap-Schieße
(wegfliegende Tauben) zu viel. Beim
Skeet-Schießen (meist querfliegen
Tauben) dagegen sei die Leuchtsp
„zur Trefferanzeige bedingttauglich“.

Ingenieur Kinsky, Geschäftsführe
der AltenbekenerPrüfanstalt, ermun
terte dieHersteller zur Weiterentwick
lung: „Ein lobenswertes Unterfan-
gen.“ Y
DER SPIEGEL 44/1994 277
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renthal James Simpson,O 47, wegenMordes ansei-
ner Frau undeinem Mann
angeklagte amerikanisch
Football-Legende, hat di
Phantasie von Geschäftem
chern angeregt. Für das H
xen- undGespensterfest Ha
loween, das in den USA am
31. Oktober mit Umzügen
und Partys gefeiert wird,ver-
kaufen pfiffige Kostümher-
steller O.-J.-Simpson-Mas
ken, blonde Frauenperük
ken und blutrotverschmier-
te Football-Trikots.Nachbil-
dungen von durchschnittene
Kehlen und übergroßePla-
stikmesser mit Sägezah
schliff, die dem niegefunde-
nen Mordwerkzeuggleichen
sollen, runden das Angebo
der Scheußlichkeiten ab. D
Schwester der Ermordeten
hat in einem offenenBrief an
alle Käufer appelliert, die
„O. J.“- und „Nicole Simp-
son“-Halloween-Maskerade
an die Herstellerzurückzu-
schicken.
ichail Gorbatschow, 63,MEx-Staatspräsident de
ehemaligen Sowjetunion
konnte einem von ihmeinst
geladenenGastnicht die Eh-
re erweisen. Als die britisch
Königin Elizabeth II. von
Boris Jelzin inMoskau emp
fangenwurde, weilte Gorba-
R
E

U
TE

R

tschow zuVorträgen in Los
Angeles. Offenbar, sospeku-
liert das Nachrichtenmaga
zin Newsweek, floh Gorba-
tschow in einem Anfall von
verletztem Stolz.Denn noch
als sowjetischer Staatsprä
dent hatte er dieQueen zu ei
nem Besuch des Kremlgela-
den. Doch jetzt gab es fü
den Politiker, der die mäch
tige Sowjetunion auflöste,
nicht einmal eine Einladun
zur Audienz. Erst als die Kö
nigin Moskau in Richtung St
Petersburg verlassen hatte,
kehrte Gorbatschow insein
Moskauer Heimzurück.
urt Biedenkopf, 64, säch-KsischerMinisterpräsident
sorgt sich um dieWürde der
Staatsregierung. Während
der Landtagsdebatte üb
Biedenkopfs Regierungse
klärung am vergangene
Donnerstag hatteeine PDS-
Abgeordnete den CDU-
Fraktionschef Fritz Hähle
mit Zwischenrufen aus dem
Konzept gebracht. Das em
pörte Innenminister Heinz
Eggert (CDU). Mehrfach
ließ er sich von der Regie-
rungsbank aus zu lautstarke
Bemerkungen („Dann bauen
Sie doch Ihre Mauer wie-
der“) hinreißen, bis der ne
ben ihm sitzende Biedenkop
mit gerötetem Kopf den Mi
nister zu schweigen bat:
„Nun laß das doch mal!“ Eg
gert, sonst um frecheAnt-
worten selten verlegen, g
horchte.
nna Nicole Smith, 26, durch FilmeA („Die nackte Kanone“) undkecke
Dessous-Fotosbekanntgewordenes Mo
del, magsich nicht zu den Unterprivile
gierten zählen lassen. SiehatteeinerSerie
von Fotos zugestimmt, aufdenen sienicht
immer vorteilhaft aussieht. Ein Bild, au
dem die Blondine, bekleidet mit e
nem Hemd und
Cowboy-Stiefeln,

den Rock hochge-
schoben, im Sit-
zen Chipsmampft,
schmückte Ende
August gar dieTitel-
seite desNew York-
Magazins. Darauf
hatten dieBlattma-
cher die Schlagzei-
le gesetzt „White
Trash Nation“, et-
wa: „Die Nation
der weißen Unter-
privilegierten“. Nun
klagt Anna Nicole Smith auf fünfMillio-
nen Dollar Schadensersatz. Sie seiunter
falschenVoraussetzungen zu den Fot
überredet worden: Man habe ihrgesagt,
sie solle „Die amerikanischeFrau“ ver-
körpern. Mit dem Foto und der Übe
schrift fühle sie sich, so die Klageschri
„gedemütigt undlächerlichgemacht“.
obert Elmecker, 52,RSPÖ-Sprecher fürInnere
Sicherheit im österreichi
schen Parlament, wirbt für
einen Eltern-Führerschein
„Wenn man in Österreich
ein Auto lenken will“, hatte
der Sicherheitsexperte e
kannt, müsse „man die
Fahrschule absolvieren un
eine Prüfung“ bestehen
„Setzt man jedoch ein Kin
in die Welt“, entsetztesich
Elmecker grammatikalisch
ungelenk, „braucht man au
ßer den biologischenVor-
gängen nichts wissen und
können.“ Grund fürElmek-
kers Vergleich ist eine bluti-
ge Familientragödie, in de
ein Jugendlicher seine E
tern, eine Tante und den
Bruder erschoß und an
schließend Selbstmord b
ging. Solche „Verhaltensstö
rungen“, stellte der Politiker
fest, hätten „ihre Wurzel in
der frühen Kindheit“. Ab-
hilfe schaffenkönntenstaatli-
che „Erziehungsseminare
die für alle Eltern von Kin-
dern bis zu sechs Jahren
Pflicht sind. Analog zum
Führerschein soll es dann
auch einen „Eltern-Kind
Paß“ geben.
P E R S O N A L I E N
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lain Carignon, 43, wegenAVerdachts der Korruptio
zurückgetretener französi-
scher Minister für Kommuni
kation und Bürgermeister vo
Grenoble, mußte miteiner va-
gen, aber korrektenBegrün-
dung einergesellschaftliche
Verpflichtung fernbleiben
An der Eröffnung der Aus
stellung „Galerie der Frei-
heit“ im französischenRevo-
lutionsmuseum inVizille bei
Grenoble könne erwegen
„anderweitiger Verpflichtun
gen“ nicht teilnehmen, hatt
der Bürgermeister die Veran
stalter wissen lassen. De
Neo-Gaullist, imJuli von sei-
nem Ministerposten zurück
getreten,sitzt seit dem 12. Ok
tober inUntersuchungshaft.
t
i-
-
r

t

lexander Lebed, 44, rus-Asischer Generalleutnan
und Kommandeur der in T
raspol stationierten 14. Ar
mee, bewies Mut gegenübe
einem mächtigen Kamera-
den. Der Troupier verba
Burlakow
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sich eine Inspektion seine
Einheiten durch Genera
oberstMatwej Burlakow, 59,
den letzten, öffentlich der
Korruption verdächtigten
Befehlshaber der bis Augu
in Deutschland stationierte
Armee-Westgruppe. Der fü
seine drastischdirekte Wort-
wahl bekannte Lebed hatt
dem Moskauer Generalsta
mitgeteilt, der angekündigt
Inspekteur undVizeverteidi-
gungsminister möge „seine
Reisekoffer wieder auspa
ken: In meinerArmeegibt es
nichts, was er als Diebesg
mitnehmen könnte“. De
tapfereSoldat setzte noch e
nen drauf. „Für euch inMos-
kau mag Burlakowstellver-
tretender Minister sein“, so
Lebed, „für mich ist er ein
ganz gewöhnlicherGauner.“
Steife
Schlitzohren
enning Voscherau, 53, ErsterH Bürgermeister der Freien und
Hansestadt Hamburg, leistet einem
Kollegen Amtshilfe zum guten
Start. In einem sogenannten Trailer
wirbt der Hamburger Regierungs-
chef für den Schauspieler Walter
Schultheiss, 70, der in der neuen
13teiligen Serie „Der König von Bä-
renbach“ (Start: 31. Oktober) des
Süddeutschen Rundfunks (SDR) ei-
nen Bürgermeister spielt. In dem
Spot erteilt Voscherau seiner Refe-
rentin Weisung („So Frau Petersen,
jetzt keine Störung“) und zappt sich
dann ins schwäbische Volksstück.
Nach kurzen Kostproben versichert
der Sozialdemokrat, bisher habe er
immer geglaubt, „am stürmisch-
sten“ gehe es bei ihm „in Hamburg
zu, wenn an der Küste ein steifer
Nordwest weht“. Doch bei seinem
„Amtsbruder im Schwäbischen“ sei
es genau so stürmisch, „allerdings
aus völlig anderen“, wohl politi-
schen „Gründen“. Bis zu welcher
„Windstärke der seine Schlitzohren
noch steifhält“, versucht der wie im
wirklichen Leben steifleinen wir-
kende Hamburger das Publikum zu
animieren, das „will ich sehen“. Die
Redaktion des SDR war von der Lei-
stung des Schauspielersohns Vo-
scherau nach kaum zwei Stunden
dauernden Dreharbeiten in seinem
Amtszimmer angetan: „Auf Anhieb
wunderbar, so was von professio-
nell“ – und ganz ohne Honorar.
279DER SPIEGEL 44/1994
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Alexander Schelepin, 76. UnterKP-Chef
Leonid Breschnew in densechzigerJah-
ren Benjamin des Politbüros, erklom
der Beamtensohn mit Literaturdiplo
fast alle Sprossen der sowjetischen N
menklatur-Leiter: zuerst Bewährung a
Politkommissar im Finnland-Krieg,dann
Komsomol-Vorsitzender, später Ch
der KPdSU-Kontrollkommission. Fü
das harte Amt des oberstenRevisors im
Partei- und im Regierungsapparathatte
sichSchelepin bestensempfohlen: Wäh-
rend eines dreijährigen Zwischenspie
an der Spitze des Staatssicherheitsd
stes KGB ließ er inMünchen denukraini-
schen Emigrantenführer Banderamit-
tels Blausäure ermorden. Auchbeim
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Sturz Nikita Chru-
schtschows mischt
Schelepin mit. Bre-
schnewholte ihn da-
für in den engsten
Führungszirkel de
Partei, bevor er ihn
als ärgsten Rivale
um die Macht wiede
entließ.Auch aufsei-
nem letzten Poste
als sowjetischer Ge
er
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werkschaftschefhatte Schelepin kein
Glück: Massenproteste während ein
England-Reise1975 führten zusoforti-
ger Pensionierung. AlexanderSchelepin
erlag vergangenenMontag im ehemali-
gen Kreml-Krankenhaus einem Herzi
farkt.

Jimmy Miller, 52. Er war ein flinker Bur-
sche ausBrooklyn, der Anfang dersech-
ziger Jahreversuchte, als Hotelbar-Sä
ger groß herauszukommen, esnicht
schaffte,aber nur ein paar Jahre spä
als Produzent dieRolling Stones zu
„größten Rock’n’Roll-Band der Welt
machte. Vorher hatten dieStones imme
wieder die Beatles imitiert undsich mit
dem psychedelischenAlbum „Their Sa-
tanic Majesties Request“ verleugnet.
Dann kamMiller und half ihnenendgül-
tig, diesen Sound aus Schmutz,Gefahr
und Sex zu finden, der zu ihrem Marke
zeichen wurde. Keith Richards lobte
„Ihm verdankenwir, daß wir wie die
Barbaren vor den Toren Romsklangen.“
Bei ihren bestenArbeiten, „Jumping
Jack Flash“, „BeggarsBanquet“, „Sticky
Fingers“ und „Exile on MainStreet“ saß
Miller nächtelang im Kontrollraum
schlichtete Streit undsperrte das Heroi
weg. Als er selbstDrogenprobleme be
kam, wurde er gefeuert.Jimmy Miller,
der nebenseinerArbeit mit denStones
außerdemnoch für Bands wie dieSpen-
cer DavisGroupoderPrimal Scream an
die 100 Schallplatten inGold verwandel-
te, ist am vorvergangenen Samstag
Denver gestorben.
Raul Julia, 50. Eigentlich war er nur di
zweiteHauptfigur in seinemgrößten Ki-
noerfolg „Der Kuß der Spinnenfrau
Aber er spielte dieRolle desmarxisti-
schenRevolutionärs, der mit einem Ho
-

mosexuellen eine Ze
le in einem südameri
kanischen Gefängni
teilt, mit soviel Ener-
gie, als seigleich die
ganze Guerilla dort
eingesperrt. Diese ex
plodierendeWildheit
war typisch fürJulia,
der in PuertoRico ge-
boren wurde, da
Land aber nach sei-

nem Jurastudiumverließ und nach New
York ging, um dort als Schauspieler z
arbeiten. Erhielt sich mit kleinen Rol-
len und billigem Hühnerklein am Le
ben, bis ihn der Gründer des „Ne
York Shakespeare Festival“, Jose
Papp, entdeckte. DochJulia war nicht
nur ein herausragender Darsteller
verschiedensten Shakespeare-Rollen
sangauch inMusicalsoderspielte in Ki-
no-Komödien wie „TheAddamsFami-
ly“ mit. Privat engagierte ersich seit 17
Jahren für das „HungerProject“ und
warb für Selbsthilfeprojekte in der Dri
ten Welt. RaulJulia starb am Montag
vergangener Woche in NewYork an ei-
nem Schlaganfall.

U r t e i l

Rudolf Triftshäuser, 56, Hauptange
klagter in den sogenanntenFlachslan-
den-Prozessen, wurde am Freitagver-
gangener Wochewegen Vergewaltigun
und sexuellen Mißbrauchs von Minde
jährigen zu 14Jahren Haftverurteilt.
Dies ist die bisher höchste Strafe, d
das Landgericht im fränkischen An
bach während derseit acht Monaten
laufenden Verfahren verhängt h
(SPIEGEL32/1994). DieRichter sahen
es als erwiesen an, daß Triftshäusersei-
ne beiden ältesten Töchter, eineEnke-
lin und seinen damals nicht einmal e
Jahralten Sohnvergewaltigtoder sexu-
ell mißbrauchthat.SeineFrauAngelika
war wegen Tatbeteiligung bereits
zehnJahren Haftverurteiltworden. Die
Prozeßserie gegen insgesamt 21Ange-
klagte (zwölf Urteile sind bisher gespro
chen)dauertvermutlich bis weit in das
nächsteJahr an.

E h r u n g

Bruno Schrep, 49, SPIEGEL-Redak
teur, wurde beim InternationalenPubli-
zistikwettbewerb der Stadt Klagenfu
für seineReportage „Wirsind die Sün-
denböcke“ überSelbstmörder inWei-
mar (SPIEGEL21/1994) mit demPreis
des Landes Kärntenausgezeichnet.
R E G I S T E R
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M O N T A G

21.40 – 22.30 Uhr ARD

Der König von Bärenbach
Heiligsblechle, des wär’ eb
bes gwä: DiewackrenRitter
der ARD fochten sich mal
wieder und hätten um ein
Haar diese köstliche Seri
aus dem Programm ver-
bannt, weil der Schwaben
streich (Buch: unter anderen
Felix Huby) für hochdeut-
scheOhren angeblich zu un
verständlich sei.Dabei führt
der 13teiler spätzlefrisc
mitten hinein ins „Sodele
und „Etzedle“ der schwäbi-
schen Provinz. Bärenbach
wo Bürgermeister Holz
warth (Walter Schultheiß)
herrscht, ist ein rechtes Da
lasle: Intrige, Geldgier
Schlitzohrigkeit, wohin man
blickt. In der erstenFolge
geht es um eine wiederen
deckte heiße Quelle, d
dem Städtchen den lukrat
ven Rang eines Heilbade
einbrächte. Dochleider liegt
sie auf dem Gebiet de
Nachbarortes. So wande
des Nachts Grenzsteineüber
den Waldboden . . . Di
Handlung der Episode
spielt eigentlich eine unter-
geordnete Rolle.Viel amü-
santer ist es, der Darstelle
schar um den König von Bä
renbach zuzusehen: d
lieb-hinterhältigen Haushä
terin (Erika Wackernagel)
der spitzzüngigen Bürger-
meistersekretärin (Monik
Hirschle), dem Holzwarth
Bruder Herbert (Rober
Naegele) – einem verträum
ten Daniel Düsentrieb –
dem „rei’g’schmeckten
(zugereisten) Lover (Hanns
Szenenfoto aus „König von Bärenbach

282 DER SPIEGEL 44/1994
Zischler) der Zeitungsverle
gerin und Bürgermeister
tochter (Sabine Bräuning)
schließlich dem Bären
bach-J. R.,Bauunternehme
Lederle (Dieter Eppler).

23.10 – 23.55 Uhr RTL 2

Liebe, Lust und
Leidenschaft: Singles ’94
Der übliche Singlepiez mi
und ohneAnfassen: Ein Ka
merateambesuchte Kneipen
Tanzpaläste und Sadomas
Feten, wo diesexuellenEin-
zelkämpfer letztlich doch
den Partnerfürs Leben su-
chen.

23.50 – 2.00 Uhr Sat 1

Vom Winde verweht
Denkste. Die Windmacher
von Kirch und Berluscon
blasen den Südstaatenklas
ker 55 Jahrenach seinem Er
scheinen zu einem Riese
Medien-Luftballon auf:Heu-
te rekonstruiert Regisseu
David Hinton anhand von
Statements des Produzent
David O. Selznick die Ent-
stehungsgeschichte des b
rühmtenFilms mit der eigen
sinnigen „Southern Belle“
Scarlett O’Hara (Vivien
Leigh), die den schwache
Ashley (LeslieHoward) liebt
und den starkenRhettButler
(Clark Gable) heiratet. Am
Mittwoch, 20.15 Uhr, gibt es
den Klassiker von1939 zu se
hen. Vom 13. November an
sind dieScarlettane amZug:
Simultan mit der Ausstrah
lung auf Sat 1 laufen in 6
Ländern derErde innerhalb
einer Woche vier Fortset-
zungsfolgen (Kosten: 40Mil-
“
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lionen Dollar) des Margare
Mitchell-Opus, dem das pro
saischeFernsehen dentragi-
schen Zauber stiehlt. Arme
Kunst im Zeitalter derfrech-
lichen Addierbarkeit.
D I E N S T A G

20.15 – 21.30 Uhr RTL

In einem Land vor unserer
Zeit: Die Dinos kommen
Ein Schüler von Walt Disne
ist Don Bluth gewesen, de
Tiere noch niedlicher ver-
menschlicht als seingroßer
Lehrmeister. Dieser in Zu
sammenarbeit mit Steve
n

e-

n
a

-

Spielberg 1987 entstanden
Zeichentrickfilm über Little-
foot, den letzten Sproß ein
Saurierrasse, der mit dr
verwaisten Dino-Kindern
und einer überängstliche
Flugechse ins verheißung
volle „Große Tal“ aufbricht,
„trieft mitunter derar
schamlos vonRührseligkeit,
daß jede Wirklichkeitsnäh
völlig verlorengeht“ (Neue
Zürcher Zeitung).

20.15 – 21.15 Uhr Sat 1

Der König
Noch ein Saurier.Einer aus
dem nicht enden wollenden
Kambrium des deutsche
Fernsehens:Günter Strack.
Von einer Schwere, dieselbst
seine beträchtliche Schau-
spielkunst nachuntenzieht.

20.15 – 21.55 Uhr Premiere

Und täglich grüßt das
Murmeltier
Das US-Kaff heißt nicht nur
Punxsutawney, es ist auch g
nauso hinterwäldlerisch und
verschlafen.Hier muß Jahr
für Jahr der müdeTV-Wet-
teronkel Phil (Bill Murray)
den gleichen Film drehen:
wie ein Murmeltier aus seine
Höhle gezerrt und zum Früh
lingsbotenerklärt wird.Doch
diesmalgerät derModerator
in eine Zeitfalle: Morgen für
Morgen bricht für ihn immer
der gleiche Murmeltiertag
an. Harold Ramis’ witzige
und schrägeKomödie (USA
1993) ist eine TV-Premiere
allerdings nicht schlüsselfrei

21.00 – 22.30 Uhr Südwest III

Kleiner König Erich
Debüt im Dritten, die ver-
dienstvolle Reihe für Pro-
duktionen von Nachwuchs-
Regisseuren, stand früher f
Experiment und Verstiegen
heit. Heute bedienenJung-
filmer den Publikumsge
schmack ohne Skrupel, mit
erstaunlicher handwerkliche
Perfektion. Thomas Bah
manns Film vom Unterneh-
mersohn (AlexanderWag-
ner), der mit aller Gewalt
vom Spießer in behagliche
Idylle zum amoralischen Ma
nagertypen umgepolt werde
soll, könnte ohneweiteres im
Hauptabendprogramm de
ARD laufen, soprofessionell
ist er gemacht. Allerdings
auch so glatt.

0.10 – 1.35 Uhr ZDF

Freiheit der Toten
Das in Starnberg ansässi-
ge ungarische Regisseur-Tr
Katalin Pétenyi, Barna Ka-
bay und Imre Gyöngyössy
(der kürzlich verstarb) ha
sich wiederholt mit denMin-
derheiten und Vertriebene
aus Rußland und Osteurop
befaßt. Dieser1991 an Ori-
ginalschauplätzen gedrehte
Film schildert dieRückkehr
eines Litauers, der die Ge
beine seiner nachSibirien
verschlepptenEltern in der
Heimat beerdigenwill. Das
Doku-Drama wurde mehr-
fach preisgekrönt.

2.25 – 3.30 Uhr Kabelkanal

Katzenmenschen
. . . beschreibt dieserSchau-

erfilm (USA 1942, Regie:
JacquesTourneur) nicht als
3 1 . O k t . b i s 6 . N o v . 1 9 9 4
 F E R N S E H E N
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gegen Stoiber
Der Bayerische Rundfunk
(BR) widersetzt sich dem
christsozialen Landes-
herrn. Ministerpräsident
Edmund Stoiber, ein
energischer Befürworter
des Kommerzfunks, hat-
„Ragtime“-Darsteller James Cagney
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te die Abschaffung des
Ersten Progamms der
ARD angeregt und damit
sogar in seinem Haus-
sender helle Empörung
ausgelöst. Nun setzt sich
der Rundfunkrat in einer
Erklärung gegen Stoiber
für den Erhalt des
Ersten ein und verweist
auf Urteile des Bundes-
verfassungsgerichts, die
dem öffentlich-rechtli-
chen Rundfunk eine
„Bestands- und Entwick-
lungsgarantie“ zuspre-
chen. Stoiber hatte im Ju-
li 1992, damals war er
noch BR-Rundfunkrat, die
Privatisierung des ZDF
gefordert. Inzwischen hat
er sich, als Länderchef in
den ZDF-Verwaltungsrat
delegiert, gewendet. Zu-
dem will Stoiber womög-
lich dem konservativen,
um Eigenständigkeit be-
mühten BR-Intendanten
Albert Scharf in die Para-
de fahren, der 1995 und
1996 als ARD-Vorsitzen-
der fungiert. Scharf stuft
Stoibers ARD-Pläne als
„berauschende Zukunfts-
visionen“ ein, die gele-
gentlich den Blick auf die
Realitäten verstellten.
Freunde der schnurrende
Vierbeiner. Es geht hierviel-
mehr horrorhalber umLeu-
te, die sichwegen derGewalt
eines alten Zaubers bei de
Liebe in Miezen verwan-
deln.
M I T T W O C H

19.25 – 21.00 Uhr ZDF

Zwei Schlitzohren rechnen
ab
TV-Western von 1984 mit
Kirk Douglas und James Co
burn.

21.00 – 21.45 Uhr ZDF

Gesundheitsmagazin
Praxis
Noch mal Schlitzohren, di
miteinander abrechnen
Horst Seehofer, derBundes-
gesundheitsminister, im Ge
sprächüber Ärzte und die Ge
sundheitsreform.

23.05 – 0.45 Uhr ARD

My Private Idaho – Das
Ende der Unschuld
Der eigenbrötlerische Regie
magier Gus van Sant gewan
für seinen1991 in Idaho ge-
drehtenFilm zwei Teenager-
Lieblinge Hollywoods:River
Phoenix undKeanu Reeves
Sie konntensich indieserStri-
chergeschichte fern allerRou-
tine irrlichternd und voller
Leidenschaften entfalten
Der eine sucht seineMutter,
der andere wälzt sich im
Dreck, um seinemVater zu
trotzen. Eine argliterarische
Konstruktion scheint das z
sein, und sie paraphrasie
ganze Szenen aus Shak
speares „Henry IV“. Aber van
Sant, mit einer somnambule
Sicherheit,vertraut derpoeti-
schen inneren Logik seiner
Geschichte, die bis nach It
lien ausschweift: eine Stri-
cherpassion.Wenn die sich
gerundet hat unter demmäch-
tigenHimmel vonIdaho,reibt
man sichverwundert die Au-
gen, als hätte mannoch nie so
etwasgeträumt.

0.15 – 2.45 Uhr ZDF

Ragtime
Der Film (USA 1981,Regie:
Milos Forman) nach einem
Bestseller von Edgar Law-
rence Doctorow enthält ein
US-Version des „Michae
Kohlhaas“, die kurz vor dem
ErstenWeltkrieg spielt. Dem
schwarzen Ragtime-Pianiste
Coalhouse Walker Jr. (Ho
ward Rollins)wird von Rassi-
sten sein Auto verkratzt. Er
kämpft so lange um sein
Recht, bisseine Existenz zer
bricht.
D O N N E R S T A G

19.30 – 20.15 Uhr Arte

Von Geishas und
Gameboys
Der ZDF-Redakteur Pete
Arens beschäftigtsich in sei-
ner Reportagenicht mit tra-
ditionsbewußten Japanern
sondern mit jungen Tokio-
tern, die gegen die starren
Konventionen ihrer Eltern
rebellieren. Im Spannungs
feld der Generationenarbei-
tet die GeishaAmi, deren
althergebrachter Beruf a
unterwürfige Gesellschafte
rin mit dem Selbstbewuß
sein moderner Frauenkolli-
diert.

0.35 – 2.15 Uhr ARD

Ertrinken verboten

Den hippeligen taz-Kritiker
hielt es angesichts dies
französisch-italienischen Kr
mis (1987, Regie: Pierre
Granier-Deferre) kaum au
dem Kinostuhl: „Der Atlan-
tik plätschert, eine jung
Frau im nassenNetzhemd –
und sexbesessen, wiespäter
zu erfahren ist –stürzt sich
in die Fluten. Darin treib
auch derZahnarzt alsWas-
serleiche. Das reicht scho
um schleunigst den Kinoau
gang zu suchen, aber da
werden die Stars aufgefah
ren, um mich im Saal zu
halten: Stefania Sandrell
und in kleinen Nebenrolle
Andrea Ferreol und Laura
Betti.“ Auch der famose
Philippe Noiret betritt wenig
später als Detektiv dieSze-
ne, aber selbst er vermag
den Film nicht mehr zu ret-
ten.
F R E I T A G

19.25 -20.15 Uhr ZDF

Forsthaus Falkenau
Eichenschwer und glatt wi
Mahagonisind dieSätze, die
der Förster (ChristianWolff)
so spricht. Dialog-Holz vom
Feinsten, der Wurm de
Wirklichkeit hat keine Chan-
ce.

20.15 – 21.49 Uhr ARD

Was ist mit Bob?
Mißbrauch auf der Couch
andersherum: DerPsychiater
Dr. Leo Marvin (Richard
Dreyfuss) nimmt kurz vo
dem Urlaub einen neuen,
hochneurotischenMann na-
mens Bob (Bill Murray) als
Patienten an. Ein Fehle
denn Bob heftetsich wieeine
Klette an den Seelendokto
und folgt ihm in denUrlaub.
Da macht Bob Doc Marvin
samt Familie verrückt. Am
Ende ist derPatient geheilt
und der Arztanstaltsreif. Ei-
K I O S K
283DER SPIEGEL 44/1994
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Foster mit Adam Hann-Byrd
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ne amüsante Seelenkun
(USA 1991, Regie: Frank
Oz).

22.45 – 23.45 Uhr ZDF

Willemsens Woche
Als wäre der Talkmeister Ro
ger Willemsen noch immer
nicht angekommen, sowirkt
seine Show: DieDekoration
sah zeitweise aus wie das kle
ne Teehaus, der Moderat
wie ein Abgesandter aus de
Land desLächelns, aus jene
fernsehfernen,seligen Gefil-
den, woSchüchternheit,Takt
und eine PriseEsprit für die
Unterhaltung reichen.

1.20 – 2.55 Uhr ARD

Blondinen sterben früher
. . . nicht ausGram über die

haarigen Witze, sonder
wenn sie – wie es dieserFilm
(USA 1987) desamerikani-
schen Regisseurs Wayne
Wang will – als Callgirls ar-
beiten. Ein Comic-Zeichne
(Tom Hulce) gerät unverse
hens in ein Mordkomplott.
Aber Wang wollte mehr als
nur einen Thriller zeigen:
„Der Film ist eine Liebesge-
schichte.“
-
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e
-
-
-
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16.40 – 18.05 Uhr RTL 2

Die Unverbesserlichen
Die Privaten als Wiederkäu
er der Öffentlich-Rechtli
chen: RTL 2 zeigt als Wie-
derholung die erfolgreich
siebenteilige Robert-Strom
berger-Familienserie mit In
ge Meysel undJoseph Offen
„Unverbesserlichen“-Darsteller Meyse
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bach, die in der ARD von1965
bis 1971lief. Obwohl die68er
Revoltespurlos an dem Spie
mit Familie Scholz vorbei-
geht, decken die handwer
lich glänzenden Stücke a
die Erziehungsrepressione
Ängste und Leiden auf, di
den damals Jungen auf d
Seele lagen.

17.55 – 18.50 Uhr ZDF

Die Schwarzwaldklinik
Guter, alter Professor Brink
mann,bist schon ein Parace
sus des Fernsehzeitalters g
worden. Den Ton gebenheute
ganzandereTV-Kollegen an,
wie die No-name-Doktoren
Darsteller, die in der neu
en US-Erfolgsserie „E.R. “
(EmergencyRoom) von Mi-
chael Crichtonherumhetzen
47 Geschichten inzwei Stun-
den,eine rasendeSzenenfolge
mit kaum verstehbarenDialo-
gen, so als zappeman, ohne
auf die Fernbedienung z
drücken, eine taumelnde Ka
mera,eineMischung aus Ac
tion und wenigen soapsent
mentalenInseln imreißenden
Fluß –29MillionenZuschauer
sehen zu. Und hierzulande r
fen die Kuckucksuhren. Zum
Kuckuck.

20.15 – 21.50 Uhr Premiere

Singles – gemeinsam
einsam
Linda hatwirklich Pech. Ein
routinierter Aufreißerspielt
mit ihr das alteSpielchen von
ewiger Liebe durch, läßt si
dannsitzen undnimmt gleich
auch noch ihrzweitwichtigstes
Spielzeug mit, die Ga-
ragentor-Fernbedienung.
l, Offenbach (r.)
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CameronCrowes Film (USA
1992) erfahren sechsTwens
aus Seattle derlei böse Wah
heiten über die Ersetzbarke
der Liebe – zum eigene
Leidwesen und zurFreude
der Zuschauer.
S O N N T A G

20.15 – 22.10 Uhr RTL

Das Wunderkind Tate
Oscar-Preisträgerin Jodie F
ster führte in diesemFilm
(USA 1991) zum erstenma
Regie. SiespielteineMutter,
der ihr hochbegabtes Kin
durch den Einfluß eine
h-

-

r

e,
Kinderpsychologin (Dianne
West) entfremdetwird. Der
Kampf zwischen beiden
Frauen ist gleichzeitig eine
Auseinandersetzung zwi-
schen zwei diametral ge
trenntensozialen Schichten.

22.10 – 23.05 Uhr ZDF

Top-Spione
Guido Knoppverspricht zum
Start dieserneuensechsteili-
gen Dokumentationsreihe
„Erstmals brechen die,Spio-
ne des Jahrhunderts‘ und i
re Hintermänner vorlaufen-
der Kamera ihrSchweigen.“
Heute spricht Knopp mit
GünterGuillaume, derWilly
Brandt 1974 als Kanzler zu
Fall brachte. WeitereBeiträ-
ge: ein Porträt desPhysikers
Klaus Fuchs(13. November),
der das Atombomben-Pro
jekt derAmerikaner anMos-
kau verriet. Am27. Novem-
ber spricht Knopp mit dem
DDR-Überläufer Werne
Stiller, am 4. Dezember mit
dem russischen Maulwurf im
britischen Secret Servic
George Blake.
MONTAG
22.10 – 22.55 Uhr Sat 1

SPIEGEL TV
REPORTAGE
Zweiteilige Dokumentati-
on (zweiter Teil Dienstag,
1. November, 23.10 Uhr)
über den Fall der Berliner
Mauer, den Untergang
und die letzten spannen-
den 100 Wochen einer
real existierenden deut-
schen Republik.

MITTWOCH
22.00 – 22.45 Uhr Vox

SPIEGEL TV THEMA
Wie verführerisch ist Ge-
walt im Film? Von „Boyz N
the Hood“ bis „Natural
Born Killers“: Wenn Horror
und Tod nachgespielt wer-
den.

FREITAG
22.00 – 22.30 Uhr Vox

SPIEGEL TV
INTERVIEW
An ihrem Feriensitz in Por-
tugal äußert sich die
Schauspielerin Iris Berben
über ihr Image als eroti-
sche Traumfrau der deut-
schen Männer, über Er-
fahrungen mit Drogen und
das nervende Serieneiner-
lei im deutschen Fernse-
hen.

SAMSTAG
22.00 – 23.40 Uhr Vox

SPIEGEL TV SPECIAL
Zweiter Teil des Berichts
zur „Lage der Nation“ –
Dokumentation einer Wo-
che Deutschland: Szenen
aus den oberen und unte-
ren Etagen einer Republik
diesseits der Parteien-
landschaft.

SONNTAG
22.00 – 22.40 Uhr RTL

SPIEGEL TV MAGAZIN
Die SED-Fraktion – Stasi-
Mitarbeiter und Blockflö-
ten im neuen Bundestag /
Kinder verkaufen ihre Kin-
der – der bulgarische Ba-
byhandel/Anatomie eines
Amoklaufes – das Massa-
ker zweier Studenten.
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Der SPIEGEL berichtete . . .
. . . in Nr. 40/1994 SPIEGEL-Gespräch
mit dem Historiker Ernst Nolte über Hit-
ler, Auschwitz und die Deutschen.

Die Herausgeber derFrankfurter All-
gemeinen, Günther Nonnenmache
und Johann Georg Reißmüller, unte
richteten Noltenun, fortan keine Arti-
kel von ihm mehr zu drucken.Nolte
antwortete mit einemLeserbrief (Nol-
te: „Abschiedsbrief“), dasSPIEGEL-
Gespräch enthalte „weder skandalö
noch provokatorische Aussagen“.

. . . in Nr. 39/1994 FILMHANDEL – DER
KLEINE SCHALCK über Geschäfte mit
Filmlizenzen zwischen Leo Kirch und
dem DDR-Fernsehen.

Diese Geschichte enthieltmehrere un-
zutreffende Behauptungenüber Privat-
sphäre und berufliche Tätigkeit von
Dr. Hans-Joachim Seidowsky, einen
der Verhandlungspartner von Le
Kirch – was wir bedauern. –Red.

Zitat
Marion Gräfin Dönhoff in der Zeit über
die Entwicklung der deutschen Medien:

Zur Zeit ist eine interessante Klag
beim Bundesverfassungsgerichtanhän-
gig: Der SPIEGEL hatte 1993 eine
Story über OskarLafontaine – die so
genannte Rotlicht-Affäre – gedruck
die offenbar zumTeil auf Unterstellun-
gen beruhte*. Diesaarländische SP
hat daraufhin ein neuesPressegeset
durchgesetzt,welches dasGegendar-
stellungsrecht verschärft.Dagegen ha
wiederum der Journalistenverba
Klage beim Bundesverfassungsgeri
eingereicht . . . InDeutschland wäre
vermutlich ohne den SPIEGEL zahl-
reiche Skandale nie aufgedecktwor-
den. Die Kontrollfunktion der Press
ist eben unersetzbar –fraglich ist nur,
wo die Grenzeverläuft zwischenKon-
trollfunktion und reiner Lust amEnt-
hüllen und Denunzieren, um derAuf-
lage oder der Einschaltquotewillen.
Was kann man tun, umdiese Grenze
zu markieren? Antwort:Wahrschein-
lich gar nichts, denn jeder Fall ist an-
ders . . . Mit Verboten ist demPro-
blem ohnehin nicht beizukommen
denn jede Form vonPressezensur wä
antidemokratisch und birgt überdi
die Gefahr insich, daß sieirgendwann
mißbraucht wird; auch muß man be
denken, daßmanch einerohne Angst
vor dem SPIEGEL esnoch schlimmer
treiben würde.

* Hier irrt Marion Gräfin Dönhoff.
VW-Chef Ferdinand Pie¨ch zur neuen
roten Instrumentenbeleuchtungseiner
Fahrzeuge,zitiert in Auto, Motor und
Sport: „Im Zweiten Weltkrieg hatten
die deutschen Fliegerbesatzungen gr
Instrumentenbeleuchtung, die Brite
rote – wer hat denKrieg gewonnen?“

Y

Aus dem neuenBerlinerTaxi-Tarif-Pro-
spekt

Y

Aus American Way, einer Werbezeit
schrift der FluggesellschaftAmerican
Airlines: „Die Amerikaner kennendie-
sen Teil derWelt wegen seiner postka
tenschönenDörfer, seiner märchenha
ten Schlösser undseiner Konzentrati
onslager,aber zum Wanderngibt es nun
einmal kein besseresLand in Europa als
Deutschland.“

Y

Aus demMünchnerWochenblatt

Y

Aus der Saarbrücker Zeitung: „Was
würden sie sagen, wenn sieselbstnach
einem schweren Unfall ihrLebendurch
die Ratlosigkeit vonUmstehendenver-
lören.“

Y

Aus derRheinischen Post

Y

Aus Auto-Bild: „Wenn die Wendenicht
gekommen wäre, hätte diekleine DDR
ganzMitteleuropa vergiftet.Schon des
wegen sollen sie inihren Gräbernkeine
Ruhe finden, die verdorbenen Greis
der Planwirtschaft.“
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